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Zur Einleitung. 


„Es waren noch immer Männer genug 
„In dem Land, an das ewig die Brandung ſchlug 
(Manfred Kuber.) 


Die nahen, natürlichen Beziehungen, in die nunmehr 
die alten Herzogtümer Livland und Ejtland mit ihrem 
Mutterland Deutſchland wieder gebracht find, bieten will- 
kommenen Anlaß, durch eine Ausſtellung einen Überblick 
über ihre natürlichen, kulturellen, wirtſchaftlichen und 
nationalen Verhältniſſe zu geben. Dieſes erſcheint um Jo 
notwendiger, als die Kenntnis des Landes von Riga bis 
Reval bei vielen Kreiſen des deutſchen Volkes eine durch- 
aus lückenhafte iſt. Immer wieder mußten wir Balten 
das beobachten, immer wieder kommen wir in die Lage 
beweiſen zu müſſen, daß „Balte“ und „Ruffe“ nicht das 
jelbe fei, und daß zwiſchen den baltiſchen Landen und Nuß 
land ganz gewaltige Unterſchiede beſtehen .. Als wäh- 
rend des Krieges Hunderttauſende von ruſſiſchen Soldaten 
ins Land kamen, da hieß es bei ihnen allgemein, daß ſie 
nun „in fremdem Lande“ wären, und mit derſelben Hründ— 
lichkeit, wie Oſtpreußen, wurde auch unſere Heimat be- 
handelt 

Das baltiſche Problem lag vor dem Kriege für Deutjch- 
land leider jenſeits aller Gegenmwartsintereffen, und wir 
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Balten mußten uns mit der Rolle eines in Deutſchland ver- 
geffenen Poftens im fernen Often begnügen. Doch ſtark und 
unbeirrt gingen wir unſern Weg, die Erhaltung deutjchen 
Volkstums und der in deutſchem Weſen verankerten 
Landeskultur war und blieb unjere hiſtoriſche Aufgabe. 
Vereint mit unſeren Heimatgenoſſen, den Letten und Eſten, 
wehrten wir dem Drängen des uns weſensfremden Slavis— 
mus, der uns unter ſeine Kultur und Volkstum vernichtende 
Walze zu nehmen beſtrebt war. 

Eine geſamtbaltiſche Ausstellung wäre das nahe— 
liegendſte und natürlichſte geweſen, und es lag auch das 
Beſtreben vor, die Ausſtellung mit der ſchon im Herbſt 
1917 veranſtalteten „Kurland-Ausſtellung“ zu 
vereinigen. In dieſem Sinne gab im Dezember 1917 der 
Vorſitzende des Vereins für das Deutſchtum im Ausland. 
Exzellenz von Neichenau, die Anregung, der Kur- 
land-Ausſtellung eine „Riga - Ausſtellung“ anzu- 
gliedern. 

Die Anregung fiel in Niga auf fruchtbaren Boden 
und wurde von den leitenden Kreiſen der Einwohnerſchaft 
mit Begeisterung aufgenommen. Es ift das Verdienſt des 
Chefs des Generalſtabes des Gouvernements Riga, Oberſt 
Buchfinck, der ſofort in der ganzen Angelegenheit 
tatkräftige Initiative ergriff, dahin gewirkt zu haben, 
daß die „Niga-Ausſtellung“ fich von vornherein zu einer 
„Lioland-Sſtland-Ausſtellung“ erweiterte, 
um die Catſache der kulturellen und wirtſchaftlichen Ein- 
heit der baltiſchen Gebiete zu betonen. Wenn auch aus 
zeitlichen und techniſchen Sründen die Vereinigung mit der 
„Kurland-Ausſtellung“ nicht gelang, fo liegt doch der innere 
Juſammenhang beider Ausſtellungen auf der Hand. 
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Denn die gemeinsamen und verbindenden Grundlagen 
in den Kulturverhältniſſen der drei Länder treten klar zu 


Cage, wenn auch Livland und Eftland infolge der zu ihnen 


gehörenden größeren Mittelpunkte des geſamtbaltiſchen 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens — Riga, Neval, 
Dorpat nach der Seite ideeller und materieller Kultur 
größere Möglichkeiten bieten, als es beim vorwiegend 
agrariſchen Kurland der Fall iſt. 


Dem Beſucher der Ausſtellung wird die Möglichkeit 
geboten, einen Überblick nicht nur über deutſch-baltiſches 
Weſen, ſondern auch über die Eigenart lettiſchen und 
eſtniſchen Volkstums zu gewinnen. Denn fo febr das 
Deutſchtum führend und befruchtend gewirkt hat, ſo läßt 
ſich ein ganzes Bild der Kulturverhältniſſe des Landes 
nur dann bieten, wenn man gleichzeitig zur Darſtellung 
bringt, was Lettentum und Eſtentum auch von ſich aus 
hervorgebracht haben. 


Der Verein für das Deutſchtum im Ausland 
hat das Zuftandekommen der „PLivland-Eftland-Aus- 
ftellung“ durch Bereitſtellung ſehr beträchtlicher Mittel 
ermöglicht und ſie in Deutſchland unter ſeine Führung und 
ſeine Verwaltung genommen. Dafür ift dem Verein der 
Dank aller Balten gewiß. Das volle Verſtändnis für 
baltiſches Weſen, wie es der Verein ſtets bewieſen hat, 
erſtreben wir Balten beim ganzen deutſchen Volke. 


Die eigentliche Ausſtellungsarbeit iſt, unter tatkräf- 
tiger Förderung der deutſchen militäriſchen und bürger- 
lichen Behörden, faft ausſchließlich von berufenen Ver- 
tretern der einzelnen Wiſſens- und Arbeitsgebiete im 
Lande ſelbſt geleiſtet worden. Hervorgehoben fei aber die 
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wertvolle Mitarbeit in der hiſtoriſchen Abteilung von Jeiten 
des Muſeums und des Staatsarchivs in Lübeck. 


Bei der Kürze der verfügbaren Zeit und den er- 


ſchwerenden Umſtänden, unter denen die Arbeit zu leiſten 
war, muß die Ausſtellung Lücken haben, und lange nicht 
überall konnte das Material ſo gründlich durchgearbeitet 
werden, wie es wünſchenswert war. Manche intereſſan⸗ 
ten Gebiete mußten infolge der Zwangslage jo gut wie 
unerörtert bleiben, ſo Kreditweſen, Vereins- und Ge— 
noſſenſchaftsweſen, Handwerk; manche Gebiete konnten nu 
geſtreift werden, wie z. B. Baltiſche Architektur, um 
menigftens eine annähernde Vorſtellung von ihnen zu geben. 

Wir Balten bitten daher um Nachſicht, geben uns 
aber doch der Hoffnung hin, mit der Ausſtellung unſern 
natürlichen Zuſammenhang mit der Kul- 
tur und Wirtſchaft Deutſchlands und zu- 
gleich unſere kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Sigenart im großen und ganzen nach- 
gewieſen zu haben. 


g E. Stied a 
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Abteilung J. 
Landeskunde. 


Liv-, Cft- und Kurland ſtellen, geographiſch betrachtet, 
eine untrennbar zuſammenhängende Einheit dar, können 
daher in der Landeskunde nur gemeinſam behandelt werden. 
Darum muß die landeskundliche Abteilung vielfach die einer 
Liv-Eſtland-Ausſtellung gezogenen Grenzen überſchreiten 
und dem weiteren Rahmen einer baltiſchen Ausſtellung an= 
gepaßt werden. Hie und da — insbejondere bei den aus- 
geſtellten Karten — war es zum beſſeren Verſtändnis oder 
zur gefälligeren Abgrenzung des Dargeſtellten erforderlich 
auch Teile der Nachbargebiete, insbeſondere Deutſchlands, 
Litauens, des ſogenannten Polniſch-Livlands ſüdöſtlich vom 
eigentlichen Livland, Stücke von Weſtrußland, Finnland 
und Skandinavien zu berückſichtigen. 


1. Grenzen und Größe des Gebiets. 

Im Weſten und Norden iſt unſer Gebiet durch die 
Küſten der Oſtſee und ihre tiefeinſchneidenden Buchten 
unverkennbar begrenzt, aber auch nach Oſten hin beſitzt 
es eine Jo wohlausgeprägte natürliche und kulturgefchicht- 
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liche Grenze, wie jie im Slachlande nur Jelten vorkommt. 
Dieje wird durch den gewaltigen Peipusjee, die menſchen— 
leere Sumpf- und Waldniederung um den Lubahnſchen 
See (vgl. die Höhen- und die Vegetationskarte), das Knie 
der Dina bei Dünaburg beſtimmt, durch die Narve 
(Narowa) nördlich und die Bümſe ſüdlich vom Peipusjee 
(vgl. die hudrographiſche Karte) zu einer ununterbrochenen 
Linie verbunden. 

Ungefähr bis zu dieſer Grenzlinie reicht der klimatische 
Einfluß der Oſtſee. Darum tragen auch Pflanzen- ſowie 
Cierwelt dieſes Gebietes ein durchaus mitteleuropäiſches 
Sepräge und die öſtliche Verbreitungslinie jo mancher 
weſt- und mitteleuropäiſcher Cier- und Pflanzenart ver- 
läuft durch unſer Gebiet annähernd parallel der genannten 
Scheidelinie. Selbſtverſtändlich kann im Flachlande keine 
jo ſcharfe natürliche Grenze erwartet werden, wie etwa 
ein Hochgebirgskamm ſie zu bieten vermag, vergleicht man 
aber unſere Oſtgrenze mit irgend zwei Gebieten, die von 
ihr weſtwärts und oſtwärts gleich weit entfernt ſind, ſo 
findet man nach Oſten hin ſo bedeutende, nach Weſten 
zu aber ſo unweſentliche klimatiſche pflanzen- und tier— 
geographiſche Unterſchiede, daß die Nichtigkeit der an— 
gegebenen Oſtgrenze und zugleich die natürliche Suge- 
hörigkeit Eft-, Liv- und Kurlands zu Mittel-, nicht aber 
zu Oſteuropa, völlig klar wird. 

Was der natürlichen Beſchaffenheit unſerer Oſt— 
grenze an Beſtimmtheit noch fehlt, das wird in ethnogra— 
phiſcher, kultureller und hiſtoriſcher Hinſicht ſo reichlich 
erſetzt, daß man im ganzen gewaltigen Flachlandſtreifen von 
der flandriſchen Küſte bis zum Uralgebirge überhaupt keine 
ſchärfere Srenzlinie finden kann, als dieje. Von der Seit 
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an, wo unjer Land in die Geſchichte eingetreten ift, bis zur 
Gegenwart hat es weit mehr unter dem Kultureinfluß des 
Weſtens, als unter dem des Oſtens geſtanden. Bis zur 
genannten Oſtgrenze reichte vom Beginn des XIII. bis 
zur Mitte des XVI. Jahrhunderts das mittelalterliche 
Deutſche Reich. Bis hierher erſtreckte fich die Bekehrung 
heidniſcher Urbewohner zur katholiſchen Kirche durch 
deutſche Sendboten und nachher zur Glaubenslehre Luthers. 
Bis hierher iſt deutſche Bildung, Sitte und Kultur im 
Mittelalter vorgedrungen und hat ſich — allen Bernich- 
tungsbeſtrebungen der nachmaligen fremdvölkijchen Re- 
gierungen zum Trotz — kraftvoll bis heute erhalten. Bis 
hierher erſtreckten ſich von altersher die Wohnſitze der 
eingeborenen Eſten und Letten, denen dadurch, daß fie 
der deutſchen Kultur angegliedert wurden, ihr Volkstum 
erhalten blieb, während all die zahlreichen Volksſtämme, 
die ehemals weiter oſtwärts gebauft haben, der Gleich- 
macherei des Nuſſentums verfallen und untergegangen find. 
Hier prallte während des ganzen Mittelalters der wütende 
Anſturm moskowitiſcher Herrſchſucht an der zähen Ab- 
wehr eines Häufleins deutſcher Ritter und ihres Gefolges 
ebenſo ab, wie fich ſpäter, nachdem Eſt-, Liv- und Kur- 
land doch dem ruſſiſchen Reiche einverleibt waren, die 
am ſtolzen Sonderbewußtſein der baltiſchen Bevölkerung 
rückſichtsloſen Uniformierungsbeſtrebungen des Zarismus 
brachen und wie in den letzten Jahrzehnten die haßerfüllten 
Ruſſifizierungsverſuche ganz Rußlands am unerfchütter- 
lichen Bolksgefühl dieſes Landes zerſchellten. 

Nach Süden hin beſitzt unfer Land eine weniger aus- 
geprägte natürliche und kulturgeſchichtliche Grenze. Nein 
geographiſch könnte man ſie in der Waſſerſcheide zwiſchen 
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den Zuflußgebieten der offenen Oſtſee nebſt dem Livlän- 
diſchen Meerbuſen einerjeits und dem Kuriſchen Haff 
andererjeits ſuchen (vgl. die hudrographiſche Karte), in- 
deſſen hat dieſe Scheidelinie weder klimatiſch, noch in der 
Verbreitung von Pflanzen, Tieren und Menſchen, noch 
endlich in geſchichtlicher oder kultureller Hinſicht irgendeine 
Bedeutung. Klimatologiſch, tier- und pflanzengeographiſch 
gibt es hier überhaupt keine Grenze, die ethnographiſche 
aber, die zugleich eine kulturhiſtoriſche und konfeſſionelle 
ift, verläuft weiter nördlich längs der politiſchen Süd- 
grenze Kurlands. Jedoch find die geſchichtlichen und kul- 
turellen Zuſammenhänge, die über diefe Linie hinüber und 
herüber reichen, enger als an unſerer Oſtgrenze. 


Das fo umgrenzte „oſtbaltiſche Gebiet“, wie es ab- 
geſehen von ſtaatlichen und geſchichtlichen Geſichtspunkten 
als natürliche geographiſche Einheit genannt wird, umfaßt 
einen Flächenraum von 93 800 Qu.-Kilometern, d. i. etwas 
weniger als die Königreiche Bayern und Württemberg, 
jedoch etwas mehr als Bayern und das Königreich Sachſen 
zuſammengenommen. Livland allein (47 000 Qu.-Kilo- 
meter) ift faſt jo groß, wie die Rheinprovinz nebſt Weſt— 
falen, Kurland (26 500 Qu.-Kilometer) übertrifft an Größe 
Weſtpreußen, Eftland (20 200 Qu.-Kilometer) ift ebenfo 
groß wie Weſtfalen. 


2. Der Boden. 


Die ausgeſtellte Karte des Untergrundes unſeres oſt— 
baltiſchen Gebietes ſtellt die geologiſchen Formationen dar, 
welche zu Cage liegen würden, nachdem alle Ablagerungen 
der jüngſten erdgeſchichtlichen Periode, des ſogenannten 
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Quartärs, abgedeckt wären. Im Gegenſatz zu dieſen mehr 

oder weniger lockeren Ablagerungen, die von febr wechſel— 

voller Beſchaffenheit find, ſtellen jene Formationen feft 
zuſammenhängende, auf weite Flächen hin ſehr gleichartige 

Selsmaffen dar. Die Karte zeigt, daß unſer geologiſcher 

Untergrund der Hauptjache nach der filuriſchen und 

devoniſchen Formation angehört. Das Silur ift 

in faft ganz Eſtland, in Nordlivland, ſowie auf unſeren 

Oftjeeinjeln vertreten und gliedert ſich — von feineren 

Abstufungen abgeſehen — in eine untere nördlicher und 

eine obere Jüdlicher angeordnete Stufe. Das Devon 

hingegen nimmt den ganzen übrigen Flächenraum ein und 
tritt in einer nur ſtellenweiſe im Südoſten und Südweſten 
vorhandenen oberen und in einer ſehr weit verbreiteten 
mittleren Stufe auf. Die letztere zerfällt ihrerſeits 
in eine untere Sandfteinabteilung, die Mittellivland und 

Nordkurland einnimmt und in eine obere Dolomit- 

abteilung, die ſich über Südlivland, Mittel- und Oft- 

kurland und einen Teil Litauens erſtreckt. Das ander- 
wärts vorhandene Unterdevon fehlt bei uns zu Lande. 

An der Nordküfte Eftlands tritt in einem ſchmalen 
Streifen die kambriſche Formation auf, fie liegt 
auch dem Jüdlichen Teile des finniſchen Meerbuſens zu 
Hrunde, während deſſen nördlicher Teil, ebenſo wie ganz 
Finnland archäiſchen Untergrund beſitzt. 

An der Südweſtecke unſeres Gebietes treten nachein- 
ander noch einige weitere Formationen auf, nämlich die 
des Perms oder der Dyas, des Juras und — ganz 
eng beſchränkt — der Kreide (auf unſerer Karte wegen 
ungenügender Sicherheit nicht dargeftellt), ſowie des 
Certiärs. 


Alle dieje Formationen folgen aljo in nordnordolt- 
ältejte von ihnen, das Arhaikum, im Nordolten, die 
jüngjten aber, nämlich Jura, Kreide und Tertiär 
im Südweſten liegen. Eine genauere Oarſtellung der 
Lagerungsverhältniſſe aller dieſer Formationen, ſowie ihrer 
vertikalen Mächtigkeit bietet die ausgeſtellte geologiſche 
Profiltafel, deren unteres Bild einen Schnitt durch die 
oberen Schichten der Erdrinde in gerader Richtung von 
Helſingfors durch den Finniſchen Meerbuſen, Weſteſtland, 
den Livländiſchen Meerbuſen und Weſtkurland nach 
Litauen hinein veranſchaulicht. Die Richtung dieſer 
Schnittlinie iſt auf der Untergrundkarte angedeutet. Das 
Profil, in dem übrigens zwecks größerer Deutlichkeit alle 
Höhen und Tiefen im Verhältnis zur Länge 100 mal zu 
groß dargeſtellt ſind, läßt erkennen, daß die Schichten aller 
geologiſchen Formationen ſich von NNO. nach SSW. 
ganz allmählich ſenken. Ihre Neigung beträgt im Mittel 
etwa 2 Meter auf I Kilometer. Die älteften Schichten 
liegen natürlich zuunterſt, die jüngſten zuoberſt. Dadurch, 
daß ſie bei ihrer ſchrägen Lage an der Oberfläche nahezu 
horizontal abgeſchliffen erſcheinen, kommt die vorhin be- 
ſchriebene Anordnung der Formationen an der Oberfläche 
des geſamten Untergrundes von NNO. nach SSW. in der 
ihrem Alter entſprechenden Neihenfolge zuſtande. 

Das Archaikum Finnlands beſteht vorzugsweiſe 
aus kriſtalliniſchen Graniten und Gneiſen ohne erkennbare 
Spuren von Lebeweſen. Das Kambrium enthält Ton- 
ſchiefer und Sandſteine, das Silur faſt durchweg Kalk- 
ſteine. Die beiden letztgenannten Formationen ſind reich 
an mannigfaltigen Reften merkwürdiger Tiere, nament- 
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lich aus den Klaſſen der Korallen, Stachelhäuter, Mufchel- 
und Krebsartigen (vgl. die ausgeſtellten Geſteinsproben 
und Verſteinerungen). Die Sandſtein abteilung 
des Mitteldevons ift faſt durchweg aus einer mäh- 
tigen Schicht lockeren, rötlichen, ſtellenweiſe auch gelb— 
lichen Sandſteins zuſammengeſetzt, in dem man Sähne und 
Panzerplatten ſonderbarer ausgeſtorbener Fiſche findet. 
Die Dolomitabteilung des Mitteldevons 
enthält neben dem Geſtein, dem ſie ihren Namen verdankt, 
Ton, Mergel und ſtellenweiſe auch Gips; auch hier finden 
fich, wennſchon viel ſeltener als im Silur, Verſteinerungen 
eigenartiger Muſchel- und Krebstiere. Das Ober- 
devon iſt bei uns aus ziemlich verſteinerungsarmen 
Sandfteinen, Kalkſandſteinen und Tonen zuſammengeſetzt. 
Auch der der Sechſteinſtufe angehörende Kalkftein 
unferer Permformation iſt nicht reich an orga- 
niſchen Reften. Um ſo reichlicher finden fich ſolche dafür 
in der Geſtalt von Korallen, Muſcheln, Schnecken und ähn- 
lichen Waſſertieren in den ſandigen Tonen unſerer, dem 
Dogger entſprechenden Suraablagerungen, ob- 
wohl dieſe nur an ganz wenigen Punkten Südweſtkurlands 
und des benachbarten Teiles von Litauen zu Cage treten. 
An dem einzigen in unſerem Gebiete bisher bekannt ge- 
wordenen Fundort von Kreide im ſüdweſtlichen Kurland 
haben fich nur wenige erkennbare RNeſte mitder 
Lebeweſen nachweiſen laſſen. 

Lagerungsverhältniſſe und organiſche Einſchlüſſe aller 
dieſer Formationsſchichten beweiſen, daß ſie ſich dereinſt 
am Meeresgrunde aus dem Waſſer abgeſetzt haben. Da- 
gegen erweiſen ſich die ganz vereinzelten tertiären 


Ablagerungen im ſüdweſtlichen Kurland als Landbildungen, 
kenntlich an wohlerhaltenen Neſten von Nadelbäumen. 

Unſere geologiſchen Formationen und diejenigen 
Deutſchlands ergänzen einander inſofern, als die bei uns 
beſonders wohlausgebildeten kambriſchen und Jilurifchen 
Ablagerungen in Deutſchland nur an wenigen eng be- 
ſchränkten Stellen vorkommen, während die hierzulande 
ſchwach entwickelten oder ganz fehlenden in Deutſchland 
meiſt reichlich vertreten ſind. 

An tief eingeſchnittenen Flußtälern und durch Bran- 
dung herausgearbeiteten Steilküſten treten die Schicht- 
geſteine unſeres geologiſchen Untergrundes vielfach in groß- 
artiger Deutlichkeit und Schönheit als mächtige Fels- 
profile zu Tage (vgl. die ausgeſtellten Lichtbilderauf- 
nahmen); außerdem findet man an einigen wenigen 
Punkten Eftlands und unſerer Oſtſeeinſeln die ſiluriſchen 
Kalkſteinflieſen nackt an der Erdoberfläche anſtehen (ſiehe 
eine Aufnahme aus Oefel); ſonſt ift unfer geologiſcher Un- 
tergrund allenthalben von mehr oder minder lockeren Ab- 
lagerungen der letzten geologiſchen Periode, des Quar- 
tärs, überdeckt. Ihre Mächtigkeit nimmt im allge- 
meinen in der Nichtung von Norden nach Süden zu, 
wechſelt übrigens außerordentlich in den Grenzen von 0 
bis weit über 100 Meter. Unſere geologiſche Profiltafel, 
auf der die quartären Ablagerungen mit grauer Farbe 
eingedeckt find, läßt dieſe Verhältniſſe ſehr deutlich er- 
kennen. Sugleich wird man gewahr, daß die Ablage- 
rungen des Quartärs allein unſere Hügel und Täler bilden, 
während der ältere felsige Untergrund an der Höbenglie- 
derung unſeres Landes ſo gut wie gar nicht beteiligt iſt. 


8 


Der erſte Abſchnitt der Quartärperiode, das foge- 
nannte Diluvium, endete im oſtbaltiſchen Gebiet ebenſo 
wie in ganz Mitteleuropa mit einer gewaltigen Ver- 
gletſcherung. Ungeheure, geſchloſſene Eismaffen, 
deren Dicke Hunderte und Tauſende von Metern betrug, 
ſchoben ſich von Finnland her über unjer ganzes Land, 
ſowie über Litauen und Polen bis weit nach der Ukraine 
hin vor, indem fie nicht nur die lockeren Verwitterungs— 
produkte der damaligen Bodenoberfläche aufwühlten, zer- 
rieben und mit ſich nach Süden fortführten, ſondern auch 
alle Vorſprünge des feſten Selfengrundes abbröckelten und 
zermalmten, den Grund ſelbſt auf diefe Weiſe ebnend, ab- 
ſchleifend, ſchrammend. An Stelle der fortgeführten 
Bodenmaſſen brachten die Gletſcher aus Finnland unge- 
heure Mengen ebenſo gelockerten, losgebrochenen, teils 
groben, teils zerkleinerten und zu feinſtem Mehl zer- 
mahlenen Geſteinmaterials mit, das langſam, aber unauf- 
haltſam zuſammen mit dem Inlandeiſe immer weiter nach 
Süden fortbewegt wurde. Ein Teil davon blieb wohl am 
Grunde der Eismaſſen liegen, der andere gelangte bis an 
den fernen Schmelzrand, wo er zu anſehnlichen Wällen an- 
gehäuft wurde. Dieſes ſind unſere Endmoränen, in langen 
Zügen quer zur Fortbewegungsrichtung des Eiſes dahin- 
ſtreichende Hügelrücken aus zuſammengeſchobenem Glet- 
ſcherſchutt (vgl. z. B. die kuriſch-litauiſche Endmoräne 
auf der ausgeſtellten Höhenkarte). Jenes, die ſogenannte 
Srundmoräne, bildet in wechſelvoller Beſchaffenheit die 
Hauptmaſſe unſeres lockeren, den felſigen Untergrund über- 
lagernden Erdreiches (f. den Querſchnitt des Grund- 
moränenbodens auf einer ausgeſtellten Lichtbildaufnahme). 
Bald liegt ſie als ebene Fläche da, bald bildet fie flach- 
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wellige, bald anmutig hügelige Landſchaften, die durch 
bunten Wechſel bewaldeter Kuppen und friſcher Wieſen— 
täler, fruchtbarer Felder und ſtiller Moore, munterer 
Bäche und tiefer Seen das Auge jedes Naturfreundes 
entzücken (ſiehe die ausgeſtellten Landſchaftsanſichten). 

Das Abſchmelzen des Inlandeiſes erfolgte in mehreren 
Perioden, die durch Seiten wiedervorrückender Bewegung 
des Eisrandes unterbrochen waren. Ein ſolcher beſonders 
großer, zeitweiliger Vorſtoß ift die ſogen. hetzte bal- 
tiſche Vereiſung (. die ausgeſtellte Karte). Eigent- 
liche Swiſcheneiszeiten ſcheint es indeſſen in unſerem Ge- 
biete nicht gegeben zu haben. x 

Aus der Eiszeit, beziehungsweiſe der Abſchmelzperiode 
ſtammen verſchiedene merkwürdige Bildungen unſerer 
Bodenoberfläche; Jo die ſogen. Ofar und Ranger, 
langgeſtreckte Hügelrücken von Sand, Kies und Geröll, 
die ſich aus Gletſcherſtrömen in eisumfaßten Flußbetten 
abgeſetzt haben; die ſogen. Drumlins, weniger lang- 
geſtreckte, aber meiſt in paralleler Lage dicht geſcharte 
Wallhügel; die mächtigen Urftromtäler, welche 
— heutzutage oft nur von kleinen Bächen eingenommen, 
oder gar trocken daliegend — beweiſen, daß unfer Strom- 
ſuſtem ehemals ein weſentlich anderes geweſen iſt, als 
gegenwärtig; die Sletſchergruben und manche 
andere Erſcheinungen, die der aufmerkſame Beſchauer auf 
der ausgeſtellten Karte unſerer geologiſchen Oberflächen- 
beſchaffenheit und unter den Landſchaftsanſichten entdecken 
wird. Die auffallendſten unter ihnen ſind die Sindlings-, 
Wander- oder Irrblöcke von finnländiſchem Granit 
und Gneis, die bis zur Größe eines kleinen Hauſes über 
unſer ganzes Land zerſtreut ſind. In beſonderer Anzahl 
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und Größe kommen fie in Ejtland und auf unſeren Oſtſee— 
inſeln vor (J. die Abbildungen). 


Eine eigentümliche Folgeerſcheinung der Bewegung 
des Eiſes iſt der ſogen. „Nichk“ (aus der eſtniſchen 
Sprache) unſerer Inſeln und eines Teiles von Eſtland, ein 
Kalkſteintrümmerboden, der wohl durch Einwirkung der 
Sletſcherſohle auf die unbedeckte Oberfläche des ſiluriſchen 
Kalkſteins und nachträgliche Ausſchlämmung des feiner zer- 
riebenen Geſteins entſtanden iſt J. Karte und Abbildungen). 


Dem letzten großen Abſchnitt der Quartärperiode, der 
Seit des ſogen. Alluviums verdanken die jüngſten 
geologiſchen Bildungen ihre Entſtehung. Dahin gehören 
die gegenwärtigen Flußbette unſerer Ströme mit ihren 
bald breiten und ſanft geböſchten, bald engen und ſteil ein- 
geſchnittenen Tälern, jene in den lockeren Diluvialboden, 
dieſe ins harte Felsgeſtein älterer geologiſcher Perioden 
bineingearbeitet; jene oft von verlaſſenen Altwälfern be- 
gleitet, dieſe hie und da toſende Stromſchnellen und 
Waſſerflächen bildend. Dazu gehören die Schwemmländer 
der Flüſſe und ihrer Mündungen; dazu die derzeitigen, 
jowie ehemaligen bald ſteilen, felſigen, bald flachen ſan— 
f digen Küſten des Meeres; dazu endlich die Dünen des 
| Sandſtrandes, die Torfablagerungen der Moore, die 
Sinterſteine kalkhaltiger Quellen. Beiſpiele aller dieſer 
jüngſten Erzeugniſſe der Erdgeſchichte ſind in den ausge- 

ſtellten Bildern zu ſehen. 


An techniſch verwertbaren Mineralien beſitzt unſer 

Land zwar keine großen Reichtümer, aber doch viele nüt- 
liche Hüter. Gute Bauſteine liefern ſowohl die 
Wanderblöcke, als auch der ſiluriſche Kalkſtein, ſowie der 
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devoniſche Dolomit. Saft allenthalben findet man geeig- 
neten Con zur Herſtellung von Siegeln, vielfach auch von 
Töpferwaren. Beſonders reich ift daran die Umgebung 
von Mitau. Die weit verbreiteten Sande haben an 
mehreren Orten eine lohnende Glaswareninduſtrie hervor- 
gerufen. Kalköfen zur Gewinnung von Mörtel ſind 
febr verbreitet, beſonders im Dünatal und im Sechſtein- 
gebiet an der Windau im ſüdlichen Kurland. Manche 
Mergel und Kalkfteine laffen fich zu einem vortreff- 
lichen Sement verarbeiten. Im Dolomit Sid-Livlands 
und Kurlands finden ſich hie und da techniſch verwertbare 
Sipslager. Unerſchöpflich ift der Torfreichtum 
unjerer vielen großen Moore. Das Tertiär Südweſtkur- 
lands bietet brauchbare Braunkohle. Hie und da gibt 
es Ocker. Beſonders bemerkenswert find aber die zur 
Gewinnung von Brennölen tauglichen brennbaren 
Schiefer der kambriſchen und unterſiluriſchen Schichten 
Eſtlands (Dietyonemafchiefer und Kuckerſit), ſowie der 
phosphorhaltige Ungulitenfandftein des oberen 
Kambriums (. die ausgeſtellten Proben und Präparate). 

Früher wurde auch das vielfach vorkommende 
Raſeneiſenerz verhüttet. Bis vor einigen Jahrzehn- 
ten war die Bernſteinfiſcherei an den Küſten Kur- 
lands ſo ergiebig, daß z. B. im Grenzſtädtchen Polangen 
eine blühende Bernſteininduſtrie beſtand; in der jüngſten 
Seit ift diefe allerdings wegen Materialmangels ſtark zu- 
rückgegangen. Im Suſammenhang hiermit mögen die 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Heilguellen bei Kemmern 
und Baldohn in Kurland und die eigentümliche e u ch t ~ 
gasquelle auf der kleinen Inſel Kokskär bei Reval 
erwähnt werden. Auch des berühmten heilſamen Liman ~ 
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ſchlammes in den Meeresbuchten von Oeſel und Weft- 
eſtland ſei hier kurz gedacht. 

Der Hauptwert unſeres Bodens liegt aber in feiner 
Fruchtbarkeit, die natürlich je nach Lage und Beſchaffen- 
heit ſehr verſchieden iſt; hierüber gibt die landwirtſchaftliche 
Abteilung unferer Ausftellung nähere Auskunft. 

Die Höhengliederung unferer Landesoberfläche ift ge- 
ring. Eigentliche Berge oder gar Gebirgszüge fehlen. 
Was man hier Berge nennt, find nur Hügel von Moränen- 
ſchutt. Wie die Höhenkarte lehrt, wechſeln ebene Niede- 
rungen mit kuppigen Hügellandſchaften regellos ab. Die 
bedeutendſten Erhebungen finden ſich in den oſtlivländiſchen 
und ſüdlivländiſchen Höhen, dort ſteigt der Eiberg 
(eſtniſch Munnamäggi) bis 324 Meter, hier der Luft- 
berg (lettijch Saiſingkalns) bis 314 Meter über den 
Spiegel der Oſtſee empor; fie gleichen alfo ungefähr 
den höchſten Erhebungen des norddeutſchen Flachlandes 
(Seesker Berg bei Soldap — 310 Meter, Kernsdorfer 
Höhe bei Oſterode — 313 Meter, Curmberg unweit Danzig 
— 331 Meter). 


3. Die Sewäfſer. 


Die Oſtſee oder das Baltiſche Meer umfaßt einen 
Slächenraum von rund 400 000 Qu.-Kilometer, davon ent- 
fallen rund 30000 Qu.-Kilometer auf den Finniſchen 
Meerbufen, 16 000 auf den Livländiſchen oder Rigaſchen, 
nahezu 2000 auf das ſogenannte Eſtniſche Swiſchengewäſſer 
zwiſchen dem Feſtlande von Eſtland und den Baltiſchen 
Inſeln. 

Eine Eigentümlichkeit, die die Oſtee mit allen anderen 
vom Ozean eng abgeſchnürten Meeresteilen gemein hat, ift 
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das Fehlen der Gezeiten. Ganz einzigartig ift aber ihr ge- 
ringer Salzgehalt. Dieſer beträgt in allen Weltmeeren 
über 3,5 Gemichtsprozente, nimmt aber im Baltiſchen 
Meere vom Großen Belt bis zur Oſtecke des Finniſchen 
Meerbuſens von I Proz. bis 0,07 Proz. ab. Dieſe Er- 
ſcheinung ift eine Folge der engen Verbindung der Oſtſee 
mit der Nordſee, der febr reichlichen Sufuhr von ſüßem 
Waſſer — etwa 350 Kubikkilometer im Jahre aus rund 
250 Suflüſſen — und endlich der geringen Verdunſtung. 
Das Suflußgebiet der Oftjee beläuft fich auf etwa 1 660 000 
Qu.-Kilometer, das iſt noch beträchtlich mehr als der 
Flächeninhalt ganz Deutſchlands (ohne Kolonien), Öfter- 
reichs, Bulgariens, der Europäifchen Türkei und Eit-, 
Liv-, Kurlands zuſammengenommen. 

Das Baltiſche Meer iſt ſeicht, nur an einer Stelle 
zwiſchen Stockholm und Gotland hat man über 450 Meter 
Tiefe gefunden. Die größte Tiefe des auf unſerer Höhen— 
und Ciefenkarte enthaltenen Teiles beträgt 183 Meter und 
liegt weſtlich von Dagö. Der Finniſche Meerbuſen erreicht 
eine Tiefe von Joo Metern, der Livländiſche nur die Hälfte 
davon. Sum Vergleich ſei erwähnt, daß die Olaikirche 
in Reval 130 Meter, die Petrikirche in Riga 123,5 Meter 
hoch ift. Längs der reichgegliederten Küſten Estlands und 
der Oſtſeeinſeln gibt es einerſeits manch trefflichen natür- 
lichen Hafen, andererſeits aber auch zahlreiche der Schiff— 
fahrt gefährliche Niffe und Untiefen. Die ſchwach ge- 
gliederten Küſten Liv- und Kurlands ſtehen in beiderlei 
Hinſicht zurück. 

Wie jedes Gewäſſer, fo hat auch unſere Oſtſee ſich 
ihre Ufer ſelbſt geſchaffen: durch Abbröckelung, Ab- 
ſcherung und Abſpülung vorſpringender Landecken einer- 
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jeits, durch Ablagerung der losgelöſten, fein geſchlämmten 
Feſtlandsmaſſen in ſtillen Buchten andererſeits ſtrebt Jie 
ſeit Jahrtauſenden ihre Ufer möglichſt einfach zu geſtalten, 
gerade zu ſtrecken. Der wirre Verlauf der Küſtenlinie im 
Gebiete des harten finniſchen Sranitbodens, ihre minder 
tiefen Ausbuchtungen im weniger widerſtandsfähigen 


ſiluriſchen Kalkjteinfellen Eſtlands ſamt den Inſeln, ihre 


nur ſanft gekrümmte oder gar faſt gradlinige Richtung im 
lockeren mitteldevoniſchen Sandſtein Liv- und Kurlands 
führt uns das bisherige Ergebnis dieſes ſteten Angriffs- 
kampfes des Meeres gegen das Feſtland mit ſprechender 
Deutlichkeit vor Augen (vgl. die ausgeſtellte Karte des 


geologiſchen Untergrundes). Dementſprechend ſind die 


Küſten hier flach und ſandig, dort meiſt ſteinig, oft ſteil 
und felſig. Einige unſerer Lichtbildaufnahmen zeigen den 
flachen Sandſtrand Kur- und Livlands, andere das Stein- 
geröll oder die Felsabhänge Eſtlands und der Inſeln. Dieſe 
Steilufer werden dort „Glint“, hier „Pank“ genannt. Cine 
weſentliche Einwirkung auf unſere Küſten üben die Eis— 
maffen des Meeres aus, wenn ſie, durch Wind und Meeres- 
ſtrömungen hin und her getrieben, mit ungeheurer Gewalt 
gegen die Küſten geprökt, jich hier zu gewaltigen Eis- 
bergen auftürmen. Feſtes Felſenufer wird durch ſie abge- 
bröckelt, rieſige Steinblöcke, ja ſogar ganze Schiffswracks 
an und auf das Ufer herangeſchoben. So find die Block- 
riffe entſtanden, die namentlich vorſpringende Punkte un- 


ſerer Küſte an vielen Orten begleiten (ſiehe die ausgeſtellten 


Anfichten). 

Nicht immer ift die Oftfee ihrem gegenwärtigen Zu- 
Stande ähnlich geweſen. Während der Eiszeit war fie nichts 
weiter als eine bis auf den Grund mit Gletſchereis erfüllte 
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Mulde (. die Karte der letzten Baltiſchen Bereifung). Aber 
auch nachher hat ſie weſentliche Wandlungen durchgemacht, 
die auf einer beſonderen Karte veranſchaulicht find. Hier 
find außer ihren gegenwärtigen Küjtenlinien auch diejenigen 
eingetragen, die ſie nach den Ergebniſſen diesbezüglicher 
Forſchungen in drei vorhergehenden Seitabſchnitten beſeſſen 
hat. Nach kleinen, den jeweiligen Zeitabſchnitt kennzeich- 
nenden Leitſchnecken, deren Schalen in den zugehörigen 
Meeresablagerungen gefunden werden, heißen dieſe drei 
aufeinander folgenden Zuftände der Oftjee das Yoldia- 
meer, der Anculusſee und das Litorinameer. 
-Das erjte beſtand gleich nach Abſchluß der Eiszeit, es war 
ein Eismeer, das nicht nur mit der Nordſee, ſondern auch 
mit dem Weißen Meere in breiter Verbindung ſtand. Da- 
gegen ſtellte der Ancylusjee ein rundum völlig abgeſchloſſe— 
nes, ſüßes Binnengewäſſer dar, das in der Gegend der 
großen mittelſchwediſchen Seen einen Abfluß zum Kattegat 
hatte. Jur Seit des Litorinameeres war die Verbindung 
mit der Nordſee wieder hergeſtellt und zwar war ſie damals 
breiter und tiefer als gegenwärtig, weshalb das Litorina— 
meer ſalziger geweſen ſein muß, als die heutige Oſtſee. Die 
Veränderung der Küſten wurde durch Hebungen und Sen- 
kungen des Landes bewirkt, das ſomit hier mehr und mehr 
emportauchte, dort langſam verſank. Im allgemeinen haben 
ſich die nördlichen Küſtenländer des Baltiſchen Meeres nach 
Abſchluß der Eiszeit ſtetig gehoben, im nördlichſten Teile 
Schwedens um etwa 275 Meter, im nördlichen Estland um 
75, bei Pernau um 50, bei Riga und Libau um 25 Meter, 
während die Jüdlichen, alfo die deutſchen und däniſchen 
Küſten fich ein wenig gefenkt haben (Jiehe die Karte). Den 
Verlauf der ehemaligen Küſten kann man an vielen Orten 
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unferer Heimat an der Bodengeſtaltung, an alten Strand- 
wällen, dereinftigen Steilufern u. dergl. deutlich erkennen. 
Der aufmerkſame Beſchauer wird auf den ausgeftellten 
Karten der Höhen ſowie der geologiſchen Oberflächen- 
beſchaffenheit Beiſpiele zu finden wiſſen. 

Binnenjeen find in unſerem Gebiete nach Taujen- 
den zu zählen, ſie nehmen zuſammen einen Flächenraum von 
2314 Qu.-Kilometer (mehr als viermal ſoviel wie der 
Bodenſee) ein, wobei unſer größter See, der Peipus 
(über 3600 Qu.-Kilometer) nur mit dem bisher zu Liv- 
und Eftland gehörenden Teile eingerechnet iſt. Der Spiegel 
des Peipusſees liegt 30 Meter über dem des Meeres, 
jeine Tiefe ſoll 15 Meter nicht überſteigen. Unſer nächſt⸗ 
größter See, der Wir zjärw, in Livland erreicht an 
Fläche (276 Qu.-Rilometer) etwa die Hälfte des Bodenſees, 
fein Spiegel liegt 5 Meter höher als der des Peipus, ſeine 
Tiefe überfteigt aber nicht 6 Meter. Durch ihre Größe 
bemerkenswert ſind ferner der Lubahnſche See 
(88 Qu.-Rilometer) und der Burtneckſee in Livland, 
der Usmaitenſche, Angernſche und Libauſche 
in Kurland, von denen die beiden letztgenannten, gleich 
einigen kleineren, ehemalige Haffe darſtellen. Durch außer- 
ordentlichen Reichtum an anmutigen kleineren, zwiſchen 
Hügeln daliegenden Seen ähneln einige Gegenden Südoft- 
liolands, Polniſch-Livlands und Oberkurlands febr denen 
der Baltiſchen Seenplatten in Preußen, Pommern und 
Mecklenburg. 

Wohlausgebildet ift auch das oſtbaltiſche Stromſuſtem. 
Unfer größter Strom, die Düna (1024 Kilometer), reiht 
ſich würdig den größten Strömen Deutſchlands an (Oder 
905 Kilometer), Weichſel 1050 Kilometer, Elbe 1165 Kilo- 
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meter, Rhein 1225 Kilometer), nächjt ihr folgen die Liv -= 
ländiſche oder Treypder Aa (380 Kilometer), die 
Windau (über 300 Kilometer), die Kuriſche oder 
Semgaller Aa (jamt dem Quellfluſſe, der KRuriſchen 
oder Kleinen Memel, etwa 300 Kilometer) (die Ems 
ift 320, der Pregel 260 Kilometer lang). Das Strom- 
gebiet der Düna ift 85 400 Qu.-Kilometer groß (das der 
Oder 112000 Qu.-Kilometer), die Menge des durch ihre 
Mündung abftrömenden Waſſers beträgt rund 21 Rubik- 
kilometer im Jahre, was ungefähr der geſamten Waffer- 
maſſe des Peipusſees entſprechen dürfte (bei Annahme 
einer mittleren Tiefe desſelben von 6 Metern). Dieſe 
Waſſermaſſe ſtellt 45 Proz. der mittleren Niederjchlags- 
menge im Stromgebiete während eines Jahres dar. Der 
Neſt derſelben verdunſtet. - 

Lage und Begrenzung der Suflußgebiete unjerer 
einzelnen Meeresteile ſowie die Stromgebiete der wichtigſten 
Flüſſe ſind auf unſerer hudrologiſchen Karte leicht zu er- 
kennen, mehrere Lichtbilder aber führen Anſichten von 
großen und kleinen Slüffen, ihren Tälern, Ufern, Strom- 
ſchnellen und Waſſerfällen vor Augen. Beſonders an- 
ziehend zeigen ſich in landſchaftlicher Hinſicht die tief in den 
felſigen Untergrund eingeſchnittenen Flußbetten der Düna, 
Windau und Livländiſchen Aa. 


Von letztgenanntem Fluſſe jind mehrere Beispiele ver- 
ſchiedener Ausbildung des Flußbettes ausgeſtellt. Cine be- 
ſondere Eigentümlichkeit unjerer größeren Ströme iſt der 
bedeutende ESisgang auf ihnen im Vorfrühling; eine Tafel 
zeigt mehrere Aufnahmen gewaltiger Eispreſſungen in 
der Dina, auf einer anderen läßt ſich die Einwirkung der 
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Cisbewegung ſowohl auf den Baumwuchs als auch auf 
die Felswände des Windautales erkennen. 


4. Das Klima. 


Unſer Klima ift durchweg von der Nähe des Meeres 
bedingt. Natürlich macht fich deffen Einfluß in unmittel- 
barer Nähe der Küften weit ſtärker geltend als im Innern 
des Landes, jedoch ift er — durch die vorherrſchende ſüd⸗ 
weſtliche Windrichtung unterſtützt — bis an die Oſtgrenze 
unſeres Gebietes merklich. Dieſer Einfluß macht ſich in 
einer höheren mittleren Jahrestemperatur als an kontinen- 
tal gelegenen Orten gleicher geographiſcher Breite, in einer 
gewiſſen Ausgleichung des Unterſchiedes zwiſchen Sommer- 
wärme und Winterkälte, in Menge und Verteilung der 
Niederſchläge geltend. So beträgt z. B. die mittlere 
Jahrestemperatur bei Riga + 6°, bei Lubahn an unſerer 
Ostgrenze faft + 5 °, bei Cwer in Rußland etwa + 4°, bei 
Jekaterinburg am Ural nur noch gegen O°. Dabei liegen 
alle dieſe Punkte auf dem 57. nördlicher Breite. (Memel, 
auf nahezu 56 nördl. Breite, hat eine Mitteltemperatur 
von 6,5 °.) 

Noch deutlicher zeigt fich der Unterſchied zwiſchen dem 
gemäßigten Klima unſeres Gebietes und dem Binnenland- 
klima Nußlands an der Differenz zwiſchen den Mittel- 
temperaturen der Monate Juli und Januar. Dieſe beträgt 
nämlich längs der ganzen Oſtſeeküſte von Königsberg über 
Memel, Libau, Windau, die Inſeln Oſel, Dagö bis Korpo 
in den Schären der Südweſtecke Finnlands 20 bis 21 °; 
von der Oſtgrenze Oſtpreußens über Schaulen, Mitau, 
Riga, Pernau, Reval bis Helſingfors rund 25°; im öft- 
lichen Litauen, Kur-, Liv- und Eftland 24—25 am 


* 


19 


Oſtufer des Peipusjees 26 °; bei Archangelsk, Eimer, 
XRoftom rund 30 °; bei Jekaterinburg 35 °; im ſüdöſtlichen 
Rußland 38 °; in Sibirien 40—60 °. Die Linien gleicher 
mittlerer Cemperaturſchwankungen verlaufen in unſerem 
Gebiet im großen ganzen parallel der Oftjeeküfte. 

Die abſoluten Extreme der Temperatur liegen im 
oſtbaltiſchen Gebiet zwiſchen + 31 ° bis + 38 einerjeits 
und — 30 bis — 37 ° andererjeits. In Deutſchland find 
die äußerſten Werte faſt dieſelben, im Europäiſchen Ruh- 
land fteigen fie bis + 45° bzw. — 55°. 

Die mittlere Jahrestemperatur ſinkt in ſüdweſt-nord⸗ 
öſtlicher Nichtung von 6,5 bis 4°. Die mittlere Sahl 
der Tage des Jahres, die eine mittlere Temperatur über 
o haben, ſinkt in derſelben Richtung von 250 bis auf 220. 
Die mittlere Dauer der Eisbedeckung unſerer Flüſſe nimmt 
gleichfalls in derſelben Nichtung von 90 bis 140, die der 
Schneedecke von 75 bis 125 Tagen zu. Alle diefe Verhält- 
niſſe laſſen ſich auf den ausgeſtellten klimatologiſchen Karten 
genau ſtudieren. Auch auf die kartographiſche Darftellung 
der mittleren Schneehöhen fei hier hingewieſen. 

Die mittlere Dauer des Sonnenſcheines ift hier fajt 
dieſelbe wie in Deutſchland, nämlich 4,6 Stunden täglich 
(in Hamburg nur 3,5 Stunden), die mittlere Bewölkung 
entſpricht 60—65 Hundertſteln des Himmelsgewölbes (in 
Deutfchland 50—75 Hundertſtel). Die Sahl der heiteren 
Tage ift an der Küſte des Nigaſchen Meerbuſens und im 
nordweſtlichen Eſtland am größten, nämlich 60 im Jahre, 
nach Nordoſten und Südweſten ſinkt ſie bis auf 40. 

Die Niederſchläge ſind mäßig periodiſch über das 
Jahr verteilt. Die niederſchlagärmſten Monate ſind Februar, 
März, April, die regenreichſten Juli und Auguft. Unge- 
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fähr diejelben Verhältniſſe herrſchen im größten Ceile 
Oeutſchlands, während in Südrußland der Frühling regen- 
reich, der Sommer aber oft dürr ift. Die jährliche Nieder- 
ſchlagshöhe beträgt im Mittel, ebenſo wie im größten Teile 
des oſtelbiſchen Flachlandes 55 Zentimeter, nach Oſten und 
Südoſten von unjerem Gebiet nimmt fie allmählich ab. 
Trotz der Geringfügigkeit unſerer Bodenerhebungen ift 
eine Zunahme der Niederjchläge mit der Seehöhe zu be- 
merken (vergl. die Karten). Im Winter entſtammen die 
Niederſchläge vorzugsweiſe der Verdunſtung an der 
Meeresoberfläche, im Sommer derjenigen auf dem Feſt— 
lande. Im Stromgebiete der Düna verdunjten 55 Proz. 
der Niederſchläge, in dem des Embach 50 Proz. (in Mittel- 
europa 63 Proz., im Newagebiet nur 30 Proz.), der übrig 
bleibende Neſt fließt zum Meere ab (ſiehe oben b. d. Düna). 

Die Zahl der Gewittertage im Jahre überſteigt zu— 
meiſt 10 (ſiehe die diesbezügliche Karte). 

Die herrſchende Windrichtung in unferem ganzen Ge- 
biet ift die ſüdweſtliche. Die Luftdruckverhältniſſe werden 
durch mehrere Hauptzugſtraßen barometriſcher Minima be- 
dingt, die von Süden und Weſten nach Norden und Oſten 
die Oſtſee durchziehen und dabei unfer Gebiet ſtreifen. Da- 
her bekommen wir unfer Wetter in der Regel von Süd- 
weſten her. 

Hingewieſen ſei noch auf die beſondere Karte, die den 
Einzug des Frühlings in unfer Land zur Darſtellung bringt. 


5. Die Pflanzenwelt. 


Wälder. Ebenfo wie Oeutſchland war auch unfer 
oftbaltiſches Gebiet ehedem ein zuſammenhängendes Wald- 
land, noch in mittelalterlichen Chroniken finden fih Be- 
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merkungen des Sinnes, daß die Sichkätzchen von einer 
Landesgrenze zur anderen wandern könnten, ohne je den 
Erdboden zu berühren. Ein Blick auf die ausgeftellte 
Vegetationskarte zeigt, daß dieſer Waldreichtum hier 
noch lange nicht ſoweit zurückgegangen ift, wie im aller- 
größten Teile Deutſchlands. Die Gebiete, wo Wald und 
Moor mehr als 50 Proz. der Bodenoberfläche einnehmen, 
machen noch mehr als ein Fünftel unſeres ganzen Landes 
aus (ſiehe die Karte) und das geſamte Waldareal beträgt 
mit mehr als 21 000 Qu.-Kilometer 22,7 Proz. unjerer 
Landesoberfläche, während auf Moore über 6000 Qu. 
Kilometer, d. i. 6,6 Proz., entfallen. 

Immerhin iſt es ſchwer, ſich nach dem heutigen Wald- 
beſtande eine Vorſtellung von dem ehemaligen zu machen, 
weil im Laufe der Jahrhunderte gerade die Wälder aus- 
gerodet und in Acker umgewandelt worden find, die auf 
dem fruchtbarſten Boden ſtanden, jene aber, die den weniger 
ertragreichen Sand oder unbebaubare Moore einnahmen, 
bis heute ſtehen geblieben ſind. Da bei uns auf beiden 
Bodenarten die Kiefer am eheſten fortkommt, iſt ſie hier 
der vorherrſchende Waldbaum; auf beſſeren Böden tritt 
meiſt die Fichte mit ihr in Wettbewerb (ſiehe die Karten). 
Aber nicht immer ift es fo geweſen. Ältere Angaben und 
einige bis jetzt erhaltene Überreſte beweiſen, daß ehedem 
die Eiche (Quercus pedunculata) weit verbreiteter ge- 
weſen ift als heutzutage und auf weiten Strecken Laub- 
wald vorgeherrſcht hat, in dem neben der Eiche der 
Ahorn (Acer platanoides), die € f cth e (Fraxinus ex- 
celsior), die Berg- und Slatterulme (Ulmus mon- 
tana und pedunculata) ſowie die Linde (Tilia cordata) 
häufig vorkamen. 
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Gegenwärtig ſind ſolche herrliche urwüchſige Wälder 
auf gutem Boden febr felten und auf kleine Parzellen be~ 
ſchränkt, z. B. auf der Moritzinſel im Usmaitenſchen See 
in Kurland (ſiehe die Abbildungen), die der Naturforjcher- 
verein zu Riga eben deshalb zu einer Naturſchonſtätte ein- 
gerichtet hat. Verhältnismäßig häufig kommt die Eiche 
in lichten Hainen auf dem flachgründigen Kalkſteinboden 
Weſt-Eſtlands und Öfels vor, erreicht aber hier nur felten 
ihre volle Größe und Schönheit (vergl. die Abbildung). 

Unſere häufigſten Laubhölzer ſind auf trockenen, nicht 
zu armen Böden die Spe (Populus tremula) und die 
Warzenbirke (Betula verrucosa), auf feuchten, jedoch 
nicht zu ſauren Standorten, zumal in Brüchern, die 
Schwarzerle (Alnus glutinosa) und die Haar- 
birke (Betula pubescens). Die Srauerle (Alnus 
incana). ift, namentlich in Auen, auch febr verbreitet, er- 
reicht jedoch nur felten Baumform (f. die Abbildung). 
Sebr verbreitet find — die einen als Bäume, die anderen 
als Sträucher — 17 Arten und zahlloſe Mifchlinge von 
Weiden; unter ihnen einige nordiſch-alpine, die im 
größten Teile Deutſchlands fehlen, z. B. die zwei- 
farbige Weide (Salix bicolor, |. die Verbreitung 
auf der Vegetationskarte), die lappländiſche 
Weide (Salix lapponum) und die Heidelbeer 
weide (Salix myrtilloides). Ferner ſeien erwähnt: an 
Nadelhölzern der febr häufig vorkommende Wacholder 
(Juniperus communis, ſiehe bemerkenswerte Wuchs- 
formen desjelben auf einem Bilde) und die feltene, auf un- 
feren weſtlichen Küſtenſtrich und die vorgelagerten Inſeln 
beſchränkte Eibe (Taxus baccata, ſiehe die Verbrei- 
tungsgrenze auf der Karte und die ausgeſtellten Photo- 
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gramme); an Laubhölzern die auf das Jüdmwejtliche Kurland 
beſchränkte Hainbuche (Carpinus betulus, ſiehe die 
Verbreitungsgrenze), der ſkandinaviſche Mehlbeer- 
baum, bei uns in Anlehnung an ſeine eſtniſche Be— 
nennung „Popenbaum“ genannt (Sorbus scandica), 
der auf Oeſel verbreitet ift, und der echte Mehlbeer— 
baum (Sorbus aria), der nur an zwei Punkten der Inſel 
Oſel vorkommt (. die photographiſche Aufnahme). 

Der Baumwuchs iſt — wo er nicht durch ſchlechten 
Boden, häufige Stürme oder andere Unbilden behindert 
wird — kräftig und ſchön (vergl. die Abbildungen), Birken 
von 3 Meter, Sichten von 3,3 Meter, Kiefern von 3,5 
Meter, Linden von 5 Meter, Ulmen von 5,5 Meter, Eichen 
von 6 Meter Stammumfang kommen vor, letztere find 
allerdings bei ſolchem Alter meift kernfaul. Im Nutzau— 
ſchen Forſt ſüdlich von Libau gab es bis vor etwa zehn 
Jahren noch Eibenbäume bis zu 1,8 Meter Stamm- 
umfang. 

Wieſen. Nächſt den Wäldern nehmen unter den 
natürlichen Pflanzenformationen unſeres Gebietes Wieſen 
die zweite Stelle ein. Natürliche Wieſen find zunächſt 
überall da zu finden, wo einerſeits der Boden weder zu 
dürr noch zu naß ift, andererſeits aber irgendwelche Um- 
ſtände vorliegen, die den Baumwuchs nicht aufkommen 
laſſen, wie 3. B. zeitweilige, insbeſondere mit Eisgang ver- 
bundene Überſchwemmungen, zu dicht unter der Erdober- 
fläche anſtehender Felsboden oder Grundwaſſer u. a. m. 
Wir begegnen ihnen darum an den Auen von Flüſſen und 
Bächen, an den Geſtaden des Meeres und unſerer Seen, 
wo dieſelben nicht aus gar zu unfruchtbarem Sande be- 
ſtehen. In Eſtland und auf den Inſeln, namentlich auf 
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flachgründigem Boden über dem ſiluriſchen Kalkjtein hat 
jich vielfach ein beſonderer Typus herausgebildet, der der 
ſogenannten Sehölzwieſen, die eine Art Swiſchen— 
glied zwiſchen Wald und Wieſe darſtellen, indem auf ihnen 
mehr oder weniger dicht Bäume, Sträucher und Kräuter 
des Waldes wachſen. Wegen des ungeeigneten Bodens 
kommen jene allerdings nie zur rechten Entwicklung und 
liefern höchſtens geringe Menge von Brennholz. Trotz 
der damit verbundenen Naumverſchwendung und Behinde- 
rung der Heumahd duldet der Landmann dieſes Durch- 
einander, teils aus alter Gewohnheit und Läſſigkeit, teils 
mit der Begründung, daß auf ſolchem flachgründigen, von 
poröſem Kalkſtein unterlagerten Boden eine gewiſſe Be- 
ſchattung zum Schutze vor Austrocknung nützlich Jei. Ge- 
rade dieſe landwirtſchaftlich vernachläſſigten Sehölzwieſen 
ſind für den Botaniker febr intereſſant und reich an ſeltenen 
Sewächſen. 

Nicht wenige Wieſen ſind auch aus ehemaligen Ufer- 
Jjümpfen und Grünmooren entſtanden, die mit oder ohne 
menſchliche Abſicht trocken gelegt worden ſind. Viele 
Wieſen würden ſich in wenigen Jahrzehnten bewalden, 
wenn der Baummuchs nicht durch die alljährliche Heumabd _ 
hintangehalten würde. Es gibt daher keinen Jcharfen 
Unterſchied zwiſchen natürlichen und künftlihen Wieſen 
(Beiſpiele verſchiedener Wieſen find auf den ausgeftellten 
Photogrammen zu ſehen.) 

Moore. An dritter Stelle folgen unter den natür— 
lichen Pflanzenſiedelungen — ihrer Ausdehnung nach — 
die Moore. Niederungs- oder Grünmoore und Hoch- 
oder Moosmoore find ſowohl miteinander als mit den 
Wieſen und Uferfümpfen einerſeits, Wäldern und Brüchern 
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andererjeits durch lückenloſe Übergangsreiben verbunden. 
Im allgemeinen ähneln unſere Moore denen Norddeutjch- 
lands in hohem Grade (. die Aufnahmen), im einzelnen 
unterſcheiden fie fich durch häufigeres Vorkommen, be- 
ziehungsweiſe durch Hinzutreten nordiſcher Pflanzenarten. 
Erwähnt feien: die Swergbir e (Betula nana] und 
ihre Miſchlinge mit anderen Birkenarten, die Heidel- 
beer- und Lappländiſche Weide (Salix myr- 
tilloides und lapponum) nebſt ihren Baſtarden, die 
Multebeere, bei uns „Schellbeere“ genannt 
(Rubus chamaemorus), die Moosbeere, bei uns 
„Kranzbeere“ genannt (wohl aus „Kranichs- 
beere“ Vaccinium oxycoccus), einige nordiſche Simſen, 
Rietgräſer, Mooſe u. a. m. 

Ehte Heiden find längs der Weſtküſte recht ver- 
breitet, wenn ſie auch nirgends die Ausdehnung erlangen, 
wie in Norddeutſchland (. die Aufnahmen). Ihr Haupt- 
beſtandteil iſt auch hier das gemeine Heidekraut 
(Calluna vulgaris), das übrigens zugleich ein ſtändiger 
Begleiter des Kiefernwaldes auf nährſtoffarmem Sand- 
boden ift. Im füdweſtlichſten Kurland erreicht die zierliche 
Slockenheide (Erica tetralix), eine Charakterpflanze 
der Heiden Weſteuropas, ihre nordöftliche Verbreitungs 
grenze. Nach Oſten zu nehmen die Heiden an Häufigkeit 
merklich ab und verſchwinden in Nußland völlig. Auch bei 
uns fehlen ſchon manche der tupiſchen Heidegewächſe Weft- 
deutſchlands. 

Die übrigen, weniger verbreiteten Pflanzenformatio- 
nen, wie z. B. Ufer- und Waſſerpflanzenbeſtände, Sand- 
und Felſenfluren u. a. m. können hier nur unter Hinweis 
auf die entſprechenden photographiſchen Anſichten erwähnt 
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werden. Auch auf alle in Bild und Herbarmaterial aus- 
geſtellten bemerkenswerten Gewächſe einzugehen verbietet 
der Raum. 

Eine recht eigentümliche Vegetation beſitzen unjere 
Oſtfeeinſeln, denen noch die Weſtküſte Estlands an- 
zuſchließen ift J. die Vegetationskarte). Das milde See- 
klima, der trockene, leicht durchwärmte, nur von einer 
dünnen Schicht lockeren Erdreichs überdeckte Kalkſtein- 
boden, endlich die eigentümliche Ausbildung des Strandes 
mit ſeinen weit vorſpringenden umbrandeten Klippen und 
tief einſchneidenden ſtillen Buchten ſchaffen die nötigen 
Lebensbedingungen für allerlei Gewächſe, die bei uns zu 
Lande ſonſt fehlen und auch in der weiteren Umgebung nur 
auf den ähnlich beſchaffenen ſchwediſchen Oſtſeeinſeln Got- 
land und Oland vorkommen. Eigentümlicherweiſe treffen 
hier Vertreter der ſogenannten atlantiſchen Flora Weft- 
europas (Cibe, Efeu, Sagelſtrauch, Schoenus 
nigricans, Rhynchospora fusca, Juncus obtusiflorus 
u. a. m.) mit Bürgern der ofteuropäifchen oder gar mittel- 
aſiatiſchen Steppenflora zuſammen (3. B. zwei Bei- 
fuß arten, Artemisia rupestris und maritima, das 
klebrige Leimkraut, Silene viscosa u. a.); jene 
durch das milde Klima, dieſe durch den trockenen Boden 
begünſtigt. Dazu kommen einige kalkholde Felſenpflanzen 
(3. B. Hutchinsia petraea, Draba incana und muralis, 
Geranium lucidum), mehrere ſpezifiſche Bewohner des 
Salzbodens am Meeresſtrande (Suaeda maritima, Sali- 
cornia herbacea, Obione pedunculata), endlich ilber- 
bleibſel einer ehemaligen arktiſch-alpinen Flora (Pingui- 
cula alpina, Polygonum viviparum u. a. m.) und Charak- 
terpflanzen der nordeuropäiſchen Küſtengebiete 6. B. 
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Cornus suecica, die Weerftrandserbje Pisum 
maritimum). So entſteht ein äußerſt buntes Bild des 
Pflanzenlebens, das dem Sachverftändigen manche Über- 
raſchungen bietet und auch dem Nichtfachmann auffällt. 

Bemerkenswert ift die große Sahl von Grenz- 
linien der Pflanzenverbreitung, die durch unſer Gebiet 
verlaufen. Nur einige wenige derſelben ſowie einige be— 
merkenswerte abgeſonderte Pflanzenftandorte find auf un- 
ſerer Vegetationskarte dargeſtellt. Sie bekräftigen auch 
ihrerſeits, daß unfer Land das natürliche Grenzgebiet 
zwiſchen Oft- und Mitteleuropa und dem letztgenannten 
zuzurechnen iſt. . 

Hingewieſen ſei noch auf die in der Karte verzeichneten 
Sundftellen arktiſcher Pflanzenfoffilien als Zeugen einer 
ehemaligen abweichenden Beſchaffenheit unſerer Flora. 


6. Die Tierwelt. 


Sleich der Pflanzenwelt trägt auch unjere Tierwelt 
ein durchaus mitteleuropäiſches Gepräge, wennſchon es 
hier auch einige Vertreter der nord- und oſteuropäͤiſchen 
Sauna gibt, die in Deutſchland nicht oder jo gut wie nicht 
vorkommen. Unter dieſen feien erwähnt: der Holz- oder 
Schneehaſe (Lepus variabilis), das Flughörnchen 
(Pteromys volans), die Habichtseule (Strix ura- 
lensis), der Unglückshäher (Garrulus infaustus), 
das Moraft- oder Schneehuhn (Lagopus albus), 
die Eiderente (Somateria mollissima) und der 
Polartaucher (Colymbus arcticus) als Brutvögel; 
endlich eine recht anſehnliche Zahl von Schmetterlingen und 
anderen Inſekten. Die Verbreitung mehrerer von dieſen 
Tieren ift durch Kartenſkizzen dargeſtellt. 
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Bemerkenswert ift unfer oſtbaltiſches Gebiet ferner 
dadurch, daß hier noch mehrere Tiere vorkommen, die in 
Deutfchland ehedem auch häufig waren, nach und nach 
aber durch die Kultur faft ganz verdrängt worden Jind. 
Dazu gehören z. B. der Elch, der Bär, der Luchs und 
der Rör; (Vison lutreola) (vergl. die ausgeſtellten 
Karten). 

Vermöge ihrer Beweglichkeit ſind die meiſten Ciere 
in viel geringerem Maße als Pflanzen an beſtimmte Ver- 
breitungsgrenzen gebunden; bei vielen, die weite, mehr oder 
weniger regelmäßige Wanderungen unternehmen, wie die 
Juvögel, ift es fogar ſchwer, ihre Verbreitung feſtzuſtellen. 
Außerdem kommt es vor, daß einzelne Tiere oder ganze 
Schwärme von ihnen ſich gelegentlich einmal weithin ver- 
irren. Solche ſogenannte Irrgäſte ſind verhältnismäßig 
oft zu uns geraten. So aus dem Süden hin und wieder 
Wildſchweine, die bei uns ehedem einheimiſch waren, 
jedoch wohl ſchon im Mittelalter ausgeftorben, beziehungs- 
weiſe durch Vernichtung der Eichenwälder, ihrer vornehm- 
ſten Nahrungsquelle, verdrängt worden ſind; aus dem 
Norden, febr felten, der Eis- oder Polar fuchs 
(Vulpes lagopus) und der Vielfraß (Gulo borealis); 
aus dem Weſten einige Wale (Balaenoptera longimana 
und Delphinapterus leucas) und die Sturmſchwalbe 
(Thalassidroma leachii); aus dem fernen Südoften endlich 
mehrere beſchwingte Säfte, wie z. B. der Noſenſtar 
(Pastor roseus) und das Sauſthuhn (Syrrhaptes 
paradoxus) aus den Steppen Inneraſiens, die Wander- 
beufchrecke aus dem ſüdöſtlichen Rußland u. a. m. Die 
letztgenannten Tiere vollführen hin und wieder, vermutlich 
durch Nahrungsmangel gezwungen oder durch anhaltende 
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trockene Südweſtwinde verleitet, ſcharenweiſe große Wan- 
derflüge, bei denen ſie nicht nur in unſer Land, ſondern 
auch nach Mittel- und ſogar Weſteuropa gelangt Jind. 
Sie haben aber weder hier noch dort vorhalten können, 
Jondern ſind ftets bald wieder verſchwunden. 


T. Durchforſchung des Gebietes. 


Die naturkundliche Durchforſchung unſeres Gebietes 
beginnt mit Hupels „topographiſchen Nachrichten von 
Lief- und Estland“ 1774—1782, J. B. Fiſchers „Ver- 
ſuch einer Naturgeſchichte von Livland“ 1778 (2. Auflage 
1791), Reuferlings und Derſchaus „Beſchreibung 
der Provinz Kurland“. Hiernach haben fih — außer 
zahlreichen Privatgelehrten — namentlich die naturwiſſen- 
ſchaftlichen Profeſſoren der Univerfität Dorpat, 
feit 1862 auch die des Rigaſchen Polutechni- 
kums viele Verdiente erworben. Beſonders befördert. 
wurde unſere Natur- und Landeskunde durch die emſige 
Tätigkeit dazu begründeter gelehrter Geſellſchaften und 
Anſtalten. Zu nennen find: der Naturforſcher- 
verein zu Riga, die Naturforſchergeſell- 
ſchaft zu Dorpat, die Seſellſchaft für Lite- 
ratur und Kunſt ſowie das Kurländiſche Pro- 
vinzialmuſeum zu Mitau, der der Eftländifchen 
Literariſchen Geſellſchaft angegliederte Natur- 
forſcherverein zu Neval, der Verein zur 
Kunde Oels. Um die Erforſchung der meteorologi- 
ſchen Verhältniſſe hat fih außerdem die Livländiſche 
Gemeinnützige und ökonomiſche Sozietät 
ſehr verdient gemacht. Alles Schöpfungen der deutſchen 
Kultur im Baltenlande. 
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Mehrere diejer Geſellſchaften haben eine Auswahl 
ihrer Oruckſchriften ſowie anderes ihre Tätigkeit beleuch- 
tendes Material zur Ausſtellung geſchickt. 


Als Anhang zur landeskundlichen Abteilung ſind 
die Bildniſſe hervorragender baltiſcher Naturforſcher und 
Forſchungsreiſender zu betrachten und die ausgeſtellte Karte 
von Sibirien mit Angabe der Reifen baltiſcher Sibirien- 
forſcher. Sie zeigt an einem Beiſpiele, daß die Deutſchbalten 
dem Neich, dem ſie bisher angehört haben, unvergleichlich 
mehr Nuten gebracht haben, als ihrem Zahlenverhältnis 
zur Geſamtbevölkerung entſprach (im Jahre 1897 
165 627 Oeutſchbalten auf 128 313 221, oder je einer auf 
775 Einwohner des ganzen Reiches). 


K. N. Kupffer. 


Zur baltifchen Rarthographie. 


Schon im 16. Jahrhundert begann die ſchwediſche Re- 
gierung für eine genaue Beſchreibung und Verzeichnung des 


von ihr erworbenen eſtländiſchen Gebiets Sorge zu tragen. 


Abgeſehen von einigen älteren auch gedruckten General- 
karten beginnt eine eigene baltiſche Kartographie aber 
eigentlich erft in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts mit 
den von den Neviſoren oder Feldmeſſern für Kataſterzwecke 
ſehr ſorgfältig in Livland und Eſtland hergeſtellten Guts- 
karten. Die in den „Arbeiten des I. Baltiſchen Hiftoriker- 
tages Riga 1908“ von K. von Löwis regiftrierte und be- 
ſchriebene Sammlung livländifcher Sutskarten ift während 
des Weltkrieges nach Nußland verſchleppt worden. Aus 
der Estland umfaſſenden Sammlung, die jetzt im Eftländi- 
ſchen Nitterſchaftsarchiv geborgen ift, liegt ein Band der 
1689 ausgezeichnet gearbeiteten Guts- und Überſichts- 
karten aus. Das aufgeſchlagene Blatt zeigt in ſorgfältiger 
Ausführung das Stadtbild von Reval mit Hafen und Um- 
gebung. 

Neuere Spezialkarten der drei Herzogtümer 
find für Livland die 1839 erſchienene Karte der Ökonomi- 
ſchen Sozietät in 6 Blättern, für Eftland die 2 Ausgaben 
von 1844 und 1884 der Karte von 3. H. Schmidt und für 
Kurland die 1833 erfchienene Karte von C. Neumann. 
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Die rufſiſchen Seneralſtabskarten in 4 per- 
ſchiedenen Maßſtäben bieten zwar die neueſten Aufnahmen, 
doch find fie unüberſichtlich und vor allem find die Orts- 
namen, ſowohl die deutſchen, als auch die eſtniſchen, letti- 
ſchen und ſchwediſchen meiſt verſtümmelt, oft bis zur Un- 
kenntlichkeit. 

Von Seneralkarten gibt es für die 5 Herzog- 
tümer zuſammen die 1846—1914 in 7 Auflagen erjchienene 
von C. ©. Nücker und die 1883—1914 in 9 Auflagen er- 
ſchienene von H. Lange, die neueren Auflagen umgearbeitet 
von K. von Löwis of Menar. 

Für die Livland-Eftland-QAusftellung 
find von K. von Löwis of Menar 5 hiſtoriſche Karten be— 
arbeitet worden: 1. Eine Karte der Wallburgen Alt- 
Livlands, auf der die feſtſtehenden Burgſtätten in roter, die 
fraglichen in blauer Farbe eingetragen ſind. Auch die 
alten Livländiſchen Landſchaftsnamen zwiſchen Memel und 
Narve ſind dort angegeben, nach Unterſuchungen von Dr. A. 
Bielenftein, A. Huek, J. B. Holzmeyer, P. S. Jordan 
u. a. 2. Eine ethnographiſche Karte Alt- Liv- 
lands für das 12. und 13. Jahrhundert iſt hergeſtellt nach 
Unterſuchungen von Dr. A. Bielenſtein, C. Nußwurm und 
3. Hurt. Die Gebiete der Liven, Eſten, Schweden, Letten, 
Litauer uſw. und einige Miſchgebiete find durch Farben 
unterſchieden. 3. Eine Karte von Livland und 
Preußen im Mittelalter veranſchaulicht das 
größte deutſche Reichsland des Mittelalters, den Staat des 
Oeutſchen Ordens an der Oſtſee, der in Livland das Erz- 
ſtift Niga und die Territorien der Biſchöfe von Dorpat, 
von Öfel-Wiek und von Kurland - Pilten, in Preußen 
von Samland, von Ermeland, von Pomeſanien und von 
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Löbau (Culmſee) umſchloß. Die Grenzen in Livland hat 
K. von Löwis of Menar fejtgeftellt (gedruckt 1895), die in 
Preußen (1858) Dr. M. Toeppen. Im Gebiete zwiſchen 
beiden Hauptkomplexen des Ordenslandes find die wech- 
ſelnden Grenzen in Samaiten vermerkt. Um dieſes Gebiet 
ift viel Blut gefloffen, bis infolge der Schlacht von Tannen 
berg dieſes Verbindungsgebiet 1422 im Frieden am Melno- 
fee für den Orden verloren ging. 4. Als 1558 — 1563 fich 
die geiſtlichen Staaten auflöſen mußten, ward Livland 
in 7 Ceile geteilt, was K. von Löwis auf einer Karte 
neu dargeſtellt hat: Die Schweden erhielten 1561 das 
Herzogtum Eſtland, die Dänen kauften 1559 das Stift 
Kurland-Pilten und Oſel-Wiek, die Polen nahmen das 
Ordensland nördlich der Diina 1562 und das Erzftift Riga 
1563 ein und bildeten daraus 1566 das Herzogtum Liv- 
land, die Preußen pfändeten das Amt Grobin 1560 
bis 1609, ebenſo das Stift Kurland - Pilten 1585—1617 
und die Ruffen (Moskomiter) beſetzten 1558 Wierland 
und Dorpat, 1560 auch Sellin bis 1582. Kurland wurde 
1562 polnifches Vaſallenherzogtum, zu dem das Stift Pilten 
1656—1717 auch gehört hat, und als 7. Teil blieb XR iga 4 
allein freie deutſche Neichsſtadt von 1562—1582, kam dann 
an Polen, 1621 zuſammen mit Livland an Schweden und 
ein Jahrhundert ſpäter an Nußland. 5. Eine Karte der 
3 Herzogtümer im Jahre 1630 veranſchaulicht die 
bis dahin ſtattgehabten Veränderungen. Preußen hatte 
bis 1609 das Amt Grobin und bis 1617 das ganze Stift 
Pilten mit der Inſel Runö in Pfand gehalten, behielt da- 
nach von Alt-Livland bloß noch Memel, das es ſchon 1328 
zur Ordenszeit erhalten hatte. Die Moskowiter hatten 
1582 (Frieden von Jam Japolje) ihre Eroberungen in Liv- 
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land aufgeben müſſen und verloren 1617 auch Ingermann- 
land (Frieden zu Stolbowa) an Schweden. Livland (im 
engern Sinn) hatte Guſtav Adolf 1621 erobert und be- 
hielt es 1629 im Waffenftillftand zu Altmark, doch ver- 
zichtete er auf Klein-Livland (die Kreiſe Dinaburg, No- 
ſiten und Ludſen), das Polen erft 1772 (Erſte Teilung 
Polens) an Rußland verlor. Erfolglos waren 1666 die 
ſchwediſchen Neklamationen des Setukeſen-Landes Jüdlich 
vom Peipus, das die Pleskauer, trotz feiner eſtniſchen Be- 
völkerung, eingenommen hatten und das erft 1918 wieder 
zu Livland geſchlagen wurde. Kurland trat 1630 das Amt 
Dalen an Schweden ab, die Inſel Rund, von Schweden 
bewohnt, erft 1660 im Frieden von Oliva. Dänemark ver- 
lor Öfel an Schweden erſt 1645 im Frieden von Brömſebro. 

Livland und Eftland kamen dann im Nyſtädter Frie- 
den 1721 an Nußland, das 1795 (dritte Teilung Polens) 
auch das Herzogtum Kurland-Semgallen erwarb. Durch 
das ſiegreiche deutſche Heer ift nach dreieinhalb Jahr- 
hunderten der Fremdherrſchaft Alt- Livland von der 
Memel bis zur Narve wiederum vereinigt worden, wie es 

noch vor dem Jahre 1561 der Fall geweſen war. 


K. b. Löwis of Menar. 
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Abteilung I. 
Geſchichte. 


A. Ethnographie. 


Die Bedeutung altlivländiſcher Holzbauten für die 
Entwicklungsgeſchichte des europäiſchen Hauſes und 
des griechiſchen Tempels. 

In der Umgebung Nigas find noch Holzbauten vor- 
handen, die für die Entwicklungsgeſchichte des ur- 
europäiſchen Haujes und ihren Zuſammenhang mit der 
Entwicklungsgeſchichte des griechiſchen Tempels mannig- 
fache Aufſchlüſſe und Einblicke gewähren. 


Der Juſammenhang zwiſchen der Entwicklung des euro- 
päiſchen Urhauſes und des griechiſchen Tempels ift längſt 
erkannt und in neuerer Seit nie mehr beſtritten worden. 
(Vgl. darüber: Rudolf Henning: Das Deuſche Haus in 
Jeiner geſchichtlichen Entwicklung, 1882; C. Schuchhardt: 
Prähiſtor. Jeitſchrift, Bd. I, 1909; A. Kiekebuſch: Prä- 
hiſtor. Jeitſchrift, Bd. IV, 1912.) 


Beſtätigungen diejes Zuſammenhanges brachten die 
Ergebniſſe der Ausgrabungen auf der Römerſchanze bei 
Potsdam und die Unterſuchung eines bronzezeitlichen 
Dorfes bei Buch in der Nähe von Berlin. 

Aus dem einräumigen Hauſe entwickelte ſich ſchon in 
uralter Seit ein zweiräumiges Haus, das aus einem 
Haupt raum und einem Vor raum beſtand. Im 
Hauptraume lag faſt immer der Herd. Dieſer Me- 
garontppus findet ſich in der zweiten Schicht von 
Troja, in Myukenae, bei älteren griechiſchen Tempeln (3. B. 
Nhamnus), bei den Schatzhäuſern von Delphi und Olympia, 
in ſüddeutſchen Pfahlbauten, bei Buch, auf der Römer- 


ſchanze, beim norwegiſchen Bauernhauſe und — in ganz 
reiner Form — bei der livländifchen Bad ſtube und 
Klete. 


Das Rundholzhaus von Strasdenhof 
bei Riga iſt vor etwa 50 Jahren als Wärterhaus für 
die Bewachung eines Obſtgartens erbaut worden. Der 
untere Naum wurde als Obſtkammer benutzt, der Dach- 
raum diente den dienſtfreien Wächtern als Schlafkammer. 
An altertümlichen Zügen enthält das Häuschen die 
schwachen, nur 8—13 Zentimeter ſtarken Nundhölzer, 
die Überkreuzung der Nundhölzer an den Ecken und die 
ebenfalls aus übereinandergelegten Nundhölzern erbauten 
Siebel. Letztere find ein Beweis dafür, daß dieſes Block- 
haus aus einem Pfoſtenhauſe entſtanden iſt; denn ohne 
Anwendung von Nägeln iſt eine ſolche Bauart nur bei 
Pfoſtenhäuſern möglich, wie wir fie aus den Bucher Aus- 
grabungen kennen. Der bei Buch verwendete Lehmbewurf 
fehlt. Dafür find die Rundhölzer an der Unterjeite aus- 
gekehlt wie die Balken faſt aller ofteuropäifchen Häufer 
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der neueren Zeit. Das Aundholzhaus von Strasdenhof 
ijt ein Übergangsglied vom Bucher Pfoſtenhauſe zum oft- 
europäiſchen Blockhauſe. 


Die Klete (Speicher) im Gehöft Stange von 
Strasdenhof bei Riga ift aus ſtarken Balken erbaut, die 
zumeiſt nicht viereckig, ſondern rund ſind. Die Bauart 
entjpricht ganz der Bauart ofteuropäifcher Holzhäufer. 
Hauptraum und Vorraum erinnern an den „Megaron- 
tupus.“ Dieſe Klete iſt heute vor allem Kornſpeicher, wird 
aber auch als Ablegeraum für allerlei Gerätſchaften 
benutzt. Zu vertrauten Beſprechungen zieht man fich noch 
heute in die Klete zurück. Wöchnerinnen erwarten ihre 
Stunden in der Klete. Hier werden auch die Verſtorbenen 
aufgebahrt. Urſprünglich war die Klete zugleich Wohn- 
raum. Die Urform des Hauſes hat fich fo rein wie bei der 
Klete nur noch bei der Badſtube erhalten, die von 
ärmeren Lostreibern des Beſitzers bis heute zuweilen als 
Wohnung benutzt wird. Sonnabends werden in dieſem 
Falle die Möbel ausgeräumt, um das Bad für die Familie 
herzurichten. 


Beim Bucher Hauſe treten an einer Seite, zuweilen 

auch an mehreren Wänden Begleitpfoſten auf, die 

Seitenräume begrenzen. Die Begleitpfoſten find ſchon in 

der Prähiſtoriſchen Seitſchrift 1912 mit den Säulenreihen 

des peripteralen Tempels in Suſammenhang gebracht 
worden. 

Ahnliche Säulen haben fih erhalten bei Nie gen- 
ſcheunen, die in Livland und Eſtland noch heute zu 
finden find. Die „Riege“ diente als Getreidedarre und 
Scheune, zuweilen auch als Wohnung. 
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Die „Riegenſcheune“ von Stempe am linken Ufer der 
livländiſchen Aa hat an zwei Seiten offene Säulenhallen 
bewahrt. Bei Alt-Stalen, auf dem rechten Ufer der liv- 
ländiſchen Aa, liegen offene Seitenräume am Siebel und 
an der anſtoßenden Hälfte einer Längswand. Beide Räume 
werden vom Dach überragt. Im Gehöft von Salit am 
linken Ufer der livländiſchen Aa beſitzt das Gebäude einen 
vom Dach geſchützten, offenen Seitenraum, der als Wagen— 
ſchuppen dient. 

Ningsum geſchloſſene Seitenräume weiſt die Abbildung 
einer Niegenwohnung auf, die als Modell auf der ethno- 
graphiſchen Ausſtellung zu Riga 1896 in natürlicher 
Größe erbaut war. (Vgl. Bielenſtein: Holzbauten und 
Holzgeräte der Letten, S. 88 f.) 

Das Bucher Haus (aus dem Märkiſchen Muſeum) 
und die Grundriſſe griechiſcher Tempel ſind zum Vergleich 
herangezogen worden. 


Dr. A. Riek ebu feh- Berlin. 


Zur eſtniſchen Ethnographie. 


Auffallend iſt die Buntheit und Farbenpracht der 
„ſeſtniſchen Nationalkleider. Selbſtgewebte Stoffe, mühſame 
Stickereiarbeit an Cüchern, Handſchuhen, Hürteln und 
Strümpfen, Strick- und Häkelarbeiten in leuchtender 
Pracht zeugen von außerordentlichem Fleiß und Geſchick 
der an harte Arbeit gewöhnten Hände der ſchmucken 
Bauernmädchen. Die Sürtel-, die Webe- und Strick- 
arbeiten zeigen oft einen guten Geſchmack; beſonders Jind 
hervorzuheben die ſchönen Schlittendecken mit fein abge- 
tönten Muſtern. Wohl verſchwindet dieſer Fleiß im 
eigentlichen Eſtland immer mehr, die billige Sabrikware 
verdrängt die Handarbeit und den Geſchmack, aber auf den 
Inſeln, insbeſondere auf Moon und Dagö, wird von den 
Bewohnern noch hoher Wert auf die alte Tracht gelegt. 
Aus dem Bauernhauſe und Hofe, deffen Modell mit Ar- 
beitsgeräten dem Zuftand um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts entjpricht, find noch einige früher charakteriſtiſche 
Dinge im Verſchwinden begriffen: der Dudelſack — das 
alte National-Muſikinſtrument der Ejten, der alte Runen- 
kalender auf Holzbrettern, der 1683 noch die Tage mit 
Runen, 1799 ſchon mit Zablen bezeichnet, und vor allem 
der ſchöne, oft vielleicht von dem einfachen Dorfſchmied 
bergeftellte Silber-, Perlen- und Korallenſchmuck. Gerade 
das 18. Jahrhundert ift ſehr reich an ſolchem Schmuck, 
— die böſe Seit der Leibeigenſchaft iſt eben nicht ſo ſchlimm 
geweſen, als die ſpätere Jeit ſie hat haben wollen. Was 


damals der Bauer in Schmuck und Kleiderpracht als 
Kapital zurücklegte, liegt heute als reichliches Suthaben auf 
der Bank. Die Entwicklung der Sparkaſſen, Kreditinſti— 
tutionen und anderer Vereine unter den Eſten widerlegt 
die Mär von ungefunden Agrarzuſtänden in Eſtland. 

Die Schweden, die feit alter Zeit an den Küſten und 
auf den Inſeln Eſtlands ſitzen, vor allem auf Moon, Runö 
und auf der Halbinſel — im 16. Jahrhundert noch Inſel 
Nuckod — verlieren ihre Eigenart immer mehr und werden 
von den Eſten aufgeſogen. Auf Dagö ift dieſer Prozeß 
ſchon faſt vollendet, in Nuckö ift noch eine rein ſchwediſche 
Gemeinde zu finden. Die Sprache diefer Schweden ift alt- 
ſchwediſch — das Schwediſche des 17. Jahrhunderts —, 
und daher dem modernen Schweden faſt unverſtändlich. Ein 
ſchwediſcher Verein mit dem Sitz in Reval ſorgt für die 
Erhaltung und Unterſtützung dieſer Splitter des nordiſchen 
Stammes in Eſtland. 


Freiherr P. v. d. Oſten-Sacken. 


Lettiſche Runen. 


Die aſiatiſchen Kulturvölker, ohne hier noch der alten 
Aegupter zu gedenken, bedienten fich eigenartiger Schrift- 
zeichen bereits etliche Jahrtauſende vor Chrifti, jo vor- 
nehmlich auch die vorderaſiatiſchen Sumerier und Akader 
im alten erzväterlichen Stammlande des ſpäteren Vibel- 
volkes, von denen ſodann die Kunſt des Schreibens die Alt- 
Babplonier übernehmen, die ihre keilſchriftlichen Doku- 
mente charakteriſtiſch „Burtaſh“ benannten, d. h. ſemitiſch 
„Erſchaffenes, Hervorgezaubertes“. Um einiges fpäter, 
aber noch immer febr frühzeitig, vor Chrifti Geburt, üben 
die Schreibkunſt auch die europäiſchen Völker aus, speziell 
vorerſt die Griechen, ſodann die Etrusker, Italiker und 
weiter nördlich die nordiſchen Völker. Zum Kulturkreis 
des Nordens zählt nun auch die lettiſch-littauiſch-alt- 
preußiſche Volksgruppe, die von den Germanen mit dem 
Sammelnamen „Aeſten“ oder „Aiſten“, d. h. Oftleute, be- 
zeichnet wurden. Das lettiſche Volk und nicht weniger die 
Littauer und die Altpreußen haben die Anwendung von 
Schriftzeichen ſchon in grauer Vorzeit gekannt. Darauf 
deutet ſchon die Bezeichnung „burts“ hin, d. h. der Buch- 
ftabe, und „raksts“, d. h. Schrift. Das erſtere Wort 
wurzelt im Stamm „burt“, d. h. zaubern, alſo genau wie 
im Semitiſchen, mit dem es ſich auch lautlich deckt. Das 
andere Wort ſtammt her von „rakt“, d. h. graben. 
„Raksts“ bedeutet alfo das „Eingegrabene“ — wohl in 
Lehm, Stein, Metall oder Holz, zugleich aber auch „das 
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Ornament“ oder „die Stickerei“. Die Bezeichnung 
„Aunen“ wird im Lettiſchen in bezug auf die Schrift nicht 
angewandt, trotzdem das Wort ſprachlich lettiſch allgemein 
verftändlich ift: „runa” lettiſch — die Rede, „runat“ — 
reden, ſprechen. Mit germaniſchen Nunen haben die Letten 
nie geſchrieben. Die hier vorgewieſenen altlettifchen 
Schriftzeichen ſind allem Anſchein nach zeitlich nicht die erſte 
Schriftart, deren man ſich im lettiſchen Volke bedient hat. 
Die Schriftzeichen haben überall Wandlungen erfahren, 
alfo auch bei den Letten. Mit was für Zauberzeichen der 
Cette es begonnen, um das geſprochene Wort lesbar zu 
machen, iſt vorerſt noch ſicher nicht zu erſchließen, jedoch 
ſteht es feſt, daß es griechiſche Schriftcharaktere geweſen 
ſind, deren man fich im lettiſchen Volk vor der allmählichen 
Übernahme des lateiniſchen Alphabets feit Beginn des 
13. Jahrhunderts bedient hat, oder, genauer gejagt, vor 
der Wandlung des bereits teilweiſe übernommenen grie- 
chiſch-katholiſchen Glaubens in den römiſch-katholiſchen. 
Laſſen fich die germaniſchen Nunen auf griechiſche Urtupen 
zurückführen und nicht minder daraufhin die flaviſche 
Glagolitza und Kirillitza, ſo ſchließt ſich darin auch der 
lettiſch-littauiſch-altpreußiſche Volksſtamm würdig an. Es 
ift aber deutlich zu erſehen, daß die griechiſchen Schrift- 
charaktere der alt-lettiſchen Schrift nicht durch das Filtrum 
von Wandlungen derſelben Charaktere, weder der Ger— 
manen noch der Slaven, gegangen ſind. Die Übernahme 
der griechiſchen Schriftart ſcheint eine völlig unbeeinflußte 
geweſen zu ſein. In der lettiſchen Sprache iſt aus dem 
Griechiſchen bis auf heute die Bezeichnung „gramata“ für 
„Buch, Brief, Dokument“ haften geblieben, alſo genau wie 


im Griechiſchen. „Burts“ und „raksts, rakstit“ (Buchſtabe, 
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Schrift, jehreiben) dagegen hat einen weit älteren Urſprung. 
Hier nur noch der Hinweis, daß die vorgeführten alt- 
lettiſchen Schriften (raksti, nie Runen genannt) hiermit 
zum erſten Mal aus den im Rigaſchen Lettiſchen Verein 
befindlichen Näumen des lettiſchen Muſeums an die weitere 
Offentlichkeit gelangen. Die Entzifferung derſelben iſt das 
Ergebnis einer viele Jahre währenden Arbeit. 

Kokle (mit Saiten bejpanntes Mujikinjtrument) 
I und II, als Schriftproben, befinden fich im Beſitze 
des Lettiſchen Muſeums feit dem Jahre 1895 und zwar 
direkt aus den Händen des Volkes bei Gelegen- 
heit der damals von ſeiten des Vereins veranſtalteten 
wiſſenſchaftlichen Expedition durch Lettland zum Swecke 
der Vervollſtändigung der Sammlungen des Muſeums und 
zur Veranſtaltung einer lettiſch-ethnographiſchen Aus- 
ſtellung. Dieſelben ſind dem Muſeum geſchenkt worden. 
Die damaligen Inhaber haben die eingeritzten Schriften 
nicht mehr zu deuten oder zu leſen verſtanden, obwohl des 
Leſens und Schreibens kundig. Es liegen hier alfo durchaus 
keine Sälfehungen vor. Dafür bürgt auch das Alter der beiden 
Objekte. Auf dem Boden der „kokle“ (geſpr. koakle“) I. 
ſind verſchiedene Jahreszahlen eingeritzt, die wohl einen 
Beſitzwechſel andeuten ſollten, oder ſonſtige Beweggründe 
gehabt haben müſſen, und zwar in Anſätzen 1252, 1559, 
1757 und 1782. Die beiden erſten Jahresangaben befinden 
fich auf der ebenen Bodenfläche, die der Reibung beim 
Gebrauch des Inftruments am meiſten ausgeſetzt ift, und 
find infolgedeſſen ſehr ſtark abgeſcheuert, jedoch noch immer 
ganz deutlich zu leſen. Die jüngſte Jahresangabe hat 
ſchon auf der gewölbten Fläche neben fich die Namens- 
angabe „Mari“, in lateiniſcher Schrift. Die „kokle“ 
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ſtammt aus Nord-Kurland, aus dem Piltenſchen Bauern- 
hof („Sefinde“) Renenieki, wo fie, wie es ſich aus der 
QAunen-Infchrift ergibt, fich von altersher befunden hat. 
Die „kokle“ II: rührt aus dem Alt-Durbenſchen Bauern- 
hof Noni, aus Süd-Kurland, her. Allem Anſchein nach ift 
dieſelbe die ältere. Dafür ſpricht der Umſtand, daß die 
Schriftzüge altertümlicher ſind (das griechiſche Unzial ſtatt 
des Kurſiv der erſteren). Die auf der Bodenfläche einge- 
ritzte Jahreszahl 1710 ift, wofür beſtimmte Angaben vor- 
liegen, zum Andenken an die Peſt angebracht, die in dem 
Jahre ſchrecklich gewütet und faft ganz Kurland entvölkert 
hat. Damals ift das Inftrument aus dem völlig ausgeftor- 
benen Bauernhof „Dinkas“ (der Name befindet fih auf 
der Bodenfläche des Inſtruments eingeritzt) nach dem eng 
benachbarten „Noni“ gebracht oder gerettet worden, wo 
noch einige Leute am Leben geblieben waren. Das übrige 
ſehr verworrene inſchriftliche Material auf der Boden- 
fläche iſt noch nicht völlig glaubwürdig entziffert, wie über- 
haupt Jämtliche Inſchriften auf diefem Belegexemplar febr 


geheimnisvoll ineinander verſchlungen angebracht ſind. 


Von der „kokle” I. ift ſicher bekannt, daß diefelbe noch zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts zum Anſtimmen alt- 
hergebrachter volkstümlicher, wohl heidniſcher Zeremonien, 
bei Gelegenheit der erſten Getreide- (d. h. Roggen ernte 
gedient hat, um die zuletzt geſchnittene Garbe unter der alten 
heiligen Opfereiche, dem „Vecais tevs“ (Allvater, dem 
Gewittergott) zu Ehren weihend, feinen Zorn beſchwichti— 
gend, feinen Segen erheiſchend, niederzulegen, — nach drei- 
maliger feierlichen Umkreiſung des heiligen Baumes. Der 
Deckel des „kokle“ IT. iſt nicht mehr der urfprüngliche. 
M. Sillin. 


Die lettiſchen Vollestrachten. 


Das lettiſche Volk ift ethnographiſch keine einheitliche 
Maffe. Nicht nur, daß das hiſtoriſche Geſchick, das es in 
ſeinen einzelnen Teilen erfahren, ſehr verſchieden iſt, auch 
die nachbarliche Naſſenumgrenzung ift eine mannigfaltige, 
und ſomit find auch die Einflüffe verſchieden, die ſich durch 
Berührung nach auswärts bezüglich der Tracht geltend 
gemacht haben. Dann aber fällt noch als Haupterſcheinung 
ins Gewicht, daß das lettiſche Volk kaum bis zu zwei 
Dritteln feines Seſamtbeſtandes mehr oder weniger rein- 
blütig iſt, wogegen das übrige reichliche Drittel von Haufe 
aus einſt völlig raffefremd geweſen und erft allmählich durch 
Lettiſierung zum Anſchluß an das lettiſche Volkstum ge~ 
kommen ift. Die lettiſierten finniſchen Volksteile haben 
Vorliebe für die dunklen Farben — braun, violett, blau 
bis ſchwarz, dagegen haben die indogermaniſchen Letten 
von Haufe aus nur die hellen Farben — grau bis weiß 
in verſchiedenen Abſtufungen und in der Ornamentierung 
vorherrſchend die grüne Farbe, abwechſelnd mit gelb, rot und 
ein wenig blau. Die volkstümlichſte Farbe des Letten ift alfo 
grau oder weiß und darauf ein mattes grün. Desgleichen 
laffen fich bei der Herftellung der Gewebſtoffe zwei grund- 
verſchiedene Richtungen beobachten. Die lettiſierten finni- 
ſchen Landesteile zeigen beim Frauenkoſtüm den der 
Länge nach von oben nach unten geſtreiften Nock, dagegen 
weben ſich die eigentlichen Lettinnen den Stoff karriert. 
Das alles hat feine tiefliegenden Gründe, die fich auch fach- 
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lich und praktijch erklären laffen, aber hier nicht weiter be— 
rührt werden mögen. Fernerhin ift auch die Art und Weile 
ſehr bedeutſam, wie die Falten am Kleide, am Nock oder der 
Jacke zuſammengefaßt werden. Die lettiſchen Finninnen und 
Finnen haben die Faltung an den Hüften, die reinen Letten 
und Lettinnen dagegen entſprechend auf dem Nücken, dabei 
mit beſonderer Hervorhebung der Falten, mitunter als far- 
biges Ornament. Ornamentiert wird insbeſondere das 
Frauenkoſtüm, vorzüglich dasjenige der ledigen Mädchen, 
im ausgiebigen Maße — und zwar am Halle, auf der Bruſt 
und an den Ärmeln und zwar unterſchiedlich, einerjeits im 
finniſchen, anderſeits im lettiſchen Seſchmack. Das lettiſche 
Stickmuſter, das unbegrenzt vielfach variiert, heißt im 3 
Volksmunde „skujaini raksti”, d. h. Cannennadel-Muſter, 
das lettiſch-finniſche „zvaigznaini raksti", d. h. Stern- 
mufter. Zum erſteren Muſter gehört auch die Noſette 
(lettiſch „saulite“, d. h. das Sonnenmuſter), ferner auch 
das Svaſtika (lettiſch „ugunskrusts“, d. h. Feuerkreuz), 
früher vielfach auch als Amulett gegen den Blitzſchlag 
angewandt. Beſonders ift dieſes Ornamentierungselement 
im 8. und 9. nachchriſtlichen Jahrhundert zu finden. Da— 
mals hat das Svaſtika bei den Letten eine überaus reiche 
und vielfache Gliederung erfahren. Späterhin iſt es all- 
mählich, wenn auch nicht ganz, der Noſette (der „saulite“, 
dem dreifach verſchiedenfarbig ineinander verſchlungenen 
Kreuz) gewichen. Sämtliche Feinheiten des lettiſchen Stick- 
ornaments würden eine längere Behandlung erfordern, es 
ſei hier nur noch erwähnt, daß ſakrale Momente mit- 
geſpielt zu haben ſcheinen. Das Hauptſtück der lettiſchen 
Frauentracht bleibt immerhin die „sagsa“, d. h. Umlegetuch, 
mit den mitunter ſehr wertvollen tellergroßen ſilbernen 
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Schnallen „sakta‘ (d. h. Schnalle). Das Umlegetuch wird 
ftets am prächtigften ornamentiert (lettiſch „izrakstita”, 
d. h. beſchrieben, alfo geftickt). Nicht weniger kommt für 
die Ledige der „vainags“, d. h. Kranz, in Betracht, be- 
ſtehend aus einem meiſt roten, mit ſorgfältiger Stickarbeit 
verfehenen Streifen Tuch. Die beſten Arbeiten haben fich 
in manchen Familien jahrhundertelang vererbt, entweder 
aus Pietät gegen die Ahnen, oder aus Intereſſe für die 
kunftgerechte Arbeit, zu deren Herſtellung Jahre nötig ge- 
weſen ſein mögen. — Die Tracht des 8. Jahrhunderts ſticht 
beſonders durch die Anwendung von möglichſt viel Metall- 
beſatz hervor, ſtatt des farbigen Wollgarns oder der Glas- 
perlen, die bis zuletzt im Gebrauch waren. 


M. Sillin. 


— mare 7 


Die Siedlungen des lettiſchen Volkes. 


Als ein ackerbautreibendes Volk aus grauer Vorzeit 
haben die Letten dementsprechend von jeher auch ihre 
innere Siedelung geſtaltet. Sie ſiedeln nicht in Dorf- 
ſchaften, ſondern nach Möglichkeit einzeln, jeder inmitten 
feiner Feldmarkungen, verſtreut über das ganze Land- 
gebiet in voneinander mehr oder weniger getrennten Ge- 
höften und familienweis, mit ſeinem Hausgeſinde, der 
„ſaime“, die in der Vorzeit wohl ausſchließlich die weiter 
ſproſſende, an ſich haltende Familienſippſchaft bedeutet 
haben mag, heutigen Tages aber aus Lohnarbeitern beſteht. 
Bis 1863 beſtand im Lande keine oder eine äußerſt geringe 
Freizügigkeit, wodurch viel unausgenutzte Volkskraft auf 
dem Lande übrig blieb. Nach Gewährung der Frei— 
zügigkeit ging der Überſchuß der Arbeitskraft in breitem 
Strom aus dem Lande weniger nach den Städten 
der Heimat, meiſt nach auswärts. Dieſes Abſtrömen 
hat Jahrzehnte gedauert und war bis kurz vor dem Kriege 
noch nicht ganz zum Abschluß gekommen. Wenigſtens eine 
halbe Million arbeitstüchtiger Hände haben während dieſer 
Zeit das Land verlaſſen müſſen und ſind der Heimat für 
immer verloren gegangen. Landhungrige Glieder des letti— 
ſchen Volkes ſind über den ganzen Erdball verſtreut, wo 
nur Ausſicht beſtand, ein Fleckchen Land ſein eigen nennen 
zu können. Dieſes beweiſt ein Blick auf den karto- 
graphiſchen Siedelungsplan. Die große Maffe der Aus- 
wanderer ift naturgemäß nach dem näher liegenden Ruf- 
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land gezogen, doch auch weiter bis an den Kaukaſus, an die 
Wolga, an das Uralgebirge und weiter fort nach Sibirien, 
dann aber auch über den Ozean nach Amerika (den Ver- 
einigten Staaten, Kanada, Braſilien und Argentinien), 
nach Auftralien, Neu-Seeland und Afrika. 


M. Sillin. 


Sur lettiſchen Mythologie. 


Das lettiſche Volk hat in feiner Kindheit der indo- 
germaniſchen Naturreligion gehuldigt. Man findet im 
ganzen indogermaniſchen Stamm diejelben Söttergeſtalten 
wieder. Nur die Namen klingen ſprachlich mehr oder 
weniger anders, die Erſcheinungen ſelbſt find ſtets dieſelben. 


Der griechiſche „Donnerer“ — Zeus (Jupiter) kehrt wieder 


im germaniſchen Thor, flaviſchen Perun, littauiſchen Per- 
kuns und lettiſchen Perkons, dem Allvater „Vecais Tevs“, 
noch heutigen Tages im Munde des lettiſchen Volkes. Der 
germaniſche Wodan iſt gleichbedeutend mit dem lettiſchen 
„Jods“, der gleichwohl jetzt zur Stufe des „Teufels“ 
(„ Velns”) degradiert worden ift, aber in der Vorzeit durch- 
aus nicht ſo tief geſunken war, wenn auch ſchon damals oft 
„Pikols“ (d. h. der Bösartige) genannt. Der jugend- 
kräftige heitere Baldur ift gleichbedeutend mit dem griechi- 
ſchen Apollo und dem lettiſchen „Deevins“, mitunter auch 
als „Puskaitis“, d. h. der Schmückende) bekannt, der mit 
tatkräftig ordnender Hand ewig das Gute heiſcht und 
Segen ſpendet. Die hilfreiche Freya ift die lettiſche „laima“ 
oder „Laimes mate“, d. h. Mutter des Glückes, gleich- 
bedeutend mit der „Saulite“ (der Sonne), und dergleichen 
Vergleichspunkte gibt es noch viele. Das Weltall wähn- 
ten die Germanen von der Welteiche überragt, d. h. dem 
geſtirnten Himmel, deſſen Sterne die Blätter des Baumes 
vorſtellen — das iſt der Baum, an dem Wodan (wohl der 
Mond) drei Nächte hing, bevor er die Runen erſann. 
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Desgleichen huldigt das lettiſche Volk noch heutigen Tages 
in feinen Volksliedern der Himmels-Linde (leepa), meiſt 
jedoch Eiche („ozols“), durch deſſen Aſte die Gottesſöhne 
(„Deeva deli“), wohl die Wandelſterne, nach den Sonnen- 
töchtern („Saules meitas"), d. h. dem Morgen- und Abend- 
rot, auslugen. Mitunter ſteigt auch die Sonnentochter ihrer- 
feits aufwärts und erblickt, wie die „Deeva deli“ (Gottes- 
ſöhne — Gott „Deevins“ ſelber iſt wohl der Mond, gleich 
dem Wodan) ſoeben ihre Pferde ſatteln. Von dorther ent- 
fährt oft zornſprühend der Donnerer Perkons, da ihm 
manche She (gewiß etwaige Konſtellationen am Himmel) 
in der luftigen Sippe dort oben nicht ſo recht nach dem Sinn 
geweſen. Ein wuchtiger Blitzſchlag und die Eiche liegt in 
Trümmern (wohl der Himmel im Hochſommer). Die liebe 
Mutter Sonne (Saules mate), dieſelbe „Laima“ (Göttin 
des Glückes) hat dann drei lange Jahre zu tun (wohl die 
drei Sommermonate hindurch), bis ſte unter Tränen (wohl 
Sommerregen) alle Blätter wieder geſammelt. Die Eiche 
wird aber dann aus bewußten Gründen nochmals von 
Perkons angegriffen, aber nicht ſo gewaltig (im heiteren 
Nachſommer) beim Wegfahren, zu Ende Auguſt, da hier 
dann die letzten Sewitterregen zu fallen pflegen. 

Das ſind alles Motive aus Volksliedern, die noch 
jetzt im Munde der älteren Generationen ſind. Derart war 
der lettiſche Olymp („Glazu kalns“, „Diamanta kalns“, 
d. h. Slasberg, Diamantenberg) bevölkert und mit Baum- 
wuchs beſtanden. Pietätvoll ſchaute der Lotte in der Vor- 
zeit dorthin hinauf, wäre gern näher getreten, um den himm- 
liſchen Sewalten ergeben zu huldigen und die Opfergabe, 
den „zeeds“, d. h. Blüte feines geſegneten Heimweſens, 
niederzulegen, aber es war unmöglich, den hehren Baum 
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und den Berg zu erreichen. Er beſann jich ſodann und 
ging zu der nächſtſtehenden uralten Eiche oder Linde am 
Bach- oder Hügelrande ſeiner Feldgemarkung und tat, 
was er im Herzen geheiſcht. Alfo entſtanden die Opfer- 
eichen („Svetzoli“, d. h. die heiligen Eichen) oder Opfer- 
linden („Svetas leepas“)], die vor einigen Jahrzehnten noch 
in Menge im ganzen Lande vorhanden waren. Nur einige 
hat die Axt des Landmannes oder der Blitzſchlag des 
Erderſchütterers Perkons bis jetzt verſchont. 


M. Sillin. 


Das Gehöft und das Wohnhaus des Letten. 


Seit wann der Lette ſeine Wirtſchaft auf mehrere 
Gebäude zu verteilen angefangen hat, wird ſich wohl nie 
feſtſtellen laſſen. Jedenfalls muß das ins hohe Altertum 
fallen, da alle abgetrennten einzelnen Gebäude und ins- 
beſondere das für ſich ausgebildete Wohngebäude bei den 
Littauern, Letten und Preußen gleiche Merkmale und teil- 
weiſe auch gleiche Bezeichnungen tragen. Somit muß ſchon 
vor der Trennung dieſer Völkergruppen die Entwicklung 
der Gehöfte weit vorgeſchritten geweſen ſein. Auch das 
Wohnhaus zeigt in ſeiner Grundrißanlage, ſowie im 
äußeren Aufbau ſoviel gleichartiges, daß es kaum eine ge~ 
trennte Entſtehung zuläſſig erſcheinen läßt. Nach der An- 
ordnung der Gebäude im Lageplane laffen fich zwei Haupt- 
tupen von Gehöften aufftellen. Beide ſind durch die An- 
ordnung der Viehſtälle und ihre Lage zum Wohnhaus be- 
dingt. Erſter Tupus, charakteriſtert durch zwei parallele 
Stallgebäude in der Richtung von N—NO nach S—SW, 
mit dem Wohngebäude an einem Ende derjelben, ift haupt- 
ſächlich in den Gegenden verbreitet, die früher von Lat- 
gallen und Selen, teilweiſe auch Semgallen, bewohnt waren. 
Der zweite Typus, der beſonders im eigentlichen Kurland 
auftritt, hat zum Hauptmerkmal einen von zwei bis drei 
angrenzenden Seiten umbauten Viehhof (laidars, baltiſch- 
deutſch Pfahlland). Die offene Seite desſelben richtet fich 
meift nach S, SO oder SW, in welcher Richtung auch das 
Wohnhaus zu liegen pflegt. — Das Wohnhaus und die 
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Klete (Speicher, im Sommer auch Gaſtzimmer) beſchließen 
den Hofraum, wobei der Eingang zum Wohnhaus un- 
bedingt vom Hofe aus zu ſein pflegt, die Klete aber fo zu 
liegen kommt, daß ihre Eingangstüren vom Stubenfenſter 
aus überſehen werden können. Die übrigen zum Gehöft 
gehörigen Gebäude, wie die Getreidedarre (rija) und die 
Badſtube (pirts) liegen abfeits von der obigen Gebäude- 
gruppe. Ein weiterer Typus, wie ihn Dr. A. Bielenſtein 
anführt, mit polygonal umbauten Viehhof, mag nur fpo- 
radiſch vorgekommen ſein und nie die Negel gebildet haben. 

Das Wohnhaus (istaba) zeigt in feiner Srundrißanord- 
nung ebenfalls Spuren hohen Alters. Die einzelnen Räume 
in demſelben ſcheinen durch Teilung eines gemeinſchaftlichen 
Raumes hervorgegangen und nicht durch Zufammenfügen 
einzelner, früher getrennter Gebäude entftanden zu fein. 
Der Vorgang mag folgender geweſen fein. Das Urhaus 
(nams) haben wir uns in Form eines großen Rechteckes zu 
denken, in deffen Mitte etwa eine offene, ſpäter mit Steinen 
ummauerte Feuerſtelle ſich befand (stabis, altpreußiſch: 
(Stein, auch Ofen). Der Teil des Raumes, der hinter der 
Ummauerung fich befand, hieß „aizstabe (hinter dem Ofen), 
im Gegenſatz zum anderen Teile, der „pretstabe“ (vor dem 
Ofen). Nachher wurde die „aizstabe“ auch tatfächlich vom 
übrigen Naume durch eine Wand abgeteilt, behielt aber 
auch ſpäterhin diefelbe Bezeichnung: „aizstabe” = „istaba“. 
Der übrige Teil erlitt in der Folge eine nochmalige Teilung, 
wobei ein Ablegeraum — auch Handmühlen- und Sommer- 
kammer — „pretstabe“ (gegenüber dem Ofen) abgeteilt 
wurde und der mittlere Teil nur noch als „nams“ nachblieb. 
Von jetzt ab hieß das ganze Gebäude nach dem Hauptteile 
desſelben „istaba“. Zuletzt wird von der Küche noch ein 
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Vorraum („preeksnams = Vorküche) abgeteilt und die 
Küche ſelbſt innen mit Steinen ausgemauert und mit einem 
aus Neiſig geflochtenen und mit Lehm beworfenen „Ge— 
wölbe“ (rovis) verfeben. Der Rauch wird durch ein Loch 
im „Gewölbe“ in einen hölzernen Schornftein durchs Dach 
hinaus geleitet. Den größeren Anforderungen nach Be— 
quemlichkeit entſprechend, werden ſpäter an die „istaba“ 
(Stube) 1 bis 3 Kammern angebaut, die, anfangs unheizbar, 
in der Folge auch Ofen mit beſonderem Schornſtein er- 
halten. 

Das Baumaterial war früher ausſchließlich Holz und 
die Bauart — der Katzbau mit vorſtehenden Balkenenden 
(paksi). Beim Ausbruch des Weltkrieges zählte man ſchon 
30 bis 40 v. H. Steinbauten. Die Dächer wurden früher. 
entſprechend dem Waldreichtum des Landes, mit geriffenen 
Brettern (lubas) in befonderer Art eingedeckt. Darauf 
folgte das Strohdach, das bis in die Neuzeit ſich zu er- 
halten vermochte, obwohl ihm das Schindeldach und die 
Dachpfannen (karnini) jetzt ſtrenge Konkurrenz bieten. 


A. Wanag. 
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| B. Einführung in die Dorgefchichte 
des Oſtbaltikums. 


Bereits zu Ausgang der älteren Steinzeit, in der fog. 
Anculuszeit der Oftjee, welche etwa Sooo Jahre v. Chr. zu 
ſetzen iſt, erſcheint der Menſch im Gebiet der heutigen bal- 
tiſchen Provinzen. Die am Waſſer belegenen Wohnplatz 
funde von Kunda in Nordeſtland, vom Ninnekalns am 
Burtneekſee in Livland und die Funde aus dem Flußbett 
bei Pernau gehören größtenteils in dieſe Kulturſtufe. Dieſe 
älteſten Funde find charakteriſiert durch Geräte aus Elch- 
knochen, wie Harpunen und Lanzenſpitzen, und allerlei 
Knochenſchnitzereien; ſie laſſen ſich an Funde aus dem 
Weſten, z. B. aus Oftpreußen, Seeland ufw. anknüpfen; 
von dorther iſt die Beſiedelung des Landes erfolgt. Als 
Jäger und Fiſcher haben wir uns dieſe erſten Bewohner 
des Landes zu denken. 

Die ältere Steinzeit wird von der jüngeren abgelöft. 
Der Menſch der jüngeren Steinzeit hat im Lande zahl- 
reiche Spuren ſeiner Kultur hinterlaſſen, aber reichlich ſind 
dieſelben trotzdem nicht zu nennen; die Bevölkerung blieb 
offenbar nach wie vor ſehr dünn. Die Fundplätze liegen 
über das ganze Land verſtreut, halten ſich gewöhnlich an 
das Waſſer, an Slüffe und Seen. Einige Wohnplatzfunde 
ſind bekannt, das meiſte ſind aber Einzelfunde. Die Haupt- 
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malle der Funde beſteht aus Beilen, zu denen die überall 
im Lande vorhandenen eiszeitlichen Heſchiebe das Material 
lieferten. Geräte aus Feuerſtein, der im Lande nur be~ 
ſchränkt vorkommt, wie Lanzen und Pfeilſpitzen, Meſſer 
uſw. ſind im ganzen febr felten. Als Schmuck wurden ge- 
braucht: durchlochte Tierzähne, Knochenſchnitzereien, An- 
hänger aus Knochen, Stein und Bernftein. Die Herſtellung 
von Gefäßen war bekannt; die Ware iſt grob, der Ton 
häufig mit geſtoßenen Muſchelſchalen durchſetzt, die Gefäße 
oft mit Srübchen und Rammjtrichmuftern verziert. Gräber 
der jüngeren Steinzeit find febr felten, alle ſind Skelett- 
gräber. 

Über der Herkunft und der Kaffe der Träger diefer 
ſteinzeitlichen Kultur liegt noch tiefes Dunkel. 

Noch vor gar nicht langer Seit herrſchte in baltiſchen 
Sachkreifen die Anſicht, daß die Steinzeit im Lande un- 
gemein lange — etwa bis zum Beginn unſerer Zeitrechnung 
— gedauert habe und unmittelbar von der Eifenzeit ab- 
gelöft worden ſei. Dieſe Anſicht gründete ſich darauf, daß 
Spuren der Bronze aus der Jog. vorchriſtlichen Eifenzeit 
im Lande zu fehlen ſchienen. Fortſchreitende Erkenntnis 
hat diefe Anſicht dahin zurechtgeftellt, daß in den baltiſchen 
Provinzen die Kulturentwicklung einen ähnlichen Gang ge- 
nommen hat wie im Weſten, d. h. auf die Zeit des Steins 
als Werkmaterial folgt die Bronze und dann erft tritt 
das Eiſen auf. 

Unſere Bronzezeit ift allerdings febr ärmlich. Fund- 
ftücke, die durch Größe und Form auffallen, find ſehr ſelten. 
Nichtsdeſtoweniger find im Norden — bei Reval — 
Gräber mit beftatteten Leichen in großen Steinkiſten auf- 
gedeckt worden, die dieſer Stufe angehören. Auch die 
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jog: „Leufelsboote“ Nordkurlands gehören wahrſcheinlich 
hierher, es find das große Steinſetzungen von ſpitzovalem 
Grundriß; fie enthielten in kleinen Steinkiſten Leichen 
brandreſte in Urnen, — bisher das einzige im Baltikum 
beobachtete Vorkommen von in Urnen geborgenen Leichen 
brandreſten. Die Funde und Grabformen unſerer Bronze- 


zeit weiſen auf den Weſten. 
Noch dürftiger als die Bronzezeit ift die fog. vorchrift- _ 
liche Siſenzeit in den baltiſchen Provinzen vertreten. Be- 
merkenswertere Sundftücke ſind bisher nur 3 aufgetaucht 
— 1 Fibel, 2 Halsringe. In jüngfter Zeit find bei Reval 
einige Gräber mit febr ärmlichen Funden bekannt ge- 
worden, die vielleicht in diefe Zeit zu ſetzen wären. Die 
Unterſuchungen darüber ſind noch nicht abgeſchloſſen. 
Reicher wird das Fundmaterial und damit auch die 
Kenntnis erft mit Beginn der älteren Eiſenzeit, die etwa 
die vier erſten nachchriſtlichen Jahrhunderte umfaßt. Die 
Funde dieſer Zeit ſtammen meiſt aus Gräbern. Es find 
dieſes zahlreiche Schmuckſtücke aller Art, ſeltener Waffen. 
Sie zeugen von einer hochentwickelten Kultur, die im 
Weſten wurzelt und über den Peipus und die Narowa 
nicht hinausgegangen iſt. Die Gräber der älteren Eifen- 
zeit find in Kurland und Sid-Livland Erdhügel mit be- 
ſtatteten Leichen, in Estland und Nord-Livland regellos 
aufgeſchüttete Steinhügel oder Anlagen von viel kompli- 
jierterem Aufbau: wie einfache oder zahlreiche aneinander 
gefügte, von einer Trockenmauer umfriedete Plätze, von 
viereckigem Grundriß, die von einer Steinſchüttung bedeckt 
find und Neſte ſowohl verbrannter als auch unverbrannter 
Leichen bergen. Auf Grund der Funde und der Grab- 
formen laffen fich für die ältere Eifenzeit in den Oftfee- 
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provinzen zwei Kulturkreiſe auseinanderhalten: ein fiid- 
licher, der Kurland und Südlivland etwa bis zur Gegend 
von Wenden umfaßt, und ein nördlicher — bisher beffer 
bekannter —, dem das übrige Baltikum, Nord- Livland 
und Eſtland, angehört. Dieſer nördliche Kulturkreis ift 
dadurch bemerkenswert, daß er einen ſehr ſtarken ger- 
maniſchen Kultureinfluß zeigt, der Beziehungen zu weiter 
Ferne, bis zu den unteren Elbgebieten, verrät. Dieſe Er- 
ſcheinung wird verſchieden gedeutet. Von den einen als 
Beweis des Vorhandenſeins zahlreicher germaniſcher 
Kolonien im Lande, von den andern als Beweis rein ger- 
maniſcher Beſiedelung. Der ſüdliche Kulturkreis zeigt 
ſtarke Beziehungen zu Litauen und Oſtpreußen und ſcheint 
den benachbarten Norden im ganzen wenig beeinflußt zu 
haben. Die Funde aus dieſem Gebiet, beſonders aus Kur- 
land, find bisher recht ſpärlich, ein Umſtand, der wahr- 
ſcheinlich nur durch Sufälligkeiten bedingt iſt. 

Der Ausgang der älteren und der Beginn der jün- 
geren Eijenzeit — die Zeit um 500 n. Chr. — ift in den 
baltiſchen Provinzen, ähnlich wie in Oft-Deutfchland, 
dunkel. In Kurland und Südlivland find Übergänge nach- 
weisbar, die im nördlichen Teil der Provinzen bisher 
fehlen. Im Norden verſchwindet der germaniſche Kultur- 
einfluß ziemlich plötzlich, die Funde werden ärmlich und 
ſind zeitlich ſchwer unterzubringen, es hat den Anſchein, 
als gähne hier in der Kulturentwicklung im Lande eine 
Lücke, als ob ſich irgendwelche tiefgehende Umwälzungen 
vollzogen hätten. Als Grund für diefe Anderung wird 
von einzelnen angenommen, daß zu jener Seit, d. h. um 50% 
n. Chr., die Eſten von Often her in ihr heutiges Siedelungs— 
gebiet, d. h. Eftland und Nord-Livland, eingewandert feien. 
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Wieder klarer werden die vorgeſchichtlichen Verhält- 
niſſe vom Ende des erſten Jahrtauſends n.Chr. ab; vor allem 
mehrt ſich das Fundmaterial gewaltig und außerdem läßt 
ſich dasſelbe jetzt mit Sicherheit beſtimmten Volksgruppen 
zuweiſen. Im Norden, d. h. auf den Inſeln, in Eſtland 
und in Nord-Livland ſaßen damals die Eften; am Unter- 
lauf der Düna und an der livländiſchen Aa die Liven; in 
Süd-Livland, Süd- und Mittel-Rurland die Letten, wäh— 
rend große Teile der kurländiſchen Halbinfel von den 
Kuren, einem finniſchen Stamm, beſiedelt waren. Jede 
dieſer Gruppen hat in ihren Kulturhinterlaſſenſchaften 
Stücke charakteriſtiſcher Form aufzuweiſen und zeigt in 
der Anlage ſeiner Gräber und im Totenkult Sonderzüge. 
Den Eften eigentümlich find die Jog. Doppelkreuznadeln, 
weiter Nadeln mit Gehängen, Stangenketten und Ketten- 
geflechte, an Waffen Lanzen mit rhombiſchem Blatt und 
Hiebmeſſer, häufig ift ferner eiſernes Pferdezeug, wie über- 
haupt die Schmiedekunſt vortrefflich entwickelt iſt. Häufig 
Ind in Weſt-Eſtland und beſonders auf den Inſeln aus— 
gedehnte, ſehr flach liegende Brandgräberfelder, die auch 
für das Gebiet der Kuren die charakteriſtiſche Srabform 
bilden. Dieſe Gräber der Kuren find ſehr reich an Waffen, 
daneben enthalten ſie viel eiſernes Pferdezeug, das ganz 
dem eftnifchen entſpricht, und viel Trinkhornbeſchläge, die 
in eſtniſchen Funden fehlen. Auch Skelettgräber kennt das 
eſtniſche Gebiet meiſt in Steinhügeln, feltener als Slach- 
gräber. 

Das Gebiet der Letten kennt nur Beſtattung in aus- 
gedehnten Flachgräberfeldern; den Letten eigentümlich iſt 
daß Nackenblech, die Kopfbinde, die Kreuznadeln, die 
hochkantigen Armringe, Gewandreſte mit eingewirkten 
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Bronzeſpiralen und an Waffen des Kurzſchwert mit einer 
Klinge, die nach der Spitze breit ausladet. 

Das Gebiet der Liven wird in erſter Linie charak- 
teriſiert durch oft prachtvoll ausgeſtattete Waffen, wie 
Lanzen und Schwerter mit Silber, und zuweilen ſogar Gold— 
einlagen, kunjtvolle Ortbänder und anderes mehr. Dieſe 
Waffen deuten auf lebhafte Beziehungen zum Weſten. 
Tupiſch für das liviſche Gebiet find ferner die Schildkröten- 
fibeln mit den großen Kettengehängen. An der livländi- 
ſchen Aa beſtatteten die Liven ihre Toten in Hügelgräbern, 
hier findet fich auch vereinzelt Leichenbrand und als ſpezi— 
fiſch liviſcher Brauch beim Totenkult die Mitgabe von 
Tongefäßen und das Hundeopfer. — An der Dina dagegen 
herrſchen ausgedehnte Flachgräberfelder vor. Das be— 
kannteſte und reichfte Gräberfeld ift das von Aſcheraden, 
deſſen Funde eine liviſch-lettiſche Miſchkultur zeigen. Auch 
die Sprachforſchung ift zu einem gleichen Reſultat wie die 
vorgeſchichtliche Forſchung gekommen, indem ihr der Nach— 
weis gelungen iſt, daß im Gebiet von Aſcheraden eine 
liviſch-lettiſche Miſchbevölkerung geſiedelt hat. 

Mit dem Eindringen der Deutſchen, d. h. um 1200, 
beginnt für die baltiſchen Provinzen die geſchichtliche Seit. 
Die vorgeſchichtliche Kultur der verſchiedenen das Land 
beſiedelnden Stämme hat ſich noch längere Seit gehalten 
und ijt wohl erft im Laufe des 13. —14. Jahrhunderts er- 
loſchen. 


Dr. med. A. Friedenthal. 
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Et Valtiſche Geſchichte. 


Zu Alt-Livlands Geſchichte. 


Erſt eine Erkenntnis neueſter Forſchung iſt es, daß 
ſchon die natürlichen Bedingungen des Oſtbaltikums, ſeine 
pbulikalifch-geograpbifchen Verhältniſſe, ſeine Zugebörig- 
keit zu Mitteleuropa bedingen. Denn die Kultur der 
älteften Bewohner des Landes zeigt fein Antlitz nach Often 
gewandt. Und von Often kommende Völkerſchaften waren 
es, die ſeit der zweiten Hälfte des erſten nachchriſtlichen 
Jahrtauſends das Land beſiedelten. Das Licht der vor— 
geſchichtlichen Forſchung läßt ſie als die Vorfahren der 
finno-ugrijchen Eſten, Liven und Kuren erkennen, die dem 
Lande feinen hiſtoriſchen Namen gaben. Im füdlichen 
Landesteil ift um jene Zeit eine Kultur feſtzuſtellen, die in 
ihrer Fortentwicklung zu den indogermaniſchen Litauo- 
Letten hinüberleitet, denen hier die Zukunft gehören Jollte. 
Zwar beweiſen die archäologiſchen Funde, daß alle dieſe 
Völkerſchaften ſchon lange vor Ankunft der Deutſchen 
weſtlichen Kultureinflüſſen zugänglich waren; die fie ver- 
mittelten, waren aber fkandinavifche Nordgermanen. Als 
kampfluftige ſeeräubernde Swiſchenhändler hielten fie die 
öſtlichen Handelswege in ihrer Hand. Die Oftfee war da- 
mals ein ſkandinaviſch-flaviſches Meer. 

Um den Deutſchen hier Naum zu ſchaffen, war die 
Wucht der geſchloſſenen Produktionskraft eines ganzen 
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Volkes nötig, wie ſie ſich jeit dem 11. Jahrhundert geltend 
zu machen begann. Dazu kam die verkehrstechniſche Über- 
legenheit des neu aufkommenden mittelalterlichen See- 
ſchiffes, des weitbäuchigen, hochbordigen Roggen über den 
ſchnellen aber ſchmalen und für Frachtfahrt ungeeigneten 
Wikingerdrachen. Vor allem bedurfte es eines auf be- 
ſtimmte Siele gerichteten nationalpolitiſchen Willens, um 
dem deutſchen Handel, der jich jeit der Gründung Lübecks 
durch dieſes erjte Ausfalltor in ungehemmtem Strome über 
die Oſtſeeländer ergießen konnte, in Riga, Reval und 
Dorpat Stützpunkte auf den uralten weſtöſtlichen Ver- 
kehrswegen Newa- Nowgorod und Düna-Onjepr zu 
ſchaffen. 

Entſcheidend wurde die weltgeſchichtliche Cat des 
Bremer Domherrn Albdrt, die unter dem Seichen der 
Kreuzzugsidee durch die Begründung Rigas das der 
Mutter Gottes geweihte „Marienland“ zu einem Boll- 
werk der chriſtlichen Kirche und weſteuropäiſchen Kultur 
machte. Sie ſchuf aber auch im erſten deutſchen Kolonial- 
ſtaat die Grundlage für die beiden Mächte, die für Jahr- 
hunderte hinaus der politiſchen und kulturellen Entwick- 
lung Nordoſteuropas den Stempel deutſchen Willens und 
deutſchen Geiſtes aufdrücken ſollte: Den Deutſchen Orden 


und die deutſche Hanſe. 


Als um die Mitte des 15. Jahrhunderts dem Deut- 
ſchen Orden die Eroberung Pleskaus gelungen war, be— 
deutete das den Höhepunkt des Vordringens der deutſchen 
Waffen gegen die Oſtflaben. Wenn an eine dauernde Be- 
ſitzergreifung dieſes Punktes auch nicht gedacht werden 
konnte, ſo iſt als Ergebnis dieſer Kämpfe damals ſchon die 
politiſche Grenze längs der Narwa-Peipusſenke bis zur 
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Dina als bleibende Grenzſcheide zwiſchen Oft und Weſt 
feſtgelegt worden, die die Jahrhunderte überdauern ſollte. 
Das Antlitz Livlands ift von jener Seit an bis auf die 
jüngſten Tage dem Weſten und weſtlicher Kultur zuge- 
wandt geblieben. 

Ein Jahrhundert ſpäter erreichte der Livländijche 
Orden den Gipfel feiner militäriſchen und politiſchen 
Machtſtellung, als ihm nach dem Suſammenbruch der 
Dänenherrſchaft in Eftland die Vereinigung des ganzen 
Landes bis an die Narwagrenze unter feiner Herrſchaft 
gelang (1346). Damals als auch der Deutſche Orden in 
Preußen ſeine Blütezeit erlebte, traten die Ausſtrahlungen 
der Ordensmacht in der Seegeltung zu Cage, die ſie durch 
erfolgreiche Befriedung der Oftjee gegen das Seeräuber- 
unweſen und die Beſetzung der Inſel Gotland gewonnen 
hatte. 

Auch die emporwachſende Handelsherrſchaft der 
deutſchen Seeſtädte, die unter dem Zeichen der Hanfe die 
Oſtſee für Jahrhunderte zum deutſchen Meere machen follte, 
hat nicht in letzter Linie ihre Kraft gezogen aus dem 
Boden der ſtaatlichen Organiſation und politiſchen Gel- 
tung, die das Deutſchtum an der Oftfeeküfte bis hinauf 
zum Finniſchen Meerbuſen errungen hatte. Denn die 
Quelle hanſiſcher Macht war der Oſtſeehandel. „Die 
Völker, die ihn nacheinander beherrſcht haben, Deutſche, 
Holländer, Engländer haben einander auch in der Herr- 
ſchaft über die Meere abgelöſt“ (Dietrich Schäfer). 

Das hanſiſche Städteweſen wurde in der Fülle feiner 
politiſchen Selbſtändigkeit zum Träger nationaler Kultur 
über die politiſchen Grenzen des Deutſchtums hinaus und er- 
füllte das Oftfeegebiet mit deutſchem Handel und Gewerbe- 
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fleiß, deutſcher Sprache und Kunſtübung. Die livländilchen 
Städte haben bis auf die kleineren und kleinften, deren 
Namen heute nur noch als Gutsbezirke fortbeſtehen, als 
Glieder des Hanſebundes an ſeiner Blüte teilgenommen. 
Ihnen fiel bald die Fühzung im ruſſiſchen Handel, dieſem 
„Brunnquell“ hanſiſchen Wohlſtandes zu. Die einen, wie 
Riga, nach hamburgiſch-rigiſchem Recht, die andern, wie 
Reval, nach lübiſchem Recht lebend, haben fie die Tradi- 
tionen hanſiſch-deutſchen Städteweſens aufrecht erhalten, 
bis der Bruch ihrer deutſchen Verfaſſung (1879/1889) den 
Niedergang des Deutſchtums einleitete. 

Die faft völlige Gleichartigkeit der geſellſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Zuftände in der Kolonie und im 
Mutterlande bewirkten es, daß der unaufhörliche Zuftrom 
von Handel- und Gewerbetreibenden in die livländiſchen 
Städte aus Deutſchland bis weit ins 19. Jahrhundert hin- 
ein nicht verſiegte. Die Kraft des deutſchen Bürgertums 
ließ die durch die Kataſtrophen der Nuſſen-, Polen- und 
Schwedenkriege verödeten Kleinſtädte immer wieder zu 
deutschen Städten nach altlivländiſchem Recht erſtehen. 

Aber es gibt noch andere Träger der hiſtoriſchen 
Traditionen des livländiſchen Kolonial- und Ordens- 
ftaates, die das Bewußtſein des Zuſammenhanges der 
Jetztzeit mit einer 7oojährigen Vergangenheit lebendig er- 
halten: es find die Nachkommen der Landſaſſen, der 
Vaſallen der Biſchöfe und des Ordens. Das künden einem 
jeden ſchon bei flüchtigem Einblick in die Geſchichte und 
die Verhältniſſe des Landes die Namen noch heute blühen- 
der Geſchlechter, deren älteſte Träger, faſt alle weſtfäliſcher 
Herkunft, zu den Mitarbeitern der Begründer des livländi- 
ſchen Kolonialſtaates gehörten. Die Namen der Meiyen- 
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dorff und Uexküll, der Buxhoevden und Cieſenhauſen, der 
Ungern, Noſen, Wrangel, Pahlen, Fölkerſahm, Loudon, 
Taube, Mapdell, Vietinghoff, der Mengden, Patkull, 
Freutag von dem Loringhove bezeugen eindringlicher als 
alles andere die Bodenſtändigkeit von Geſchlechtern, die 
durch die Jahrhunderte dem Lande die Führer, den Fremd- 
herrſchern aber Feldherren und Staatsmänner geſtellt 
haben. Der Zufammenfchluß der ſtiftiſchen Vaſallen zu 
Körperſchaften, nach dem frühen Vorgange der eftlän- 
diſchen Vasallen des Dänenkönigs, ermöglichte es ihnen 
zuſammen mit den Städten als Landſtänden auf gemein- 
ſamen Landtagen die Landesintereſſen zu vertreten, ohne 
daß doch die Bildung eines einheitlichen Landesſtaates 
gelungen wäre. 

Insbeſondere war es die Reformation, die den beiden 
Standſchaften der Städte und Nitterſchaften die neue große 
Aufgabe der Organiſation und des Schutzes der prote- 
ſtantiſchen Kirche zuwies. Es iſt bezeichnend, daß an den 
in Nigas Archivgewölbe aufbewahrten Urkunden der 
mehrfach zum Schutz der neuen Lehre und Kirchenordnung 
geſchloſſenen Religionsbündniffe fich neben dem Majeftäts- 
ſiegel Nigas die erſten Siegel der Nitterſchaften finden. 
Das ſchöne Siegel der erzſtiftiſchen oder livländiſchen 
Nitterſchaft vom Jahre 1531 führt das Kreuz des Ordens 
als des gemeinſamen Landesherrn im Wappenfelde, wo- 
gegen das Wappenſiegel der Nitterſchaft von Oeſel-Wiek 
in echt proteſtantiſchem Geiſte im Schilde die Initialen des 
Spruches „Das Wort Gottes bleibt ewiglich“ zeigt, wäh- 
rend der Adler des Evangeliften Johannes als Helmzier 
im Fange ein Spruchband mit den Initialen G. I. D. W. 
„Gott ift das Wort“ hält.“ 
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Für den religiöfen Eifer Rigas, mit dem es ſich nicht 
nur am rückhaltloſeſten der neuen Lehre anſchloß, ſondern 
auch den Zuſammenſchluß mit den Glaubensgenoſſen im 
Reiche Juchte, hat fich ein ſchönes Denkmal in der Perga- 
menturkunde mit dem großen roten Wachsſiegel des Kur- 
fürften Johann Friedrich von Sachſen erhalten, durch die 
er die Stadt in den Schmalkaldiſchen Bund aufnimmt. 
Oeſſen zum Gedächtnis ift 1917 in der Gedenkhalle des 
alten Nathauſes der Stadt Schmalkalden pae das Wappen 
Rigas errichtet worden. 

Die im Zujammenbange mit der religiöſen Erneuerung 
beginnende Gründung von Schulen zur Hebung des Land- 
volkes, die Beſtallung eigener ſprachkundiger Prediger für 
die Letten und Eften, die feit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
einſetzende Arbeit zur Schaffung einer eſtniſchen und letti- 
ſchen Schriftſprache und kirchlichen Literatur — alles das 
beweiſt, daß die evangeliſche Kirche Livlands von ihren An- 
fängen an zum einigenden Bande für alle Glieder der 
Landesbevölkerung wurde und zur Grundlage für eine 
gemeinſame deutſch-proteſtantiſche Kulturentwicklung, die 
den Stürmen der Gegenreformation und der Minierarbeit 
der griechiſch-orthodoxen Staatskirche Trotz bieten ſollte. 

Diefes Zufammenmwirken der Stände mit der Landes- 
kirche ift epochemachend geworden für den Beginn des 
kulturellen Aufftiegs des Letten- und Eſtenvolkes, der diefe 
beiden Völker im zwanzigſten Jahrhundert als politiſche 
und kulturelle Mitbewerber an die Seite des Deutſchtums 
führen ſollte. 

Als der Livländifche Ordensſtaat unter dem Druck 
äußerer Feinde in ſieben Teile zerfiel, wie das bunte 
Kartenbild des 16. Jahrhunderts es veranſchaulicht, da 
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gelang es allein Riga noch zwei Jahrzehnte lang als freie 
Reichsftadt politifche Freiheit zu behaupten. Davon legt 
das Privileg Kaifer Maximilians IL, die einzige deutſche 
Kaiſerurkunde, die Nigas Geheimarchiv aufbewahrt, 
Seugnis ab. 

In der politiſchen Serriſſenheit der Sremdberrfchafts- 
zeit, die zunächſt Livland zuſammen mit Kurland unter 
polniſche Oberhoheit führte, es dann zwei Menſchenalter 
ſpäter mit Estland vereinte, dem eine ſtetigere Entwicklung 
von 150 Jahren unter ſchwediſchem Septer beſchieden 
war — da waren es allein die Standſchaften, die Ritter- 
ſchaften mehr noch wie die Städte, die das Erbe der 
Ordenspolitik in der Zufammenfaffung der politiſchen Ein- 
heit des Landes und der Sorge für fein Geſamtintereſſe 
antraten. Ihre Bedeutung für das Land kennzeichnet 
treffend ein Wort Hermann von Bruiningks: 
„Nicht trotz dieſer korporativen Verbände, nur durch diefe 
iſt Livland heute mehr als ein geographiſcher Begriff, mehr 
als eine bloße Verwaltungseinheit“. 

Ihre politiſche Sefchichte in der Zeit der Sremöberr- 
ſchaft ift eine Seſchichte des Erwerbes und der Vertei- 
digung ihrer Nechtsurkunden von dem berühmten Privi- 
legium Sigismundi Auguſti bis zu den Kapitulationen mit 
Peter dem Großen, die im Nuſtädter Frieden 1721 zu- 
ſammengefaßt die völkerrechtliche Sanktion erhielten. 
Dieſes international garantierte Staatsdokument und die 
vielen ſtattlichen Konfirmationsurkunden der Privilegien 
mit anhängenden Neichsſiegeln in Gold- und Silberbullen 
in den Archiven der Nitterſchaften und Städte, die feierlich 
gewährleiſteten, was dem Lande und ſeiner Bevölkerung 
Lebenselement war: Freiheit der Slaubensübung und der 
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Mutterſprache, deutſches Recht, deutſche Obrigkeit und 
Selbftverwaltung — alles das in Fetzen Papier verwandelt 
zu haben, ift ruſſiſcher Staatsmoral vorbehalten geblieben. 

Weniger glücklich wie in der Grenzführung nach Often 
hin ift der Deutſche Orden bei der Löſung der ihm geſtellten 
zweiten Aufgabe geweſen, die Landverbindung zwiſchen 
den beiden Ordenszweigen auf breiterer Baſis herzuſtellen. 
Zwar iſt die Memelburg von Livland aus angelegt 
worden. Doch die hiſtoriſche Karte zeigt die Südgrenze 
in ſteter Schwankung begriffen und nur einen ſchmalen 
Küſtenſtrich als dauernde Verbindung. Oer litauiſche Keil 
verhinderte den Zujammenfchluß des preußiſchen und des 
lirländiſchen Ordenszweiges zu einem einheitlichen Seſamt- 
itaate, wenn auch der Hochmeiſter in Preußen auch dem 
Livländiſchen Orden als oberſter Sebietiger galt und ihm 
insbeſondere Eftland unterſtellt war. Als der preußiſche 
Orden an dieſem Kampfe verblutete, hat fein livländifcher 
Bruder ihm nach der Schlacht bei Tannenberg getreulich 
beigeſtanden und das Ordenshaupthaus, die Marienburg, 
gerettet, aber das Verhängnis nicht mehr abzuwenden ver- 


mocht. Der Livländifche Ordensſtaat hat mit Ehren die 


politiſche Kraftprobe beſtanden, Livlands ſtaatliche Unab- 
hängigkeit und die Freiheit ſeiner kulturellen Entwicklung 
noch ein volles Jahrhundert nach dem preußiſchen Ju- 
ſammenbruch zu behaupten. 

Als dann Livlands Selbſtändigkeit durch die Rivalität 
der neuentſtandenen Großmächte des Nordoſtens Polen 
und Moskau zerrieben worden iſt, war es nicht ſo ſehr 
eine Folge innerer Schwäche des Ordensſtaates, dem die 
Neformationsbewegung als einem Gebilde der alten Kirche 
die innere Exiſtenzbedingung entzogen hatte. Der Grund 
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dafür war nach einem Worte Dietrich Schäfers der, 
„daß es kein Neich gab, das die Selbſtändigkeit des einſt 
von Deutſchen der Chriſtenheit gewonnenen Landes hätte 
ſtützen können, und auch keinen deutſchen Nachbarftaat, 
der an ſeine Stelle zu treten willens und imſtande geweſen 
wäre“. 

Biſchof Albert hatte ſich nicht damit begnügt, Jeine 
Schöpfung unter den Schutz des heiligen römiſchen Stuhles 
zu ſtellen. Er hatte fich von König Philipp zum Reichs- 
fürften erheben und fich alles eroberte Land als Reichs- 
lehen übertragen laſſen. Im Jahre 1225 belehnte König 
Heinrich VII. ihn aufs neue mit dem geſamten bisher er- 
worbenen Beſitz und erkannte Livland ausdrücklich als 
Reichsmark an. Su derſelben Seit verlieh Kaifer Sried- 
rich II. dem erſten Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, 
„der berufen ward, fern im Norden ohne Hilfe vom Reiche 
aus eigener Kraft zu handeln als ein Mehrer des Reichs“ 
mit der Reichsfürſtenwürde den ſchwarzen Reichsadler in 
dem Herzſchild des goldenen Hochmeiſterkreuzes. Als drei 
Jahrhunderte ſpäter der letzte Hochmeiſter aus Hohen— 
zollernſchem Geſchlecht jenes Zeichen feiner Würde als! 
polniſcher Lehnsfürſt ablegte, da hat Livlands größter 
Meiſter Wolter von Plettenberg in vollem Be- 
wußtſein des Suſammenhanges mit dem Reiche den 
direkten Anſchluß geſucht und für fih und feine Nach- 
folger die Fürſtenwürde des heiligen römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation erlangt, wie fie die livländiſchen Biſchöfe 
bereits beſaßen. 

Aber Livlands Verhängnis konnte dadurch nicht ab- 
gewandt werden. Der Vorwurf gegen die Kaiſer aus 
hohenſtaufiſchem Geſchlecht, daß fiè „ohne Verſtändnis. 
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vertieft in italieniſche Händel, der großen Fügung zu— 
ſchauten“, wie im 13. Jahrhundert deutſche Volkskraft 
den Often für die deutſche Zukunft gewann, er trifft in 
verftärktem Maße Kaifer und Reich des 16. Jahrhunderts. 

Es ſind Seichen der Zeit, wenn nach abermals drei 
und einhalb Jahrhunderten nach dem Untergange livlän- 
diſcher Selbſtändigkeit dem Vormarſch des deutſchen 
Volksheeres, das auf breitefter Hafis den Juſammenhang 
des verlorenen livländiſchen Außenpoſtens mit dem Mutter- 
lande herſtellte, ſein Kaiſerlicher Führer auf dem Fuße ge- 
folgt ift, — wenn der Fuß eines Deutſchen Raifers 
zum erſten Mal die alte Deutſche Reichsmark und ihr 
älteftes erhaltenes Gotteshaus, den Dom zu Riga, betreten 
hat. Und wenn heute das deutſche Heer das ganze Land, 
das einft unter dem Schutze des ſchwarz-weißen Deutjch- 
ordensſchildes geſtanden hat, Ordnung und neues Leben 
aus den Ruinen heiſchend, bis zur althiſtoriſchen Narwa- 
grenze hin erfüllt, Jo knüpft die große Gegenwart un- 
mittelbar an die größte Vergangenheit des deutſchen Vol- 
kes im Often an und läßt ſie für jeden, der Augen hat zu 
jeben und Ohren zu hören, lebendig auferſtehen: jene Zeit 
der Aufrichtung deutſcher Kolonial- und Handelsherrſchaft 
an der Oftfee im 13. Jahrhundert. 

Wiederum, wie jedesmal in der Geburtsftunde einer 
neuen großen Oſtſeemacht, als auf dem Boden des Livlän- 
diſchen Ordensftaates das Polen eines Sigismund Auguft 
und Stephan Bathori, das Schweden Guftav Adolfs und 
das Rußland Peter des Großen einander ablöften, — ift 
jetzt Alt-Livland das Schickſalsland Nordoſteuropas. Der 
3. und 6. September 1917 find zu Wendepunkten welt- 
hiſtoriſchen Heſchehens geworden. A. Feuereiſen. 


Die Burgen Alt-Pivlands. 


Die Burgen Alt-Livlands find teils vom Orden, teils 
von den Biſchöfen und dem Erzbiſchof von Riga, ſowie 
von deren Vaſallen errichtet. Der Livländiſche Schwert- 
brüderorden (1202—1237) und der Deutfche Orden in feiner 
Blütezeit brauchten keine Vaſallen anzuſiedeln. Ihre 
Ritter kämpften ſelbſt und verwalteten ſelbſt ihren febr 
ausgedehnten Grundbeſitz. Anders die Prälaten, die fich 
auf Vaſallen ſtützen mußten, wenn Fehden oder Kriege 
ausbrachen. Wir begegnen daher ſchon am Anfange des 
XIII. Jahrhunderts Belehnungen in den Stiftsländereien. 

Es gab im ganzen Gebiete Alt-Livlands, in Klein-Liv- 
land (Polniſch-Livland) und Memel (bis 1328 eine Livlän- 
diſche Burg und Stadt) etwa 60 Ordensburgen, 40 Stifts- 
burgen, ungefähr 40 Vaſallenburgen und 4 befeftigte 
Klöſter. 

Bei Ankunft der Deutſchen im XII. Jahrhundert ver- 
ftanden die Eingeborenen des Landes nicht zu mauern, fie 
wohnten in Holzhäuſern und auch ihre Burgen waren aus 
Holz errichtet, geſchützt durch Gräben und Wälle mit 
Paliſaden. Solche Wallburgen haben auch die Deutſchen 
anfangs bewohnt und wohl auch errichtet. Das erſte feſte 
Haus und eine Kirche von Stein hat der Livenapoſtel Mein- 
hard 1185 zu Uexküll durch von Gotland beftellte Stein- 
metzen mauern laſſen. Swei Jahre darauf wurden auf der 
Dünainſel Holm, nach der Kirche Martinsholm genannt, 
von aus dem Strombett gebrochenen Quadern eine Burg 
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und Kirche erbaut, deren Grundriß und Anſicht auf Grund 
von Ausgrabungsergebniſſen zu rekonftruieren verfucht 
worden ift. Später haben die Deutſchen ihre Feſten bis- 
weilen auf den Stätten ehemaliger Wallburgen errichtet, 
die alten mit loſen Steinen vermiſchten Erdwerke be- 
nutzend, wie in Kokenhuſen, Dorpat, Fellin, Leal und 
Reval. Meift aber mußten die Neubauten neben den 
Heidenburgen aufgeführt werden, die namentlich im Süden 
Livlands zahlreich, jedoch recht klein waren und daher zu 
knappen Baugrund boten. 

Der Grundform nach waren die Ordenskomtureien, 
diefe befeſtigten Klöſter, viereckig um einen Hof mit Kreuz- 
gang angelegt, andere Ordensburgen auch mit ovalem oder 
dreieckigem Grundriß, dem gegebenen Baugrunde fich an- 
ſchließend, gleich den anderen Burgen des Landes. Als 
Material begegnen wir in den Fundamenten meiſt Sind- 


lingen, die Finnlands Granitfelſen in der Eiszeit reichlich 


herſandten. Bisweilen iſt, wo kleinere Findlinge genügend 
vorhanden waren, fogar die ganze Burg aus ihnen auf- 
gemauert. Wo Kallfelſen zu Cage tritt, wie in Eſtland, 
Oeſel und längs der Düna, wurden die Burgmauern aus 
Sliefen, wo diefe fehlten, aus Backſteinen hergeſtellt. Die 
Innenräume der Burgen waren meiſt getüncht und bemalt, 
auch mit Vertäfelungen verſehen, von außen wohl auch 
getüncht, oder im Nohbau belaſſen, was in den meiſten 
Fällen nicht mehr feftzuftellen ift. 

Wir unterſcheiden die auf Kuppen fteiler Hügel an- 
gelegten Höhenburgen, wie Amboten, Hochroſen, Odenpäh, 
Wolkenburg und die in niedrigem Terrain durch naſſe 
Gräben geſchützten Waſſerburgen, wie Arensburg, Düna- 
münde, Mitau, Jabeln, Lode, Falkenau u. a. oder gar die 
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Inſelburgen Marienburg und Marienhauſen. Meiſt findet 
lich bei uns eine Kombination beider Syfteme. Die Land- 
ſpitze zwiſchen zwei zuſammenfließenden Sewäſſern wurde 
zum hohen Gelände hin durch einen künftlichen, meilt 
trocknen Graben geſchützt, wie in Aſcheraden, Kokenhuſen. 
Ereyden, Sellin, Neuhauſen. Es wurde häufig ein Plateau 
auf hochgelegenem Talrande durch einen naffen Graben 
vom übrigen hohen Gelände abgeſchnitten, wie in Sege- 
mold, Wenden, Burtneek u. a. 


Alle diefe Baudenkmäler find, neben unſeren alten 
Kirchen, wertvolle Urkunden der Arbeit unſerer Vorfahren, 
die Chriſtentum und deutſche Kultur ins Land brachten 
und feft begründeten zum Segen Livlands bis in die 
Gegenwart. 


Die zur Anſchauung gebrachten Srundriſſe und Re- 
konſtruktionsverſuche lio- und eſtländiſcher Burgen find, 
von Architekt €. Frieſendorff entworfen und auf 
Grund eines reichen Materials an älteren ſchwediſchen 
Plänen des Stockholmer Kriegsarchivs, und von einigen 
Aufnahmen und Anſichten, die Nitterſchaftsbibliothekar 
K. von Löwis of Menar zur Verfügung geſtellt hat. 
jowie nach einzelnen Aufnahmen der Architekten R. Su - 
leke, Dr. W. Neumann, W. Bockslaff und 
H. Seuberlich. i 


Burgen des Deutſchen Ordens in Fiv- 
land: Die vornehmfte Deutſchordens-Komturei Sellin 
ijt bereits vom Livländiſchen Schwertbrüderorden auf der 
Stelle der Wallburg Viliende 1224 feft erbaut, erhielt 
mehrere Vorburgen, an deren äußerfte ſich die Stadt mit 
ihrer turmbekrönten Mauer gewiſſermaßen als letzte Bor- 
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burg ſchloß. Die ausgeftellte Anſicht zeigt die Südweft⸗ 
leite der Burg mit dem Hauptturm am Konventsbau. 

Von den Mauern der Burg iſt wenig erhalten, außer 
den Fundamenten, doch fand Geheimrat Profeſſor 
Dr. Th. Schiemann, als er 1878—1879 als Oberlehrer 
am Felliner Ritterſchaftlichen Landesgumnaſium die Aus- 
grabungen in der Burg leitete, äußerſt wertvolle Skulp- 
turen, die den Grundftock des „von Ditmar-Muſeums“ in 
Setlin bilden. Zur Ruine wurde Sellin in den Kriegen 
des 17. Sahrhunderts. 

Weit beffer erhalten find an der Dänenburg, feit 1346 
Deutſchordenskomturei Reval, die Ningmauern und 
Scktürme, der lange Hermann, Schneckenturm und Lands- 
krone. Die hohe Lage am Meeresufer wirkt ſehr male- 
riſch. Von den in diefer Burg zweifellos vorhanden ge- 
weſenen Skulpturen iſt nichts erhalten, ſelbſt nicht im 
Kreuzgang des Konventsbaues. 

Die erſte 1202 in Riga erbaute Ordensburg kam 
1937 vom Livländiſchen Schwertbrüderorden an feinen 
Erben, den Deutſchen Orden, wurde jedoch 1297 von den 
Nigaſchen Bürgern zerſtört, ausgenommen die St. Ge- 
orgskirche. Dafür mußten dieſe zur Sühne nach 1330 an 
der Dünaſeite der Stadt eine neue Burg erbauen, die 1485 
wieder zerſtört, im Jahre 1515 abermals hergeſtellt werden 
mußte. Sie wurde geſchmückt mit dem Standbilde von 
Livlands größtem Ordensmeifter Walter von Plettenberg 
und der Darftellung der Jungfrau Maria, der Patronin 
Alt-Livlands, verziert mit den Wappen Plettenbergs und 
des Deutſchen Ordens. 

Die ausgeftellten Pläne zeigen die einzelnen Stock- 
werke der Burg und die Anſicht den ehemaligen Zuftand 
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von der Südmweftjeite zur Dina hin. Niga war Komturei 
und mit Unterbrechungen bis 1480 Neſidenz der Livlän- 
diſchen Deutſchordensmeiſter. 

Auf hohem Talrande, umgeben von üppigem Laub- 
walde liegt die Ruine Segewold. Die Burg wurde 
bereits 1207—1209 vom Liovländiſchen Schwertbrüder- 
orden erbaut, war 1239—1405 Komturei des Deutjchen 
Ordens, ſodann mit Unterbrechungen Sitz des Landmar- 
ſchalls, des Heerführers des Ordens. Die Burg zerfiel in 
den Kriegen des beginnenden 17. Jahrhunderts. 

Als Burgruine am bemerkenswerteſten iſt jedenfalls 
Wenden, ſowohl wegen der kenntlichen Hauptformen 
der Geſamtanlage und Gebäude, als auch der erhaltenen 
Skulpturen. Das herrliche, vielgegliederte Sterngewölbe 
im Weſtturm mit 67 Schlußſteinen ſtammt aus dem Ende 
des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts. Um es zu 
erhalten, iſt kurz vor Beginn des Weltkrieges der Turm 
durch die Geſellſchaft für Seſchichte und Altertumskunde 
zu Riga ausgebeſſert und bedacht worden. Die erfte Er- 
bauung der Steinburg, neben der Wallburg, fand 1207 
bis 1209 ſtatt. Wenden ſpielte ſchon früher eine große 
Rolle, wurde 1480 Neſidenz der Livländiſchen Deutfch- 
ordensmeiſter bis 1560. Verfallen ift die Burg im 17. 
Jahrhundert. ; i 

Die Anſicht zeigt die Burg von der Weſtſeite mit den 
3 Türmen des Konventbaues, ganz rechts den „Langen 
Hermann“. 

Die Komturei von Jerwen zu Weiß enſtein ift 
von der Südweſtſeite gezeichnet, mit der Brücke zum 
Haupttor, einft mit einem Söpelwerk der Jugbrücke ver- 
ſehen. n N 
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Außer dieſen 5 Komtureien ift noch eine Ordensvogtei, 
Welenberg, im Grundriß und in Umriſſen rekonftru- 
iert zu ſehen. 

Unſere Anſicht bietet einen Blick auf den ehemaligen 
Zuftand der Burg, von deren Nordoſtſeite mit dem breiten 
Baftionturm unweit des Haupttores zur Vorburg. 

Burgen des Erzbiſchofs von Riga: Die 
Kirchenprovinz Riga umfaßte ganz Livland und Preußen, 
ſomit das ganze Deutſchordensland an der Oſtſee, doch das 
Territorium des Erzbiſchofs lag ganz in Livland, nördlich 
von Riga im liviſchen, öſtlich im lettiſchen Gebiet. Die 
rigaſche Pfalz iſt gänzlich zerſtört. Erhalten iſt die Nuine 
der von Albert, drittem Biſchof von Livland 1209 erbauten 
Burg Kokenhuſen, auf hohem Selfen an der Mün- 
dung der Perſe in die Düna maleriſch gelegen. Noma- 
niſche und gotiſche Formen der Fenſtereinfaſſungen und 
Sewölbekonſolen beweiſen ſpätere Vergrößerungen der er- 
haltenen älteſten Teile. GSeſprengt wurde die Burg im 
Juli 1701. Swei Erzbiſchöfe von Niga, Thomas 
Schöningk und Markgraf Wilhelm von Brandenburg 
haben hier eine Seit lang ihren Münzhof gehalten. 

Unſere Anſicht veranſchaulicht den Zuſtand der Burg 
vor der Sprengung, geſehen von der Südweſtſeite, von der 
Mündung der Perſe in die Düna. 

Die erzbiſchöfliche Vaſallenburg Groß N oo p 
dürfte vielleicht ſchon in der erſten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts von einem Bruder Biſchof Alberts, namens 
Theodorich, erbaut fein. Roop war feit dem 14. Jahr- 
hundert Vaſallenburg der Herrn von Rofen, die nach 
längerer Unterbrechung vom * — 9. ben nun 
wieder hier figen: i 


Unjere Anſicht bietet den Blick auf die Burg und die 
Kirche von der Südoftjeite. Ein Plan zeigt die Burg und 
die Stätte der ehemaligen Stadt, die auch Hanſeſtadt war, 
mit ihren Wällen und Gräben. 

Burgen des Biſchofs von Dorpat: Wo jetzt 
die Sternwarte unſerer Landesuniverſität Dorpat auf 
ſteil abfallender Oſtſpitze des Domberges ſteht, ragten einjt 
die Mauern und Türme der Biſchofsburg aus dem 
13. Jahrhundert empor. Hier walteten die reichsunmittel= 
baren Kirchenfürſten, die ihre eigenen Münzen prägten und 
das Heer ihrer Vaſallen in ihre Kriege ſandten. Das alles 
zorſtörten 1558 die Moskowiter. 

Als Grenzwacht nach Often Jollte die 1342 errichtete 
Burg Neuhauſen das Stift Dorpat ſchützen, daher 
waren hier ſtarke Türme und Ningmauern aufgemauert, 
wie alte Pläne und eine Ausgrabung vom Jahre 1888 
beweiſen. Den Geſchützen der 2. Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts waren dieſe Bauten nicht gewachſen. Seit 
jener Zeit liegt hier faft alles in Trümmern, doch die 
farbenfreudige Ausgeſtaltung der erhaltenen Türme be- 
zeugt noch heute, wie unfere Vorfahren Kraft und Schön- 
heit zu vereinigen verſtanden. Unſere Anſicht zeigt den 
mutmaßlichen ehemaligen Zultand der Burg von der 
Oftfeite. 

Die Burgen des Biſchofs von Oejel- 
Wiek: Die Neſidenz der Biſchöfe und Neichsfürſten von 
Oeſel-Wiek erhielt den Namen Arens burg, d. i. 
Adlerburg, wohl nach dem Adler des heiligen Johannes, 
dem Siegel- und Wappenbilde dieſes Bistums. An einer 
schiffbaren Bucht des Livländiſchen Meerbuſens, an der 
Südküſte der Inſel Oeſel, ſteht diefe feit 1381 bekannte 
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Burg, die beſterhaltene in Alt-Livland. Die Kapelle, der 
Remter und andere Gemächer zeigen noch die urfprüng- 
lichen Säulen, über denen die wohlerhaltenen Gewölbe mit 
feinprofilierten Hauſtein-Nippen fich erheben. Die Burg 
dient jetzt als Sitz der Oeſelſchen Nitterſchaftlichen Landes- 
verwaltung. 

Das Domkapitel des Bistums Oeſel-Wiek hatte 
jeinen Sitz in Hapfal, im feſtländiſchen Teil des Stifts, 
genannt die Wiek. Die romaniſche Kathedralkirche aus 
dem 13. Jahrhundert ift gegenwärtig evangeliſches Gottes- 
haus. An ihrer Xordjeite umſchloſſen einen Hof mit 
Kreuzgang die Gebäude des Konvents der Domherren, jetzt 
nur dürftige Ruinen, denn die anſehnlicheren Neſte der 
Nordflucht ſtammen von Bauten der Grafen De la Gardie 
aus dem 17. Jahrhundert. Unſere Anſicht zeigt den inneren 
Teil der Burg mit der Kathedrale von der Südweſtſeite, 
links den alten Wachtturm, der jetzt als Glockenturm dient. 
Auf Grund eines Ausgrabungsplanes von 1896 ift 
die biſchöfliche Vaſallenburg Sick el in der Wiek, feit dem 
Mittelalter im Beſitze der Herren von Uexküll, dargeſtellt. 
Die Vaſallenburgen der Kirchenfürſten ſind zwar zahlreich, 
jedoch gewöhnlich klein und meiſt ſtark zerſtört. 

Die befeſtigten Siſterzienſerklöſter 
Alt-Livlands: Bereits 1205 wurde das Nikolaus- 
klofter der Jiſterzienſer Dünamünde am rechten Ufer der 
alten Dünamündung angelegt, das jedoch 1305 eine Kom- 
turei des Deutſchen Ordens wurde. 

Am linken Embachufer, 10—11 Kilometer oberhalb 
von Dorpat, lag das vor 1234 gegründete Kloſter Fal- 
kenau, das 1558 von den Horden der Moskowiter und 
Tataren zerſtört wurde. Nur die ihrer Nützlichkeit wegen 
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in Stand gehaltene Kloſtermühle arbeitet noch heute neben 
den vom aufgeſtauten Ammebache umfloffenen Auinen, die 
1888 freigelegt, den Grundriß zeigten, der zur Rekonftruk- 
tion gedient hat. 

Schon 1254 kauften die Siſterzienſer das Dorf 
Padis in Weſtharrien, wo die Mönche, die 1305 Düna- 
münde verlaſſen mußten, 1310 einen neuen Konvent grün- 
deten und 1317 den ſteinernen Klofterbau begannen. Padis 
wurde 1559 vom Deutſchen Orden erobert und ſäkulari— 
ſiert. Seit 1622 iſt das Schloßgut im Privatbeſitz der 
Herren von Ramm, die das Kloſter bewohnten, bis noch im 
17. Jahrhundert infolge eines Blitzſchlages der ſtolze Bau 
ausbrannte. Bemerkenswert find die Neſte der Göpel- 
werk-Anlage für die ehemaligen Zugbrücken und einige 
Skulpturen in der Kirche. 


K. von Löwis of Menar. 


Die Hanſezeit. 


Wenn fih die heutige deutſche Bevölkerung im 
Baltenlande als eine Oberſchicht von imponierender Ge- 
ſchloſſenheit darftellt, die ſich im weſentlichen in die beiden 
Gruppen des grundbeſitzenden Adels und des ſtädtiſchen 
Bürgertums gliedert, ſo iſt ihr dieſe innere Einheit wie 
berufliche Gliederung von Anfang an mit auf den Weg 
gegeben. Im Dienſte der mittelalterlichen Slaubensidee 
als Ordensritter oder als wagender ſeefahrender Kauf- 
mann hat fich der Deutſche Livland genähert, und zwar 
folgte der Ritter jenen lübeckſchen Kaufleuten, die am Ende 
des 12. Jahrhunderts die Dünamündung fanden. Ordens- 
zeit und Hanſezeit find demnach in der Geſchichte Liv- und 
Estlands untrennbar mit einander verbunden, und als 
weiterer wichtiger Träger der mittelalterlichen Entwicklung 
des Landes geſellen fich zu Orden und ſtädtiſchem Bürger- 
tum die hohen geiſtlichen Würdenträger, an ihrer Spitze 
der Erzbiſchof don Riga. Wenn an der älteften der aus- 
geſtellten Urkunden der Hanſezeit in Photo- 
graphien und Originalen in der Mitte das 
Siegel des Hründers von Riga, Erzbiſchof Albert, hängt, 
umgeben von den Siegeln der Stadt Riga und des 
Schwertbrüderordens, ſo ſind damit die Kräfte, welche die 
Grundlage der ganzen ſpäteren Entwicklung des Balten- 
landes geſchaffen haben, deutlich zum Ausdruck gebracht. 
Die Bürger der deutſchen Seeſtädte, namentlich Lübecks, 
haben während des ganzen 13. Jahrhunderts tatkräftig 
an der Eroberung und Chriſtianiſierung des Landes mit- 
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gearbeitet, nicht nur der Ritter, ſondern auch der freie 
Bürger dieſer Städte hat mit feinem Blute das Land ge- 
tränkt. In den Urkunden findet der aufmerkſame Be- 
trachter hierfür manches Zeugnis: auf Tafel 2 berichtet 
das erſte Stück vom Jahre 1246 von der Taufe ange- 
ſehener Landeseinwohner in der Lübecker Marienkirche, 
die Ordensbrüder und Lübecker Mannſchaft nach glück- 
lichem Kampfe gefangen nach Lübeck gebracht hatten; und 
als 15 Jahre ſpäter ein Rückſchlag eintrat, und der Orden 
eine ſchwere Niederlage erlitten hatte, konnte der deutſche 
Orden in Livland in ſeiner Bitte an die Lübecker Bürger 
um neue Hilfe darauf hinweiſen, daß ihre Väter, Brüder 
und Söhne Livland im Kampfe um die Verbreitung des 
chriſtlichen Slaubens mit ihrem Blute oft benetzt hätten, 
gleich einen auserwählten Garten (Taf. 2). 

Der Orden und die Biſchöfe des Landes haben diefe 
kraftvolle Mitarbeit des deutſchen Bürgertums zu ſchätzen 
und zu lohnen gewußt: Dafür zeugen die ausgeſtellten Pri- 
vilegien des deutſchen Ordens (Taf. 4), wie die der Biſchöfe 
von Livland, Oeſel und Dorpat für die ſeefahrenden Kauf- 
leute, die ihnen Handelsfreiheit und Schutz gegen die 
mittelalterliche Unſitte des Strandrechtes zuſicherten 
(Taf. 5). Bald ergab ſich ein enges handelspolitiſches 
Sujammenarbeiten von Orden und Biſchöfen einerſeits und 
hanſiſchen Kaufleuten andererſeits. Auf Tafel 2 ſind drei 
Urkunden des deutſchen Ordens und auf Tafel 3 zwei Ur- 
kunden der Landesbiſchöfe wiedergegeben, welche mit 
Lübeck eine gemeinſame Regelung der Handelsbeziehungen 
zu den Ruffen, namentlich der Ruffen in Nowgorod, ver- 
einbaren. War doch Nowgorod der wichtige Markt, zu 
dem hanſeatiſche Kaufleute auch auf dem Landwege über 
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Dorpat hinſtrebten; wichtige Vertragsſchlüſſe zwiſchen den 
Hanjen und den Fürſten von Nowgorod aus dem Nevaler 
Archiv liegen im Original in den Vitrinen aus. 

In den neuentſtehenden Städten des Landes faßten 
diefe koloniſierenden Einwohner der deutſchen Seeſtädte als 
Kaufleute, aber auch als Handwerker, feſten Fuß, und 
blieben in engſten Beziehungen zu ihren Mutterſtädten. 
Wenn Reval in einem Briefe vom Jahre 1274 (Taf. 3) 
betont, daß Reval und Lübeck zuſammengehörten, wie 
zwei Arme eines Kreuzes, fo ſpricht fich das Zufammen- 
gehörigkeitsgefühl in ſolchen Worten wohl am deutlichſten 
aus. Auf dieſem Boden erwuchs denn auch die enge 
wirtſchaftliche Zufammengebörigkeit der Städte Liv- und 
Eſtlands mit den deutſchen Hanſeſtädten, die bis zum Unter- 
gang von Livlands Selbftändigkeit am Ende des 16. Jahr- 
hunderts die feſte Grundlage ihres Blühens gebildet hat. 

Wie den Lübeckern und den durch Lübeck vertretenen 
hanſiſchen Kaufleuten Handelsfreiheit durch die ſchon er- 
wähnten Privilegien zugeſichert war, fo nahmen die Hanje- 
ſtädte Livlands — Riga, Reval, Pernau, Wenden, Wol- 
mar, Sellin, Kokenhuſen, Lemfal, Noop, Windau, Sol- 
dingen — teil an dem Genuß der hanſiſchen Privilegien 
in Schweden, Dänemark, Norwegen, England und 
Flandern. Im Einzelnen hat Niga ſich noch bejondere 
Privilegien in jenen Ländern und in deutſchen Sürften- 
tümern erworben, von denen einzelne teils im Original, teils 
in Photographien ausgeſtellt ſind. (Taf. 6 u. 7.) 

Um eine Überſicht diefes hanſiſchen Verkehrs zu geben, 
ft eine Karte des hanſiſchen Verkehrs- 
gebietes ausgeſtellt, deren Original auf Veranlaſſung 
von Muſeumsdirektor Profeſſor Schäfer in Lübeck für 
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das dortige Mujeum angefertigt wurde. Mit einigem 
Linien ſind die wichtigſten Seehandelswege der Hanfe dar— 
geftellt, und die rot eingezeichneten Städtenamen bezeichnen 
die Mitglieder des ſtolzen Hanſebundes des deutſchen 
Mittelalters. Dem gleichen Sweck ſoll auch eine Auswahl 
mittelalterlicher Siegel aus der Sammlung von 
Siegelabgüjjen des Lübecker Staatsarchivs, die 
ihre Entſtehung Archivrat Dr. Kretzſchmar-Lübeck ver- 
dankt, dienen. Ausgewählt ſind die Siegel jener Städte 
des hanſiſchen Wirtſchaftsgebietes, mit denen die Städte 
Livlands in nennenswerter Handelsbeziehung ſtanden. Von 
beſonderem Intereſſe ſind die Siegel kaufmänniſcher Ge- 
noſſenſchaften. Sie beginnen mit den Siegeln der deutſchen 
Kaufleute auf Gotland, jener mächtigen Handelsorgani— 
ſation, die nach dem Emporkommen Lübecks durch den 
Bund der hanſiſchen Städte zurückgedrängt wurde. Aus 
der Verbindung des Siegels der deutſchen Kaufleute auf 
Sotland mit dem der Sotländer, alfo aus den Siegeln 
zweier Perſonenverbände, entſtand das Siegel der Stadt 
Wisby, von dem gleichfalls an dieſer Stelle zwei Stücke 
ausliegen. Es folgen eine Reihe kleiner Siegel, die aber 
deswegen bedeutſam find, weil fie die verſchiedenen Typen 
des einzigen gemeinſamen Siegels hanſiſcher Städte, der 
civitates maritimae der Seeſtädte darſtellen, das während 
der Jahre 1368—1371 auf Schonen von den dort amtie- 
renden Vögten hanſiſcher Städte zur Beſiegelung der 
Pfundzollquittungen benutzt wurde. Soweit diefe Vögte 
mit eigenem Siegel ſiegelten, ſind ihre Siegel, die vor- 
wiegend Hausmarken als Seichen führen, hier eingereiht. 
Rechts und links von diefer Gruppe liegen die Siegel der 
hanſiſchen Kontore in Bergen, London, Brügge und Ant- 
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werpen. Das für Livland wichtige Siegel des Kontors 
von Nowgorod fehlt. Statt des Siegels verkünden das 
Schild der Lübecker Nowgorodfahrer, eine Nachbildung 
aus dem Lübecker Muſeum, und eine Holkſchnitzerei des 
Chorgeſtühls der Lübecker Nowgorodfahrer die Bedeutung 
Nowgorods für den hanſiſchen Handel. Die Siegel einzelner 
örtlicher kaufmänniſcher Korporationen ſchließen ſich an. 
Hier liegt, umgeben von zahlreichen kleinen Siegeln, das 
heutige Siegel der Lübecker Kaufmannſchaft. Bei ge- 
nauerem Hinſehen ergibt ſich, daß das heutige Siegel der 
Kaufmannſchaft ältere Siegel in ſich aufgenommen hat: der 
5 Lübecker Fahrerkompagnien, der Kaufleute — und 
Krämerkompagnien und der Gewandſchneider. Von den 
weiteren Siegeln kaufmänniſcher Genoſſenſchaften feien 
hier noch das ſchöne Siegel der Hamburger Island- 
fahrer und das Siegel der Stettiner Gewandſchneider und 
Schiffer erwähnt. Den Abſchluß der ausgeſtellten Siegel 
bilden die Siegel der wichtigſten mittelalterlichen Verkehrs- 
plätze, zu denen Livland in Beziehungen ftand, die nicht 
ſelbſt Hanſeſtädte waren. 

Um ein anſchaulicheres Bild von der Tätig- 
keit des mittelalterlichen livländiſch⸗ 
hanfiſchen Kaufmanns zu gewinnen, müſſen zu- 
nächſt wieder die ausgeftellten Urkunden dienen. Kleine, 
unſcheinbare Pergament- und Papierblätter entſtammen 
unmittelbar dem kaufmänniſchen Geſchäftsverkehr (Taf. 8). 
Sie enthalten Angaben über mittelalterliche Handelsgeſell— 
ſchaften und erbringen fo den Nachweis, daß der hanſiſche 
Kaufmann durch Jolche Handelsgeſellſchaften, vor allem 
aber durch das Kommiſſionsgeſchäft (Taf. 9), Mittel ge- 
funden hatte, um gleichzeitig an verſchiedenen Plätzen 


87 


jeines weiten Wirtſchaftsgebiets feine Geſchäfte betreiben 
zu können. Andere Stücke geben Aufſchluß über die 
Wege, die Waren und Schiffe damals zurücklegten. Auf 
der erſten der Tafeln berichtet ein Stück des Jahres 1277, 
daß bei Reval ein Lübecker Schiff ſtrandete, das auch Gut 
von Dortmund, Soeſt und Münſter mit ſich führte. Ein 
anderes Stück des Jahres 1300 erzählt von der Fahrt des 
Schiffes eines Revaler Bürgers von der Schonenſchen 
Küfte (Südspitze Schwedens) nach Reval (Taf. 9). Ein 
weiteres Blatt des Jahres 1430, mit den Signeten der 
Alterleute der deutſchen Hanſe zu Brügge in Flandern, 
erwähnt die Verfrachtung von Rigaer Wachs über 
Lübeck, Hamburg nach Brügge (Taf. 8) und weiſt damit 
neben manchem anderen Belege (Taf. 10, 12) auf die 
eigentliche Grundlage des hanſiſchen Wirtſchaftsſuſtems 
Austauſch von Nohprodukten des Oftens (Rußland-Now— 
gorod über Livland)? mit Seinprodukten des Weſtens 
(Brügge) hin. Die geſamte innere Struktur des hanſiſchen 
Wirtſchaftsſuſtems tritt in plaſtiſcher Anſchaulichkeit her— 
vor auf der Kopie einer im Muſeum für Meereskunde be— 
findlichen Karte, die Prof. Dr. Vogel entworfen hat. Die 
Bedeutung der Stellung Livland-Eftlands als Vermitt- 
lungsland zwiſchen dem ruſſiſchen Robproduktengebiet zu 
den weſtlichen Ländern wird durch fie genauer verſtändlich. 
Worin dieſe Waren beſtanden, lehren zahlreiche Ur— 
kunden. Das ſchon erwähnte Wachs ſpielt als Gegenſtand 
gewinnbringenden Verkaufes eine intereſſante Rolle in 
zwei Urkunden des Biſchofs Friedrich von Dorpat, der 
ſelbſt als umſichtiger und klug berechnender Seſchäftsmann 
auftritt (Taf. 8D. Neben Wachs ift es vor allen Dingen 
Pelzwerk, das als wichtiges Handelsgut in der Fahrt vom 
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Often nach dem Welten genannt wird (Caf. 9, 10, 12), auch 
Holzaſche (Taf. Jo) und Getreide (Taf. 8), für Hanf und 
Flachs fehlen in den ausgewählten Stücken die Belege. 
Was der Kaufmann vom Weſten nach Oſten brachte und 
gegen dieſe Nohprodukte eintauſchte, ſind die Erzeugniſſe 
des weſteuropäiſchen Gewerbefleißes, namentlich Tuche. 
Auch für dieſen Handelsaustauſch ſind in den Urkunden 
intereſſante Belege zu finden (Taf. 8 u. jo). Die an 
letzter Stelle erwähnten, nach Riga eingeführten Tuche 
ſtammten aus dem durch die jüngſten Kämpfe bekannten 
Poperingen: „Peperſche laken“. Als kostbares Gut des 
Revaler Stadtarchivs find in Ergänzung dieſer Urkunden- 
nachrichten Handelsbücher und Handels- 
korrefpondenz der hanſiſch-venetiani— 
ſchen Handelsgeſellſchaft der Vecking— 
huſen und ihrer Mitgeſellſchafter von der Wende des 
14. und 15. Jahrhunderts in den Vitrinen ausgelegt. Sie 
geben ein Bild von der Art mittelalterlicher Sejchäfts- 
führung und laffen unter anderem erkennen, welche Nolle 
die Handelsmarke im mittelalterlichen Verkehr Jpielte. 
Die Handelsmarke, der Vorläufer unſerer modernen 
Warenzeichen, begegnet auch in den Urkunden: Taf. 9 
unten und Taf. 1 unten; an letzterer Stelle im Siegel des 
Rigaer Bürgers Ludekin Lange. 

Von der regen Anteilnahme livländiſcher Städte an 
allgemeinen hanſiſchen Dingen erzählen andere Urkunden. 
Wir ſehen ihre Vertreter an den gemeinſamen Hanſetagen 
in Lübeck teilnehmen (Taf. 12); einzelne Stücke der Kor- 
reſpondenz der Hanſetage an die livländiſchen Städte und 
der livländiſchen Städte an Lübeck als das Haupt der 
Hanſe liegen aus (Taf. 12 und 15). An den gemeinſamen 
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Laſten des Hanjebundes, die in Form des Pfundzolles als 
Wertzölle von der Ausfuhr erhoben wurden, haben auch 
die livländiſchen Hanjeftädte teilgenommen, und mit Dar- 
lehen halfen ſich die deutſchen und livländiſchen Hanſeſtädte 
gegenseitig aus (Taf. 14). Das mit lübeckſchem Necht be- 
widmete Reval — die beiden älteſten Revaler Hand- 
ſchriften des Lübecker Rechts aus dem Revaler Stadtarchiv 
liegen aus — ſteht während des ganzen Mittelalters im 
Rechtszuge mit Lübeck (Taf. 2 u. 15). Enge verwandt- 
ſchaftliche Bande gingen herüber und hinüber; als die 
lateiniſche Sprache im 14. Jahrhundert in den Urkunden 
der heimiſchen Mundart Platz macht, iſt die Sprache der 
Urkunden der livländiſchen Städte dasſelbe Niederdeutſch, 
das auch in der Südecke der Oſtſee geſprochen wurde. Dem 
deutſchen Kaufmann iſt auch längſt der Handwerker gefolgt, 
und wenn in einer der letzten Urkunden des Jahres 1500 
das Amt der Schmiede zu Reval mit dem Amt der Schmiede 
zu Lübeck Vereinbarungen darüber trifft, daß Geſellen, die 
in der einen Stadt nicht gut getan haben, bei Meiſtern der 
anderen Städte nicht aufgenommen werden dürfen 
(Taf. 15), ſo erhellt daraus ohne weiteres, wie ſtark auch 
im Handwerk der gegenſeitige Zuzug geweſen ift. Die liv- 
ländiſchen Städte der Hanſezeit waren eben durch und 
durch deutſche Städte; deutſch war auf dem Lande der 
Ordensritter; manche Namen noch heute in Livland blühen— 
der Familien — fo die Freutag von Loringhoven (Taf. 16) 
— weiſen auf ihren Zuſammenhang mit den Kreiſen der 
Ordensritter hin. Wenn zu Anfang des 16. Jahrhunderts, 
als die ruſſiſche Gefahr immer drohender fich im Often 
zuſammenballte, die hervorragende Geſtalt des livländiſchen 
Ordensmeiſters Wolter von Plettenberg in Lübeck Hilfe 
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mit der Begründung Juchte, daß es gelte, Livland bei der 
Chriſtenheit und deutſchen Nation zu behalten (Taf. 17), 
jo ift damit keineswegs zuviel geſagt. Von Anfang an hat 
fich Livland als der Schutzwall des alten römiſchen Reiches 
gegen die aus den weiten Ebenen Rußlands drohende Ge- 
fahr gefühlt: denn nichts anderes bedeutet es, wenn in einer 
Urkunde von etwa 1250 (Taf. 1) Dorpat die Bitte um 
finanzielle Unterſtützung feines Mauerbaues Lübeck gegen- 
über damit begründet, daß die Befeſtigung Dorpats nicht 
nur der Stadt ſelbſt dienen, ſondern ein Bollwerk fein 
ſolle für alle dahinter liegenden Länder. In den traurigen 
Ereigniffen der 60er Jahre des 16. Jahrhunderts hat das 
alte Deutſche Reich dieſes Bollwerk verloren und die 
Macht der im Niedergang und in innerer Serſetzung be- 
griffenen Hanſe konnte an diefer Entwicklung der Dinge 
nichts mehr ändern. — 

War es der Sweck der ausgeſtellten Urkunden, die 
äußere und innere Seſchichte der hanſiſchen Seit Livlands 
in ihren Hauptzügen darzuftellen, fo wollen die anderen aus 
geſtellten Segenſtände das fo gewonnene Bild durch 
plaſtiſche Anſchaulichkeit abrunden. Hierher gehören die 
ausgeftellten Schiffsmodelle und Schiffsbilder, vor 
allem das im Berliner Inſtitut für Meereskunde entſtandene 
Modelleiner hanſiſchen Kogge— denn fo hieß, 
wie die Urkunde des Jahres 1329 auf Tafel 1 es zeigt, das 
Seeſchiff der Hanſezeit. Es iſt ein Schiff von verhältnismäßig 
großer Breite für ſeine Länge, mehr dazu geeignet, nach 
dem Prinzip der Nußſchale von den Wellen getragen zu 
werden, als in beſonders ſchneller Fahrt das Meer zu 
durchkreuzen. Das Vorder- und Hinterdeck ſind kaftell- 
artig erhöht; bereits weiſt das Schiff drei Maften auf, 
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aber noch hat jeder Maſt ein einziges Segel, Vordermaſt 
und Mittelmaſt ein großes, der Hintermaſt ein dreieckiges, 
das ſogenannte lateiniſche Segel. Der Vergleich mit den 
ſpäteren Schiffsdarſtellungen zeigt die weſentliche Ent- 
wicklung, die der Schiffsbau inzwiſchen genommen 
hat — namentlich was den Bau des Rumpfes und 
der Takelage betrifft. Dem gegenüber iſt von beſonderem 
Intereſſe, daß in den heute noch im Gebrauch befindlichen 
Schiffen des Peipusſees, den ſogenannten Lodjen, ein 
Schiffstup im Gebrauch ift, der, was Naumverhältniſſe 
und Aufbau des Rumpfes betrifft, dem Hanfſeſchiff des 
Mittelalters noch außerordentlich nahe ſteht. Hier hat ſich 
eine uralte Schiffsform langen Jahrhunderten zum Erot 
in alter Eigenart erhalten. 

Kehrte der Schiffer von der Fahrt zurück, ſo fand er 
in feinen Schiffergeſellſchaften die feiner Eigenart an- 
gemeſſene behäbige Geſelligkeit; war er in Not, auch Unter- 
ſtützung und Hilfe. Aus den Innenräumen einer Jolchen 
Schiffergeſellſchaft, der Lübecker, die im Jahre 
535 das ihr jetzt noch gehörende Haus bezog, ſind Bilder 
ausgeſtellt. An den Wappen der einzelnen Bänke, der 
ſogenannten Gelage, find die Sitzplätze der einzelnen Fahrer— 
kompagnien zu erkennen; darunter auch das der Lübecker 
Rigafahrer. Wie für ihre Geſelligkeit, fo waren diefe 
Fahrerkompagnien auf das geiſtige Wohl und die reprä— 
jentative Vertretung in den Hauptkirchen der Stadt be- 
dacht. 

Beſonders prächtige Seugniſſe geſelliger und kirchlicher 
Repräfentation haben die in den Städten Livlands und 
Eſtlands noch heute beſtehenden, urſprünglich auf den Zu- 
ſammenſchluß der noch unverheirateten hanſiſchen Rauf- 
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gejellen zurückgehenden, Geſellſchaften der Schwarz- 
bäupter (genannt nach ihrem Patron, dem Mohren 
Mauritius) hinterlaſſen. Ift auch der koſtbare Silberſchatz 
der Rigaer Schwarzhäupter durch die Nuſſen verſchleppt 
worden und deshalb nur in Abbildungen einiger Stücke 
darſtellbar, jo haben die im Jahre 1400 zuerſt erwähnten 
Revaler Schwarzen- Häupter ihre Schätze be- 
halten und im Original der Ausſtellungsleitung überlaſſen. 
Von dem prachtvollen Silberſchatz der Geſellſchaft 
— er enthält Stücke Nürnberger, Augsburger, Lübecker 
und Revaler Arbeit — find die bemerkenswerteſten aus- 
geftellt: darunter ein als Schützenpreis gewonnener ſilberner 
Papagei aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts und die 
merkwürdigen „Rehfußpokale“. Als größtes Kleinod 
haben die Schwarzhäupter ihren Altar, der früher in der 
Katharinenkirche in Neval ſtand, der Ausſtellung anver- 
traut: es iſt eine Arbeit aus der Schule Hans Memlings 
und auf dem bekannten hanſiſchen Handelswege, über Ham- 
burg-Lübeck, ift er im Jahre 1495 nach Reval gekommen. 


Aus der ſpäteren Geſchichte der Revaler Schwarzenhäupter, 
die auch durch eine Reihe von Ausſtellungsſtücken belegt ift, Jei 
noch folgendes hier eingeſchaltet: 

Hervorragend haben die Revaler Schwarzenhäupter fih wäh- 
rend der Auffenkriege in der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts an der Verteidigung Nevals beteiligt. Das Gedenkbild 
von 1560 und die Denkmäler an der Pernauſchen Straße ſind die 
Erinnerungen an jene für die Nevaler Schwarzenhäupter bedeutendſte 
Epoche ihrer Geſchichte. 

Häufig haben hochgeſtellte Perſönlichkeiten im Schwarzen- 
häupterhauſe verkehrt, fo der Feldmarſchall Carl Suſtab Wrangell, 
der zum Andenken einen ſchönen ſilbernen Deckelpokal ſtiftete. Auch 
Kaiſer Peter I. fühlte ſich bei feinen Beſuchen in Neval ſehr 
wohl im Schwarzenhäupterhauſe und ließ fih dem Brauch gemäß 
als Bruder aufnehmen; zum Gedächtnis an dieſes Ereignis wurde 
ein ſilberner Nehfußpokal angeſchafft. 
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Später wurde den Revaler Schwarzenhäuptern von den 
ruſſiſchen Monarchen die Uniform des ruſſiſchen Garde-Dragoner- 
Regiments verliehen, und fie hatten das Recht, bei kaijerlichen 
Beſuchen die Ehrenwache zu beziehen, was dem Recht der feier- 
lichen Einholung des Landesherrn beim Beſuch der Stadt entſprach, 
welches ihnen vom Ordensmeifter bereits zu Beginn des XVI. Jahr- 
hunderts verliehen war. 

Zu Beginn der Ruſſifizierungsperiode hörte die militäriſche 
Organifation auf. In den letzten Jahren erblickten die Revaler 
Schwarzenhäupter ihre Hauptaufgabe in der Wahrung deutſcher 
Geſinnung und in der Teilnahme am Kampf des Deutfchtums in 
Reval um feine Exiſtenz neben der Pflege wohltätiger, gemeinnütziger 
und geſelliger Beſtrebungen. 

Nach der Befreiung Eſtlands von ruffifcher Herrſchaft haben 
Ihre königlichen Hoheiten die Prinzen Heinrich und Adalbert von 
Preußen der alten Genoſſenſchaft die hohe Ehre erwieſen, fih in 
die Zahl der Ehrenbrüder aufnehmen zu laffen. 


Von den in ähnlicher Weiſe wie die Kaufleute in 
Gilden und Sünften organifierten Hand- 
werkern liegen entſprechende Ausſtellungsſtücke aus; 
auch hier hat Reval wertvolles Silber hergeliehen. Be- 
achtenswert find die in deutſcher Sprache verfaßten, prunk- 
voll ausgeſtatteten Meiſterbriefe. 

Bei den engen Beziehungen der Biſchöfe des Landes 
zu feiner wirtſchaftlichen Entwicklung ift in der Hanfe- 
abteilung auch die farbige Kopie einer Wandmalerei des 
14. Jahrhunderts aus der Katharinenkirche in Lübeck in 
Originalgröße ausgeſtellt, die drei in Lübeck verſtorbene 
Franzis kanerbiſchöfe darſtellt. Der Biſchof 
links, eine ſchöne jugendliche Geſtalt, ift der als erwählter 
Biſchof — deshalb hält er die Biſchofsmütze in der 
Hand — verſtorbene Biſchof Johann von Reval (+ 1320), 
der Biſchof rechts ſtellt den Biſchof Jakob II. (F 1337) von 
Oeſel dar. Die mittlere Geſtalt ſteht in keiner Beziehung 
zu Livland. §. Nörig. 

Rörig. 
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Hiſtoriſche Portraits. | 


Alt-Livland — Kur-, Liv- und Eftland um- 
faſſend — war ein Kampfesland von Anbeginn feiner 
Exiſtenz an, ein Kampfesland nach innen und außen. 
Landesherren Alt-Livlands waren der Meiſter des Deut- 
ſchen Ordens, der Erzbiſchof von Niga, die Biſchöfe von 
Oeſel-Wiek, Dorpat, Kurland und Reval. Der Kampf 
zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Kaiſertum und Papft- 
tum im alten Deutſchen Reiche fand ein Gegenſtück in 
Livland im Kampfe des Deutſchen Ordens gegen die 
Biſchöfe; der Orden kämpfte für den livländiſchen Ein- 
heitsſtaat gegen die nur ihre Sonderintereſſen verfolgenden 
geiſtlichen Landesherren. Als neue Mächte erwuchſen, be- 
günſtigt durch dieſen Streit ihrer Landesherren, traten die 
Nitterſchaften als bodenſtändige, aus dem Lande Jelbft 
hiſtoriſch herausgebildete Nepräſentationen der Landesteile 
auf. Gute Untertanen waren fie nicht, — der nieder- 
ſächſiſch-weſtfäliſche Hartkopf konnte wohl treu, aber nicht 
leicht gefügig fein. An den Landesherren lag den Ritter- 
ſchaften nicht viel. À 

Außer dem Bildnis des größten Mannes Alt-Qiv- 
lands, des Ordensmeiſters Wolter von Plettenberg, haben 
ſich nur wenige Portraits der Landesherren erhalten. 
Später, als feit 1561 aus Alt-Livland die verſchiedenen 
Reichen angegliederten Provinzen Liv-, Eſt- und Kurland 
geworden waren, wurde das anders: es haben ſich ſo 
manche Bilder der neuen Landesherren, der fremden 
Könige erhalten. Aber nicht nur Fürſten, auch große 
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Männer der Reiche, denen das alte Ordensland untertan 
war, ließen ſich im malfrohen 17. Jahrhundert für die 
Nachwelt konfervieren, — doch nur wenig kann hier ge- 
zeigt werden, das Meiſte iſt in der letzten Seit zugrunde 
gerichtet oder noch nicht aus den rettenden Schlupf- 
winkeln in Stadt und Land ans Licht gezogen worden. 
So war es leider nicht möglich, ein ſchönes Portrait 
des berühmten ſchwediſchen Kanzlers Axel Oxenftierna zu 
bringen, dem in Eſtland das jetzt in Wrangellſchem Beſitz 
befindliche Gut Nuil gehörte, wo Oxenſtiernas Bild noch 
heute in großen Ehren aufbewahrt wird. Das Geſchlecht 
der Wrangell trat damals in verwandtſchaftliche Beziehun— 
gen zu den Oxenſtiernas und übernahm in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auch einen großen Teil der 
politiſchen Bedeutung dieſes Geſchlechts für Schweden. 
Überhaupt haben Liv- und Eftland viele große Männer im 
Kriegsdienſt, in Politik, in Wiſſenſchaft und vielen anderen 
Zweigen an die Reiche abgegeben, zu denen „die Braut 
am Oſtſeeſtrande“ gehört hat. Der europäiſche Auf- 
bau des Kaiſerreiches Rußland feit Peter dem Großen 
wäre ohne die Männer Liv- und Eſtlands, die feit 1710 
zu Rußland gehörten, auch für das größte Kraftgenie der 
Weltgeſchichte nicht möglich geweſen. Die zu national- 
fremden Zwecken zerſplitterte und lange niedergedrückte 
Kraft Alt-Livlands darf fih nun endlich frei dem Vater- 
lande weihen: die hiſtoriſchen Portraits der Vergangen- 
heit mögen gleichſam Bürgen dafür ſein, daß, wenn die 
jetzt lichte Zukunft einſt ſelbſt Vergangenheit geworden 
ſein wird, es auch ihr nicht an zahlreichen hiſtoriſchen 
Portraits mangeln ſolle. 
Freiherr P. v. d. Oſten-Sacken. 


Genealogie und Heraldik. 


Oer führenden Bedeutung der Ritterſchaften in Ejt- 
und Livland entſprechend, haben genealogiſche und peral- 
diſche Arbeiten ſchon ſeit dem Mittelalter hier eine gute 
Heimſtätte gefunden. Das Korps der Ritterſchaft führt 
Ichon feit dem 18. Jahrhundert mehr oder weniger genaue 
Geſchlechtsregiſter über alle diejenigen Seſchlechter, die zum 
Indigenatsadel Eftlands gehören; die hierher gehörigen 
Arbeiten werden von einer der Ritterſchaftskanzlei ange- 
gliederten Matrikelkommiſſion und einem ritterſchaftlichen 
Genealogen ausgeführt. — Doch ift die Genealogie und 
Heraldik in Eſtland nicht nur Liebhaberei, ſondern eine 
Waffe im ſtändigen Kampfe nach Often geweſen: das Be- 
wußtſein deutſcher Abſtammung, das treue Feſthalten am 
überlieferten iſt die Grundlage geweſen, auf welcher die 
genealogiſchen Arbeiten gerade in Reval zu hoher Blüte 
gelangt ſind. Nicht nur der Adel, ſondern auch Bürger 
und Handwerker, ja ſogar Bauern zeigen werktätiges 
Intereſſe an ihnen. Die ausgeſtellten Stammtafeln und 
Ahnentafeln der verſchiedenen bürgerlichen, bäuerlichen 
und Natsfamilien verdanken ihren Urſprung meiſt dem 
genealogiſchen Intereſſe der betreffenden Familie, und es 
beanspruchen daher ſolche Genealogien, wie die der Şa- 
milie Eichhorn oder Orraw leſtniſch Eichhorn), eine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit. Von großem Intereſſe dürfte 
auch die Verwandtſchaftstafel der zu Eſtland ſeit der 
Sründung Revals im Jahre 1219 in Beziehung getretenen 
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Fürſtengeſchlechter Jein. Das genealogiſch wiffenfchaftliche 
Leben Revals ift bisher, abgeſehen von den ritterjchaft- 
lichen Inſtitutionen, der Matrikelkommiſſion und des 
Ritterſchaftsarchivs, in einem Privatkreiſe konzentriert, 
der aber ſehr bald als hiſtoriſch-genealogiſche Sektion der 
eſtländiſchen Literariſchen Geſellſchaft ſeine feſte Um- 
grenzung und Konſolidierung finden wird. 


Freiherr P. v. d. Oſten-Sacken. 


Hiſtoriſche Koſtüme und dergleichen. 


Ihrem Charakter nach werden hiſtoriſche Koſtüme 
und was dazu gehört und gerechnet werden kann, in ihrer 
Erhaltung immer Sufallserſcheinungen bleiben. Immerhin 
hat Ejtland verhältnismäßig viel aufzuweisen gehabt, haben 
lich doch hier viele Güter in einer Familie durch Jabr- 
hunderte hindurch vererbt. Wenn auch kaum ein Land in 
Europa Jo ſtark unter Kriegsſtürmen zu leiden gehabt hat, 
wenn auch gerade Eftland als der äußerſte deutſche Vor- 
poſten im Often gerade am meiſten dem Anſturm der mo- 
dernen Hunnen, der Nuſſen, ausgeſetzt war, — es hatte ſich 
dennoch vieles erhalten. Erſt dem 20. Jahrhundert blieb 
es vorbehalten, das Erhaltene zu zerftören! In der Re- 
volutionszeit 1905 verbrannten Pöbelhorden das Schloß 
Fickel, das ſeit dem Ausgang des 13. Jahrhunderts im 
Beſitz der Freiherren von Uexküll iſt, im Herbſt 1017 
haben ruſſiſche Soldaten und rote Sardiſten das Gutshaus 
Palms geplündert, wo ſeit mehr denn 200 Jahren die 
Familie von der Pahlen Crinnerungsſchätze aufgehäuft 
hatte: nur Weniges konnte aus dem fußhohen Scherben- 
ſchutt, der den Boden der Simmer bedeckte, gerettet wer- 
den. Das Archiv war ſchon früher im Eſtländiſchen Nitter- 
Ichaftsarchiv deponiert worden und ift dadurch der Ver- 
nichtung entgangen. Noch durch viele Beiſpiele ließe fich 
die Vernichtungswut gerade der neueſten Seit illustrieren, 
mit Necht findet daher unter den hiſtoriſchen Koſtümen 
auch die Mütze eines roten Gardiſten aus Neval ihren 
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Platz! — Aus den übrigen Sachen weht uns der Geiſt 
der Vergangenheit, — Beziehungen tauchen auf, die un- 
verſtändlich bleiben —, der Pirkheimer Wappenbecher hat 
Jeinen Weg 15153 nach Reval gefunden, und in welcher ver- 
gangenen Seit mag das alte Weinglas mit dem Hohen- 
jollernwappen feinen ahnenden und ſehnenden Beſitzer in 
Reval gehabt haben? Dominierend aber wirkt der wun— 
dervolle Teppich vom Jahre 1650, der auf einem der 
Blumenblätter nur die Initialen der Künſtlerin mit der 
Nadel — oder des Künjtlers? — nennt, der er feine Ent- 
ſtehung verdankt. Trotz aller Buntheit der, Farbenpracht 
ift der Grundton des Teppichs doch blau- gelb, alfo ab- 
getönt auf die ſchwediſchen Königsfarben. Vielleicht weiſt 
das hin auf die Entſtehung im Königsſchloß zu Stockholm. 
Und daneben die Bilder eines noch weit ſchöneren, wert— 
volleren Teppichs, — der berühmten Revaler Gobelins, die 
1547 in Brüſſel mit der Nadel gemalt worden find! Den 
Teppich von 1650 hat treue Samilientradition im Privat- 
beſitz behütet und geſchützt, auch in der letzten, ſchwerſten 
Seit. — Den nur 100 Jahre älteren Teppich hat der Kom- 
munalbeſitz lange troſtlos im feuchten Keller ſchmachten 
laſſen, bis Mäuſe die Ränder zernagt haben. 

Jetzt haben die Gobelins zuſammen mit dem nächſt 
dem Lübecker Staatsarchiv für die Hanſegeſchichte wichtig— 
ften Revaler Natsarchiv im Jahre 1915 die Evakuations- 
reife nach Moskau angetreten ... Es ſind verſchleppte 
deutſche Kulturkinder, die Deutſchland zurückfordern muß! 


Freiherr P. v. d. Oſten-Sacken. 


Schrift⸗ und Druckwerke. 


Schrift- und Druckwerke find die hauptſächlichſten 
Quellen, aus denen die Vergangenheit fich uns erſchließt. 
Reval hat das Glück gehabt, nie von Feinden geplündert, 
nie mit Waffengewalt genommen worden zu ſein. Wohl hat 
es kapituliert, von Hunger und Peſt bezwungen, wie im 
Jahre 1710, wohl hat es den ſiegreichen Einmarſch lang- 
erſehnter Befreier geſehen, wie am 25. Februar 1918, 
— aber Gott hat es vor Feinden immer geſchützt. Da- 
her haben ſich ſeit früheſter Zeit außerordentlich reiche Ur— 
kKundenſchätze, lückenloſe Archivmaterialien aufjpeichern 
können, die nur hin und wieder durch Brände teilweiſe ge- 
lichtet worden find. Erſt den Machthabern der aller- 
jüngſten Vergangenheit blieb es vorbehalten, den archi— 
valiſchen Sdelſtein des ganzen Baltenlandes, das Stadt- 
archiv, nach Moskau zu verſchleppen; die anderen Archive 
blieben unangerührt. Aus dieſen letzteren Archiven, vor 
allen dem Nitterſchaftsarchiv, liegen die Markſteine eft- 
ländiſcher Seſchichte vor: die däniſche Königsurkunde von 
1252, die das Landrecht der Provinz, die Grundlage ihrer 
Selbftverwaltung, anerkennt, die Erweiterung des Lehn— 
erbrechts der eſtländiſchen Nitterſchaft an ihren Gütern 
durch den direkten Landesherrn, den Hochmeiſter des 
Oeutſchen Ordens 1397: der Ordensmeiſter von Livland 
verwaltete Estland nur als Vertreter des Hochmeiſters, 
während er im übrigen Livland Landesherr war. 1525 
hörte dieſes Verhältnis Eftlands zum Deutſchen Orden in 
Preußen auf, der Ordensmeifter von Livland errang für 
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alle altlivländiſchen Gebiete abfolute Unabhängigkeit vom 
Hochmeiſter, der in der Perſon des Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg in demſelben Jahre abdankte und zum 
evangeliſchen Herzog Preußens wurde; Eſtland ift alfo 
die älteſte Provinz Preußens! 1561 beim Verfall Alt- 
Livlands ſchloß ſich Eſtland freiwillig dem Neiche Schweden 
an, um 1710, verlaſſen von dem abenteuernden Karl XII., 
bezwungen von Hunger und Peſt, fich dem ruſſiſchen Szepter 
zu beugen. In diefe Reihe gehören auch die Revo- 
lutionsdokumente vom März 1917 und vom Januar 1918: 
was dem Deutſchtum den Tod bringen ſollte, brachte ihm 
ſchöneres neues Leben! — Die anderen Dokumente reden 
für fich, hier fei nur noch hingewieſen auf die Zujammen- 
ſtellung der Druckſachen — Verhandlungen, Berichte und 
Vorlagen — des letzten ordentlichen eſtländiſchen Land- 
tages 1914 in ruſſiſcher Zeit im Studienzimmer. Dieſe 
Druckſachen geben ein anſchauliches Bild über die inneren 
Verhältniſſe des Landes und laffen erkennen, wie über- 
trieben die Klagen über ungeſunde agrarpolitiſche Zu- 
ſtände, über ſchlechte Wirtſchaft und dergl. ſind. Das 
aus dieſen Druckjachen ſich deutlich ergebende Bild iſt, daß 
Eſtland einen Landtag hat, der fich immer der Pflicht 
bewußt war, für die Geſamtheit zu arbeiten, ſoweit be— 
ſchränkte Mittel und die beſchränkende und verhetzende 
Politik der ruſſiſchen Regierung das zuließen. 

Ohne die deutſchen Ritter- und Landſchaften und ihr 
Kämpfen gegen den flaviſchen Often wären Eſten und Letten 
ſchon lange zu ſolchen Nuſſen geworden, wie ihre finniſchen 
Stammesbrüder von der Narwa bis nach Nowgorod, 
Wologda uſw., die dieſes Schutzes ermangelten. 
Freiherr P. v. d. Oſten-Sacken. 


Abteilung HI. 
kirche. 


A. Aus der Geſchichte. 


Swiſchen 1500 und 1900. 
Im alten Livland waren die katholiſchen Kirchenfürſten 


zugleich Landesfürſten. Ihr Rulturftreben wirkte fich aus 
mit der nachdrücklichen Kraft obrigkeitlicher Macht. Da- 
her ſtellt die grundlegende Kulturarbeit der katholi- 
ſchen Kirche für Alt-Lidland fich ſchon in der allgemeinen 
Geſchichte dar. Hier ſoll nur der Werdegang der 
evang.⸗-lutheriſchen Kirche angedeutet fein. 


Es läßt ſich wie folgt gliedern und mit Kennworten 
bezeichnen: 
Livland ſteht da: 
als Jelbftändiger Staatenbund — 1561 
unter Polen 1561 — 1629 
„ Schweden 1629—1721 
„ Nußland 1721—1918. 


Von 1521 an genommen, gibt es dementſprechend 
etwa: 
Jahrhundert Reformation, Aufbau. 
% 5 Gegenreformation, Abbau. 
£: Reftitution, Neubau und Ausbau. 
35 Anlauf wider die Konfeſſion, Umbau 
innen, Abwehr nach außen. 


1. Am 18. April 1521 ftand Martin Luther in Worms 
Rede und Antwort (—) vor Kaifer und Reich“). Am 
12. Juni 1522 verfocht Andreas Knopken, gebürtig aus 
Küſtrin, in St. Peter zu Riga 24 Leitſätze gegen die katho⸗ 
liſche Seiſtlichkeit. Schon am 23. Oktober hielt er, vom Nat 
und der Bürgerſchaft zum öffentlichen Prediger des reinen 
Wortes an diefe ſtädtiſche Hauptkirche gewählt, feine An- 
trittspredigt. In Dorpat beginnt der Nigenſer Hermann 
Marſow, der erſte in Wittenberg ſelbſt befruchtete Zeuge, 
zu wirken. 


Alsbald (1524) erregt da der „Laienpelzer“ (Kürſch- 
ner) Melchior Hofmann (— aus Schwaben, ein wandernder 
Schwarmgeiſt, insbeſondere das junge Volk. In Reval 
treten 1523—24 Johann Lange und Zacharias Haſſe als 
Prediger der neuen Lehre auf, auch hier gibt es Bilder- 
ſturm. Unverſehrt blieb die Nikolaikirche (—) dank einem 
Kirchenvormund, der die Schlüffellöcher mit Blei ausgießen 
ließ. Die Städte mit ihrer nah beiſammenwohnenden 
ſtrebſam geſinnten Bürgerſchaft ſind es, welche die erſten 


*) Die Bezeichnung (—) weiſt darauf hin, daß Bilder oder 
Bücher der genannten Perſonen auf der Ausſtellung zu finden ſind. In 
dem „Studienraum“ follen genauere Verzeichniſſe von Ausftellungs- 
egenſtänden und einſchlägigen Schriften ausliegen. 
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jeften Plätze des neuen Glaubens werden. So läßt auch 
Luther ein Schreiben ausgehen an die Räte von Riga, 
Reval und Dorpat (1525) und dem Nat von Riga widmet 
er 1524 eine im Druck ausgegebene Auslegung des 127. 
Pfalmes (—). In Riga folgt dem Reformator bald 
der Organiſator. Johannes Brießmann. (— wird (1527) 
aus Königsberg, wo er noch im Mönchshabit ſchon evan- 
geliſch gepredigt, herübergerufen. Im Bunde mit Knopken 
und Tegetmeyer arbeitet er „eine Kirchenordnung“ aus, 
die ſchon 1530 gedruckt wird. Sie bietet beieinander 
Sottesdienftordnung und Geſangbuch, da findet fich auch 
Luthers „Ein feſte Burg“, und zwar iſt es der zweitälteſte 
Abdruck dieſes Liedes, der ſich erhalten hat; nur das Augs- 
burger Geſangbuch von 1529 hat hier den Vortritt. Die 
Nigaer Stadtbibliothek beſitzt von Brießmanns Buch ein 
Exemplar von 1559 und eines von 1592, letzteres mit wohl- 
erhaltenem Titelblatt (—). An dieſe Kirchenordnung hielt 
man ſich weithin in Livland wie auch in Kurland. Ihre 
liturgiſchen Stücke und ihre Lieder ſind in den Oftfeelanden 
in dreierlei Sprachen zum guten Teil noch in Gebrauch. 
Auf dem Lande konnte es zu geſchloſſenem Vorgehen 
ſo leicht nicht kommen. Wohl waren die Lehnsleute, ſo 
die des Ordens, wie die der Biſchöfe zuſammengeſchloſſen 
in Nitterſchaften (ohne Kurland gab es deren 5), wohl 
neigten mit der Zeit manche der Landesherren dem Luther- 
tum zu, Ordensmeiſter und Biſchöfe, ja ſelbſt der Erzbiſchof 
Wilhelm von Brandenburg, aber Jollte das Land als 
Ganzes lutheriſch fein, fo mußte die alte Staatsform preis- 
gegeben, die eigene Herrſcherſtellung hingeopfert werden. 
Dazu fand man nicht den Entſchluß. Demzufolge 
waren es im Lande zunächſt nur einzelne Seelen 
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und Kirchen, die gewonnen, nur, einzelne “Prediger, 
die angeſtellt wurden —, übrigens fogar vom katholiſch 
bleibenden Landesherrn ſelbſt. Nach und nach wußten ſich 
einige Nitterſchaften von ihren Lehnsherren kirchliche Frei— 
heiten zu erringen, ja einmal, Jehon 1524, gelobten in Reval 
drei Nitterſchaften und die drei Städte ſamt und ſonders 
für das heilige Evangelium einzuſtehen und Leib und Gut 
daran zu ſetzen. Aber es kamen Nückſchläge. Erft 1554 
wird im Landtagsabſchiede zu Wolmar von den Landes— 
herren, Erzbiſchof, Biſchöfen und Ordensmeiftern feft- 
geſetzt, daß bis zu einem Konzil jeder frei bei ſeinem Slauben 
gelaſſen werden folle. Auch den Letten wird ſchon früh das 
Evangelium gepredigt, in Riga zuerſt in der Jakobikirche 
Feit 1524, durch Nikolaus Ramm, feit 1588 in der Johannis- 
kirche (—). Auf dem Lande predigt den Letten ſchon 1532 
in Allendorf Petrus Uſenus. Und wie es Prediger 
gibt, die, in „undeutſcher“ Sprache erfahren, die Bauern 
alle Sonntage im Katechismus unterrichten, ſo ſpäterhin 
auch Matronen vom Adel, die in Ermangelung 
eines Paſtors ihnen auf undeutſch vorleſen. 

Die Reformation hat Livland nicht mit einem Schlage 
erobert, wie etwa Schweden. Weil es hier keinen Ein— 
heitsſtaat mit einer gemeinſamen Obrigkeit gibt, ſondern 
einen Staatenbund, zeigt, wenigſtens äußerlich genommen, 
die Einführung der Reformation dieſe dürftige Geſtalt. 
So lange Livland kein einheitlicher Landesſtaat mit einer 
gemeinſamen Obrigkeit iſt, ſondern ein Staatenbund, fehlt 
der Boden für ein einheitliches Kirchengebilde. Zu einem 
neuen einheitlichen Kirchenweſen einer Landeskirche kann 
es erft kommen, nachdem das alte Staatsweſen zufammen- 
gebrochen ift (1561). Kurland wird Herzogtum, Oeſel 
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kommt unter Dänemark, Eftland unter Schweden, das 
eigentliche Livland — Riga erft 1581 — unter Polen. 
Livland bedingt fich aber von König Sigismund Auguft die 
Sufage aus, „daß wir bei gottjeliger chriftlicher Lehre der 
Augspurgiſchen Konfeſſion unverirret und unverhindert ge- 
laſſen werden“. 

2. Die Polenherrſchaft hat ihre Zujage ſchlecht ge- 
halten. Poloniſierungsbeſtrebungen und Gegenreformation 
dringen im Verein mit immer neuen Kriegswirren die 
libländiſche Kirche zu einem Tiefftande, wie fie ihn nie 
wieder gezeigt. Im Jahr 1613 gibt es nur noch in s letti- 
ſchen Landgemeinden lutheriſche Geiſtliche, katholiſche 
nur in 5. Immer wieder wird verboten, Letten und Eſten 
auf dem Lande lutheriſch zu bedienen. In Niga wird die 
Jubelfeier der Reformation 1617 obrigkeitlich verboten, 
aber man feiert doch. 

3. Das ſchwediſche Regiment bringt die lutheriſche 
Kirche wieder hoch. Am Eingung und Ausgang dieſer 
Epoche Steben ſtarke Herrſchernaturen. Suſtav Adolf, der 
ſieghafte Erretter und Hermann Samſon, der von ihm über 
Livland geſetzte (erſte) Superintendent (1622—1643), gehen 
an den Aufbau, Karl der XI. (—, der durchgreifende Ad- 
miniftrator und Johann Fiſcher (— (1674—1699), der erſte 
Generalſuperintendent fördern unermüdlich den Ausbau. 
Samſon ſchreibt feinem Herrn, 7 Paſtoren habe er vor- 
gefunden, 40 habe er gepflanzet; ein krankes Korpus habe 
er an Livland zu kurieren gehabt. Nun Jollen Pfarrhöfe 
begründet werden, jede zweite Meile, mit je 7 Gebäuden, 
und mit Ackerareal dotiert. Eine Konſiſtorialordnung foll 
Recht und Rube ins kirchliche Leben bringen, Kirchenviſi— 
tationen follen Übelſtände aufdecken und abſtellen, Pre- 
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digerſunoden die Hüter der Gemeinde weiterbilden und zu 
fruchtbarer Arbeit anleiten. — Fiſcher, vor jeinem 
Kommen nach Livland Superintendent in Sulzbach, nach- 
her in Magdeburg, bringt es mit tätiger Beihilfe des 
Königs zur erſten Ausgabe einer lettiſchen Bibel, eines 
eſtniſchen neuen Teſtaments, zur Anlage einer eigenen 
Druckerei, zur Gründung einer höheren und einer niederen 
Schule in Riga, auch der drei erſten Volksſchulen auf dem 
Lande. Kirchenvorſteher-, Oberkirchenvorſteherämter, 
Kirchengeſetz, Agende, lettiſches Heſangbuch und Gebetbuch 
— letztere beiden Bücher ſowie die Bibel dank Ernft 
Slück — mit allem dieſen kirchlichen Hausrat ift Livland 
damals verſehen worden. Rechtlich und tatjächlich ift erft 
da eine livländiſche Landeskirche. in Stand und Weſen 
gebracht. 

In Eſtland wurde 1565 der erſte lutheriſche Bilchof 
angeſtellt. Die erſte Grundlage zur ſpäteren kirchlichen 
Verfaſſung hat Johann Rudbeck (— gelegt, Suſtav Adolfs 
Hofprediger und Biſchof zu Weſteräs in Schweden, den 
der König eine allgemeine Kirchenviſitation halten ließ. 
Infolge derſelben wurden 6 Pröbſte eingeſetzt, das Kon— 
ſiſtorium begründet und auch, wie es ſcheint, ein „Prediger— 
ſunod“ gehalten. 

4. Unter dem ruſſiſchen Szepter hat Livland — vor dem 
Weltkrieg — Kriegsnot kaum geſehen. Das lutheriſche 
Kirchentum im Lande hat aber viel zu kämpfen gehabt, 
zuerſt gegen Abweichungen in der Glaubensrichtung, dann 
gegen Abfall von der Glaubenstreue. Dieſer Zeitraum 
umfaßt zwei Jahrhunderte. Am Eingang und Ausgang 
des erſten ſtehen die Seneralſuperintendenten Bruiningk 
(1711—1736) und Lenz (1779—1798). Bislang achtete 
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man ſcharf auf die Orthodoxie, die rechte Lehre; nament- 
lich das ſchwediſche Regiment hat da mit unnachgiebiger 
Strenge über Geiſtliche und Laien gewacht. Auch Brui- 
ningk wird — er erfreute ſich der Gunft des Zaren Peter 
in ſeltenem Maße — in der Berufungsurkunde zu ſeinem 
hohen Amt bezeugt, er ſei „in Anſehung ſeiner bekannten 
Orthodoxie“ berufen worden. Aber wenn er für feine 
Kinder „einen Hofmeiſter aus des ſeligen Franckens Hän- 
den“ ſich hat geben laſſen, Jo zeigt er ſich als nicht ver- 
ſchloſſen für die neue Geiſtesrichtung des Gefühlsglaubens 
oder Pietismus. Auch der Niederlaffung der „Brüder- 
Gemeinde“ in Livland hat er nichts in den Weg gelegt. 
Halleſche Cheologen und Herrenhuter Brüder kommen in 
der Folge immer zahlreicher ins Land. Sinzendorfs Beſuch 
glich einem Triumphzug, in Reval bot man ihm die 
Generalſuperintendantur an. Der — von einem vornehmen 
Katholiken — der eſtländiſchen Nitterſchaft zum Ober- 
hirten vorgeſchlagene Oberpaftor Chriſtoph Fr. Mick- 
witz (—), auch ein Francke-Schüler, war zunächſt ein 
warmer Anhänger Sinzendorfs, hernach aber wird er gegen 
die Herrenhuter kälter. Der Oberhirte Livlands zur Jahr- 
hundertneige iſt ſelbſt noch, nach dem Zeugnis Jeines 
Sohnes, des Dichters Jakob Lenz, ein Pietift, der beſte 
Menſch unter der Sonne, aber wie bei feinem Schmerzens- 
Jobn, fo hat er überhaupt bei dem Geſchlecht der Söhne 
den Sturm und Drang eines neues Geiſtes „der Auf- 
klärung“ viel beweinen müſſen. Davon, wie jene Seit 
heidniſche Sriechenweisheit als Vorſtufe der chriſtlichen 
Wahrheit naherückte, zeugen noch heute am Portal der 
Kirche von Marienburg, die der Kunſtfreund Geheimrat 
von Vietinghoff (— 1788 erbauen ließ, die Standbilder 
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von Homer und Sokrates. Und das neue Jahrhundert 
ſieht einen entſchloſſenen Vorkämpfer diefer Richtung ſchon 
bekleidet mit der oberſten kirchlichen Amtsgewalt in dem 
Generalſuperintendenten Sonntag — (1803—1827). 
Dieſer Feuerkopf, einſt durch Herders Empfehlung an die 
Rigaer Domſchule berufen, wird der beherrſchende Geiſt 
in Stadt und Land. Eine „literäriſch-praktiſche iir g er- 
verbindung“ in Riga gründend, ſchafft er eine gemeinnützige 
Geſellſchaft, die Jehon ein Jahrhundert überdauert hat. 
Allein ſchon durch die eine Landtag s predigt: Ermun- 
terung zum Gemeingeiſt, bringt er das große Wohlfahrts— 
werk feiner Jahre: Bauer-Schutz und Bauer Freiheit 
kräftig vorwärts. Über die ganze kirchliche Linie hin er— 
ftreckt fich fein Schaffen. In feinen Arbeiten für Ratechis- 
mus-Erklärung, Seſangbuch-Verbeſſerung, Sottesdienſt— 
Vereinfachung hat die Aufklärung einen Niederſchlag ihrer 
Sinnesrichtung zurückgelaſſen, der freilich kein fruchtbarer 
Regen fein konnte. Selbſt aus einem fo geiſtvollen Munde 
müſſen Predigten über „die Dina“ platt herauskommen. 
Wie flach und leer iſt erſt, was die Durchſchnittsgeiſter 
dieſer Seit zu bieten hatten. Kein Wunder, daß für Kirche 
und Religion immer mehr die Teilnahme ſchwindet, nach 
der Konfeſſion foll man gar nicht mehr fragen. 

Der Glaubensebbe ift aber wieder Slaubenserneuerung 
gefolgt. Der fromme Kurator Graf Karl Lieven erſetzte 
die rationaliſtiſchen, theologiſchen Profeſſoren in Dorpat 
durch feſtgläubige, mehrfach beim Studentenvater Tholuck 
in Halle Nat einholend. Ihre Schüler predigten wieder 
bibliſch-warm. Manche ältere Paſtoren durchlebten eine 
innere Wandlung, wie der ſpätere Rigaer Superintendent 
Porlchau, (— der zuerſt für das rationaliſtiſche Seſang— 
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buch eine Lanze brach, dann aber Jelbjt einem kernigen Er- 
ſatzwerk Eingang erkämpfte. Ohnegleichen reich an blei- 
bender Frucht war die Lebensarbeit von Karl Chr. Ulmann. 
In feiner Landgemeinde begann er im Kirchen- und Schul- 
weſen ein Neues zu pflügen. Als Profeſſor der prakti- 
ſchen Theologie ſchuf er in den „Mitteilungen und Nach- 
richten für die evangeliſche Kirche Rußlands“ eine Zeit- 
ſchrift, die es zu fajt TO Bänden gebracht hat. Als Mär- 
turer des Liedes: „Was ift des Deutſchen Vaterland?“ 
feines Amtes entſetzt (1842), hat er in Mußezeiten ein 
bahnbrechendes deutſches Seſangbuch zuſammengeſtellt, und 
als Schulrat für die Landgemeinden das Volksſchulweſen 
ſamt dem Lehrerſeminar ausgebaut. Früchte ſeiner letti— 
ſchen Sprachkunde find Neuausgaben von Bibel und Ge- 
jangbuch, die Abfaſſung eines Wörterbuches und mehrerer 
Volksſchriften. Als Kaifer Alexander II. fich „freuend, 
daß er geſchehenes Unrecht gut machen könne“, den Ebr- 
würdigen zum geiftlichen Haupt für die ganze evang.“ 
lutheriſche Kirche Nußlands erhob, hatte er in der „Unter- 
ſtützungskaſſe zum Beſten zerſtreuter Slaubensgenoſſen“ ihr 


ein allumfaſſendes Hilfswerk aufzurichten gewußt. — Wo 


es zu bauen gab an Livlands Kirche, bewährte fich Ulmanns 
Kelle, wo es ju verfechten galt, Ferdinand Walters 
Schwert. Bis etwa 1840 Jah das Auge des livländiſchen 
Bauern keinerlei andere als die lutherische Kirche, es fehlte 

Anlaß und Handhabe, konfeſſionelle Unterſchiede zum Be- 
wußtſein zu bringen. In einem Hungerjahr kamen Send- 
boten griechiſch-ruſſiſchen Slaubens in die Gemeinden. 
Mangel an Brot, an Unterſcheidungsvermögen, an Ge- 
wiffensernft, Hoffnung auf Landzuteilung, wenn man fich 
für des Kaiſers Glauben anſchreiben laffe, brachten es zu 
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Maſſenabfall, man hat von 80 000 Konvertierten geredet. 
Diefen Rieſengemeinden gegenüber vermochte nur felten 
ein Hirte ſich mit Erfolg entgegenzuftemmen. Der Paſtor 
von Wolmar, F. Walter, hat einmal, als Gaſtprediger zu 
Hilfe gerufen, mit dem Wort „Was du tuſt, das tue bald“ 
eine ganze Gemeinde gerettet. In Petersburg, wohin ihn 
ſein Amt in der oberſten Kirchenbehörde hinführte, hat er 
König Friedrich Wilhelm IV., dem Schwager Kaiſer 
Nikolais, auf der Stiege zur Orgelempore der Petrikirche 
unter vier Augen zu einer Fürſprache für die Glaubens- 
genoſſen gewinnen wollen, und er iſt dann auch zu einer 
Unterredung mit dem wohlwollenden Herrſcher befohlen 
worden. f 

Viele Abtrünnige wollten wieder zurück. Aber das 
Staatsgejet machte Anſchreibung und Salbung zur An— 
kettung auf Lebenszeit. Selbſt in Einzelfällen, wo Ber- 
ſehen vorlagen, hat Walter, durch 15 Jahre, Seele um 
Seele herausfechten müſſen. Unter Alexander II. wurde 
die Nückkehr ſtillſchweigend geduldet, auch die lutheriſche 
Taufe von Kindern aus Miſchehen durch einen Kabinetts— 
befehl freigegeben. Aber Alexander III. ließ wieder 
das Geſetz in voller Strenge anwenden, in ca. 100 Fällen 
Paſtoren kriminell ſtrafen. Paſtoren aus Sonntags Seit, 
denen Gleichgültigkeit gegen Bekenntnisunterſchiede als 
Gebot der Aufgeklärtheit galt, hätten ſchwerlich für 
Luthertum ſo geſtritten und gelitten. Aber das Geſchlecht 
von 1850 hatte ſchon von der perſönlichen Gläubigkeit des 
Einzelnen noch einen Schritt weiter getan zur bewußten 
Wertung der kirchlichen Gemeinſchaft und des lutheriſchen 
Bekenntniſſes. Führer auf dieſem Wege waren die da- 
maligen Dorpater theologiſchen Profeſſoren, vornehmlich 
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Philippi und Cheodoſius Harnack. Die Fakultät hat von 
da an über das gewöhnliche Maß hinaus an der Landes- 
kirche mitgebaut. Sie hat ihr nicht nur wiſſenſchaftlich 
die Paſtoren herangebildet, ſondern auch, da fie vier Jahr- 
zehnte lang ſelbſt einheitlich kirchlich-konfeſſionell gerichtet 
war, der Kirche theologiſch das Rückgrat ſtärken können, 
und auch an den praktifchen Aufgaben des geſamten kirch- 
lichen Loͤbens hat fie auf den Synoden beratend und mit- 
arbeitend Anteil genommen. Von Alex. von Oettin- 
gens vornehm-warmem Denken, von Moritz von Engel- 
hardts wahrheits-ernſtem Auge ging Kraft aus, weithin 
das geiftliche Leben leitend und bildend, prüfend und ftäh- 
lend. In Riga hat der Dr. theol. Johannes Lütkens durch 
ſcharfſinnige, trutzige Predigt auch die Männer gefeſſelt und 
ermutigt. Eſtland hat für Adel und Bürgertum einen ge- 
waltigen Bußprediger und nachhaltigen Erwecker gehabt 
an dem — zuerſt als pietiſtiſchen Irrlehrer beim Nat ver- 
klagten — Religionslehrer und Paſtor Auguſt Huhn (geft. 
1871), der das Werkzeug geworden war zur Sammlung 
eines Kerns gläubiger Gemeindeglieder in ganz Eftland. 
Sein Schüler €. o. Gebhardt hat ihn für die Sakriſtei der 
Olaikirche gemalt. — In Eſtland ift durch die Eisſchicht der 
Aufklärung der Pietismus wieder ſchneller hervorge- 
drungen, in Verbindung mit Herrenhut. Auf dem Lande 
haben in Bethäuſern Vorleſer fruchtbar gewirkt, vielfach 
kirchlich beaufſichtigt. In Livland, namentlich in Riga, ift 
die chriſtliche Erwärmung der dreißiger Jahre mehr auf 
einen kleinen Kreis beſchränkt geblieben. Die Predigt 
wandte fich von 1840 an wieder dem Herzpunkt des chrift- 
lichen Glaubens zu, aber die Gemeindeglieder kommt es zu- 
meiſt ſchwer an, aus ihrer Zurückhaltung herauszutreten. 
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Auch aufs Chriſtliche geſehen waltet in Mitau mehr das 
Gemüt, in Riga der Verſtand, in Dorpat — Seiſt, in 
Reval — Gefühl. 

Daß deutſches Weſen für unfer kirchliches Sein 
Lebensbedingung jei, iſt dank den ca. 1840 einſetzenden 
Nuſſifizierungsmaßnahmen den deutſchen Gemeinden eine 
ſelbſtverſtändliche Wahrheit geworden, Jogar in der geift- 
lichen und kulturellen Arbeit der Kirche. Für die lettiſchen 
und eſtniſchen Gemeinden ift deutſcher Seift jo ſtark und 
jo maßgebend beteiligt, daß von einem Paſtor, einem Letten, 
gejagt worden ift: „Dem Voll ift die Kirche eine deutſche 
Inſtitution.“ Für das Volk kirchlich zu arbeiten, dazu 
haben von jeher Adel und Geiſtlichkeit ſich opferwillig und 
freudig bereit gezeigt, mit dem Volk, das heißt mit feinen 
Vertretern, friedlich ſolche Arbeit zu fördern, das hat nicht 
recht gelingen wollen; der Kampf um die Oberhand herrſchte 
zu febr vor. Im Nevolutionsbrand von 1905 ift es bis zur 
Schändung von Kirchen und Verdrängung von Paſtoren 
gekommen; drei in Livland mußten Blutzeugen (—) 
werden. Die jüngſte Revolutions-Sucht hat ohne Anſehen 
der Nationalität gewütet, ca. 10 deutſche und lettiſche 
Paſtoren verſchleppt, je 2 von jenen und dieſen hinge- 
mordet. Aber wie die 25 von der Zarifchen Regierung aus 
Livland und 10 aus Eftland verſchickten Paſtoren — bis 
auf einen, der in der Fremde verſtarb — durch Gottes 
Walten heimgeführt find, jo hat Er die deutſche Wehr- 
macht und Kaiſerlichen Retterſinn als Werkzeug feiner 
Hand eingreifen laffen zu Bewahrung und Befreiung. 


B. Von der Arbeit. 


In den letzten Friedensjahren. 
Die lutheriſche Kirche Livlands zählte: 
148 Kirchſpiele mit 185 Kirchenſtätten, 
167 geiſtliche Kräfte, 
1 166 000 Gemeindeglieder, 
37 Kirchſpiele haben mehr als 10 ooo Seelen, 
o Kirchſpiele haben weniger als 2000 Seelen. 
Das Landkirchſpiel Marienburg hat einen Paftor 
für 27 ooo Seelen. 
Die Sahl der Kommunikanten beträgt 1913 50 Proz. 
von der Sahl der Gemeindeglieder, 
die Summe der Liebesgaben ca. 200 000 Rubel, 


dabei für die äußere Miſſion . 2 ooo „ 

„ i „ innere ANON: n 
„ „„ zerſtreuten Glau- 

bensgenoſſen 15000 „ 


In den Städten gibt es Kirchen mit 3000 Sitzplätzen, 
ſo in Riga den Dom und die lettiſche Gertrudkirche, in 
Dorpat die eſtniſche Petrikirche. Auch die Landkirchen faſſen 
häufig über 1000 Perſonen, nur ſieben ſind aus Holz gebaut. 
Schmuckreich ſind ſie ſelten, meiſt würdig im Bau erhalten; 
baulich eigenartig find die Kirchen von Oeſel (—). 
Die Plätze um die Kirchen ſind meiſt ſehr geräumig, an 
den Geländern ringsum binden viele Hunderte ihre Fahr- 
zeuge an, denn die Einzelhöfe (Geſinde), in denen der liv- 
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ländiſche Bauer wohnt, liegen bis 20 und 30 Kilometer von 
der Kirche entfernt. Laubreiche alte Bäume umſäumen den 
Kirchplatz, ſchöne Alleen führen zu ihm hin. Die große 
Mehrzahl der Landbewohner find in der ſüdlichen Hälfte 
Livlands Letten, in der nördlichen Eſten. Der Gottesdienſt 
wird ihnen in ihrer Mutterſprache gehalten, welche darum 
die deutſchen Kandidaten vor ihrer Ordination im „Probe- 
jahr“ zu erlernen haben. Die Dauer des Gottesdienſtes 
erſtreckt fich bis zu drei, ja in Nieſengemeinden bis zu vier 
Stunden, da an der Beichte und Abendmahlsfeier, oft auch 
an den Taufen, die Gemeinde teilnimmt, und die Sahl der 
Abendmahlsgäſte zählt Hunderte, ja über Taufend. Die 
Choräle und die Liturgie ſingt die Gemeinde kräftig mit. 
In allen Landgemeinden, bis' auf fünf, wird als zweiter 
auch deutſcher Gottesdienst gehalten, aber durchſchnittlich 
nur einmal im Monat. Nur wo deutſche Koloniſten als 
Landarbeiter angeſiedelt ſind, kommt eine größere Ge- 
meinde zuſammen; das Häuflein, das von den Nittergütern 
und aus dem Paſtorat zuſammenkommen kann, ift febr 
klein. Friedhöfe gibt es nicht ſelten mehr als einen, ja bis 
fünf und mehr an einem Ort. Sie ſind raumreich und dicht 
belaubt; bei den alten Leichenhäuſern findet fich noch ein 
freiſtehendes Slockengerüft. Den Grabſchmuck bilden zu 
allermeift ſchlichte Holzkreuze, zuweilen auch koftbare aus 
Marmor und Granit. ; 

Su jeder Kirche gehört eine Kirchſpielſchule (—) (iehe 
Abſchnitt Schule), ihr Leiter iſt meiſt auch Organiſt und 
Küfter. Der Pfarrhof iſt nicht ſelten von der Kirche einige 
Kilometer entfernt, weil er ein kleines Landgut darſtellt und 
vielleicht das Areal in der Höhe der Kirche nicht verfügbar 
war. Die älteren Pfarrhäuſer ſind meiſt einſtöckig und 
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langgeſtreckt. Neuere, wie die von Neu-Pebalg (H oder 
Pinkenhof (—, haben baulich viel Selaß und „ein Geſicht“. 
Die Pfarrgärten zeigen alte Kultur. Die Baulaſt für alle 
geſamten Bauwerke und die Wirtſchaftsgebäude verteilt 
lich auf die Sroßgrundbeſitzer und die Bauernſchaft Jo, daß 
jene z. B. das Material und den Meiſterlohn, diefe die 
Abfuhr und die Handlangerdienſte zu ſtellen haben. Jetzt 
vergeben die Paſtoren ihre Pfarrhöfe zuerſt in Pacht. 
Die Paſtorats-Bauernhöfe (Gefinde) m ii f f e verpachtet 
werden. Auf dem Pfarrhof Jelbjt fehlt nur felten ein 
Konfirmandenhaus. Zuweilen beſuchen bis 100 Jünglinge 
oder Jungfrauen im Alter von durchſchnittlich 17 Jahren 
die Lehre. Sie wohnen ja nicht in einem Dorf rings um 
das Pfarrhaus, ſondern in Einzelhöfen, die bis auf 20 Kilo- 
meter fernab egen. Da kommen fie am Montag mit ihrem 
Brotſack zum Lehrhaus, wo ſie bis zum Freitag täglich bis 
ſechs Stunden Unterricht von Paftor und Küſter (im Ge- 
ſang und der bibliſchen Geſchichte) erhalten, dann geht's 
heim und ebenſo geht's in einer zweiten und dritten Woche 
zu. Die Aufſicht in der Freizeit und im Schlaffaal hat ein 
Bauern-Kirchenvorſtand zu führen. — In Eftland gibt es 
auch noch ſechswöchentliche Lehre. Da findet fich an das 
Pfarrhaus angebaut das große Kirchſpielzimmer für den 
Empfang der Gemeindeglieder und Verſammlungszwecke. 
Oft ſteht die Kirche mit ihrem ſchlanken Turm nach dem 
weithin wirkenden Vorbild von St. Olai in Neval (—) dem 
Pfarrhaus fo nah, daß die Sakriftei durch einen Kirchen- 
ſtuhl für den Paftor, der ſchon im Calar in das Gotteshaus 
kommt, erſetzt wird. Ohne Fahrzeug kann kein Landpaſtor 
in Livland und Eftland feine Gemeinde bedienen. — Nach 
der alten Ordnung war der Lehrgang für ein Bauernkind 


117 


folgender: Die Mutter lehrte das Lefen, Kirchengejang 
und den Katechismus, drei Winter lang. Beſtand das 
Hauskind in der dreimaligen Prüfung durch den Paftor, 
jo kam es für drei Winter in die Gebietsſchule — im 
Sommer übernahm es eine Stelle als Viehhüter. Aus der 
Stammſchule entlaſſen, Jollte es drei Jahre hindurch je auf 
1—2 Wochen zur Repetitionsſchule kommen und dann erft 
in die Konfirmandenlehre. Sehn Jahre über ſollte jo der 
Paſtor jedes Kind feiner Gemeinde im Auge haben. Noch 
1907 find ca. 14 000 Hauskinder und 16 000 Repetitions- 
ſchüler zur Überhöhrung vorgeführt worden. Als den 
Paſtoren noch die Schulleitung nicht genommen war, find, 
3. B. 1886, von 126 000 Kindern 117000 kontrolliert 
worden, eine Arbeit, die den Häuſern und Schulen, den 
Kindern und den Hirten der Gemeinde viel Segen brachte. 
Die Bemühungen, den Werken der Inneren Miſſion in 
Landgemeinden Eingang zu ſchaffen, haben nur in ganz 
vereinzelten Fällen geführt zur Gründung von Jünglings- 
vereinen, kirchlichen Siechenhäuſern u. a. Die Teilnahme 
für die Außere Miffion iſt in Eftland mehr verbreitet als in 
Livland. Deſſen, daß unſere Gemeinden lebendig-aktive 
ſeien, dürfen wir uns wohl überhaupt nicht rühmen. Das 
national-kulturelle Aufftreben und Ningen hat da gar zu 
ſehr das Intereſſe beſchlagnahmt. 

In den Städten haben wir die großen deutſchen 
Gemeinden, die zu Cauſenden fich in ihren herrlichen 
Kirchen verſammeln. Da iff in Riga der Dom (— des 
orſten Biſchofs Albert mit ſeinem vom romaniſchen Kreuz- 
gang umfriedeten ſtillen Garten, die Pfarrkirche von 
St. Peter (— , hochaufſtrebend in Turm und Chor, mit 
einem Altarbild von C. von Steinbach, in Reval, die Nitter— 
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und Domkirche (—) mit ihrem Denkmal- und Wappen- 
ſchmuck und einer „Kreuzigung“ von E. v. Gebhardt, 
St. Olai berühmt durch feinen Turm von 138,68 Metern, 
St. Nikolai (—), Jo viel Kunſtſchätze bewahrend und Kunſt— 
motive bietend. In Dorpat erfreut fich die Johannes 
kirche, ſtilgerecht reſtauriert, beſonders ſorgfältiger Pflege 
und Reinhaltung durch einen Gemeinde-Frauen-Verein, 
wie auch die Deutſche St. Gertrudkirche in Riga. In letz- 
terer find die Kellergewölbe zu einem reizvollen Gertrud- ` 
heim ausgebaut, in welchem vielerlei Arbeit zum Ausbau 
eines tatfrohen Semeindelebens getrieben wird. Die 
Kirchen der lettiſchen und eſtniſchen Stadtgemeinden ſind 
mehrfach weiträumige Bauten aus neuerer Seit; ſie ſind 
unter ftarker Beihilfe der deutſchen Gemeinden aufgeführt. 

Von den Werken der Diakonie und Inneren Million 
haben die Diakoniſſenhäuſer von Riga und Reval die 
größten Arbeitsſtätten. Erſteres hat 1866 mit drei Dia- 
koniſſen aus Dresden die Arbeit begonnen und arbeitete 
1913 mit 64 einheimiſchen Schweſtern im Holpital des 
Mutterhauſes, in 2 Krankenhäuſern, auf dem Lande, in 
6 Semeinde-Diakonien und Kinderhorten Nigas. Das 
Revaler Haus erfreut ſich reger Teilnahme im Lande, es 
hat ſich auch die Ausbildung von Kinderpflegerinnen für 
das Land angelegen fein laffen. 

Die Rigaer Stadtmiſſion hat Arbeiten der 
Trinker-Rettung in einem großen Heim, Jugendpflege, die 
Veranſtaltung von Saalgottesdienſten in kirchenloſen 
Stadtteilen u. a. in Angriff genommen. Auch hat ſie ein 
ſchönes Chriſtliches Hoſpiz erbaut. Ihre Diakonen hatten 
auch die Arbeit der Seemanns- und Gefängnismiſſion. Ihr 
Blatt lind die Nachrichten aus der Nigaer Stadtdiakonie. 
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Der Verein Bethabara treibt Fürſorge für Jitt- 
lich gefährdete weibliche Perſonen in einem Frauenaſyl und 
einem Mädchenheim. Während des Weltkrieges hat er 
eine große Fürſorgearbeit zum Beſten von Kindern ver— 
ſchickter Untertanen des deutſchen Reiches geleiftet. 

Die „Agentur für Chriſtliche Volksſchriften“ in Riga 
hat neben einigen deutſchen zahlreiche lettiſche Schriften 
und Flugblätter erſcheinen laſſen; auch für chriſtliche Kunſt 
das Auge des Volkes zu bilden geſucht durch würdige 
Weihnachtsblätter (— und Liederdrucke (H. 

Von chriſtlichen Seitſchriften wollten dienen: 

1. dem Theologen und auch gebildeten Laien: die 

Monatsſchrift: Mitteilungen und Nachrichten für 
die evangeliſche Kirche in Rußland. . 

. der Gejamtgemeinde zwei Wochenblätter, das 
„Nigaſche Kirchenblatt“ und „Glaube und Leben“, 
letzteres mit dem Beſtreben für die Weiterbildung 
der Cheologie und Geſtaltung des kirchlichen Lebens 
nach liberalen Richtlinien Suſtimmung zu gewinnen. 

. Einzelgemeinden: der „St. Sertrud-Bote“ und ein 
„Bote der Jakobigemeinde“. 

Den lettiſchen Gemeinden diente das Wochen- 
blatt „Evangeliuma gaisma“ (das Licht des Evan- 
geliums). 

Während des Krieges mußten alle dieſe Blätter ihr 
Erſcheinen einſtellen. 

Die rechtliche Verfaſſung der Landeskirche ift die 
konſiſtoriale. Sie beruht auf dem Kirchengeſetz von 1832 
(zur Ausarbeitung wurde auch Biſchof Nitſchl aus Pom- 
mern nach Petersburg entſandt), dem weiter die ſchwediſche 
Kirchenordnung von 1686 zugrunde liegt. Der Präſident 
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des Konſiſtoriums wurde feit den Tagen Alexanders III. 
direkt vom Kaiſer ernannt. Der Generaljuperintendent 
(Vizepräſident) ſowie die zwei weltlichen Aſſeſſoren wurden 
don der Nitterſchaft gewählt; für erſteres Amt beſtätigt der 
Kaiſer einen von zwei ihm vorgeſtellten Kandidaten. Die 
zwei geiftlichen Aſſeſſoren wählt die Paſtorenſchaft aus einer 
Vorſchlagsliſte der Behörde ſelbſt. Die Jo Pröbſte werden 
aus und von den Paſtoren ihrer Sprengel erwählt, die 
wirtſchaftliche Verwaltung des Beſitzes der Landkirchen 
liegt dem Kirchenkonvent ob, der ſich allerorts zuſammen— 
ſetzt aus Vertretern der eingepfarrten Nittergüter und 
Bauerngemeinden. Er erwählt aus ſeiner Mitte den 
Kirchenvorſteher. In der Führung dieſes Amtes haben zu- 
meiſt die Gutsbeſitzer zum Beſten der Kirche mühereiche 
und wenig gedankte ehrenamtliche Arbeit geleiſtet. Den 
Kirchenkonventen ſteht auch in vielen Fällen die Paftoren- 
wahl zu. Bei den Patronatspfarren beſitzen ein oder meh— 
rere Patrone dieſes Recht, im Hinblick auf die Erbauung 
von Kirchen oder Ausſtattung der Paſtorate mit Lände- 
reien durch ihre Vorfahren. In letzter Seit haben ſie meiſt 
der Ausübung dieſes Rechtes fich behoben. Die Ritter- 
ſchaft als Seſamtkörperſchaft betrachtet fich als Patron 
der Landeskirche und ift als ſolcher in freigiebigſter Weiſe 
für die finanziellen Erforderniſſe der Gefamtkirche und den 
Nechtsſchutz ihrer Diener bewilligend und ſchirmend in die 
Breſche getreten. Namentlich der edle Baron Friedrich 
Meyendorff (—), der Landmarſchall während der durch zwei 
Jahrzehnte ſich ziehenden Paſtorenprozeſſe, hat da wie ein 
rechter Schirmherr um die „verlorene“ und doch endlich 
gewinnende Sache des Gewiſſensrechtes in Slaubensfragen 
gekämpft. 


Für die Stadtgemeinden hat zurzeit das Konſiſtorium 
die Predigerwahl, da alle Projekte für eine Gemeinde- 
verfaſſung bislang die Zuftimmung der geſetzgebenden Or- 
gane Nußlands nicht erlangen konnten. Die Kirchen— 
behörde berückſichtigt aber willig die Vorſchläge der ein— 
zelnen Kirchenverwaltungen. Zu Sunoden verſammeln fich 
nur die Paſtoren, jährlich und zwar zu Vorberatungen die 
Glieder eines Sprengels, und dann alle zu gemeinſamer Be- 
ratung von Fragen der Cheologiſchen Wiſſenſchaft und des 
kirchlichen Lebens. Auch ohne geſetzgeberiſche Vorrechte 
haben dieſe Verſammlungen in der Geſchichte unſerer 
Kirche eine maßgebende Bedeutung gewonnen, wie ſolche 
bei der 75. Jubelſunode (—) in ſchöner Dankesfeier zum 
Ausdruck kam. 


Paftor S. Hillner. 


Abteilung IV. 
Schule. 


Vorbemerkungen: 


. Vom Seitalter der Reformation an, das bei uns 


wie im deutſchen Mutterlande der mittelalterlichen 
Lateinſchule den Todesſtoß verſetzte, ift in den 
baltiſchen Provinzen bis zum Jahre 1889 die Un- 
terrichtsſprache immer deutſch geweſen. Die ein- 
zigen Ausnahmen bildeten die für Letten- und 
Eſtenkinder geſchaffenen Volksſchulen, die ſeit 
ihrer Gründung lettiſch bzw. eſtniſch unterrichteten. 
In der ſchlimmſten Auffifizierungszeit, von 1889 
bis 1906, war der Unterricht in Jämtlichen Schulen 
der baltiſchen Provinzen, öffentlichen wie privaten, 
nach dem Buchſtaben des Geſetzes ruſſiſch. Nur 
der Religionsunterricht durfte den Kindern in ihrer 
Mutterſprache erteilt werden. 

. Nach der erſten Revolution von 1905/6 wurde der 
Unterricht in der Mutterſprache wieder frei— 
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gegeben, doch gewährten nichtruſſiſche Schulen ihren 
Söglingen keinerlei Bildungsrechte. Dieſer Zu- 
ſtand dauerte bis 1914. 

. Mit Ausbruch des Krieges im Herbſt 1914 wurden 
alle deutſchen Schulen in Nußland geſchloſſen und 
Deutſch als Unterrichtsſprache überhaupt verboten. 
Dieſer Vergewaltigung machte erſt das Einrücken 
der deutſchen Truppen ein Ende. 


Obenſtehende Vorbemerkungen ſind nötig, um dem 
Beſucher der Ausſtellung wenigſtens ein gewiſſes Ver- 
ſtändnis für die ganz eigenartigen politiſchen, nationalen 
und wirtſchaftlichen Bedingungen der baltiſchen Schule zu 
verſchaffen. Iſt doch die gegenwärtige Lage des baltiſchen 
Schulweſens nur durch feine Unterdrückung ſeitens der 
ruſſiſchen Regierung und durch den Kampf mit ihr aus- 
reichend zu erklären. 30 Jahre hindurch hat der Argwohn 


und die Seindfeligkeit Rußlands die Entwicklung unferer 
Schule auf Schritt und Tritt gehemmt und befehdet. Dieſem 
Umſtand muß Rechnung getragen werden und aus Jolchen 
Geſichtspunkten heraus iſt auch die Abteilung „Schule“ der 
Ausſtellung bearbeitet worden. 


Einige kurze geſchichtliche Angaben dürften außerdem 
noch zweckdienlich ſein. 


Anno 1710 hatte Peter der Große für fich und feine 
„rechtsmäßigen Succeſſoren“ die Privilegien des eroberten 
Landes ausdrücklich beſtätigt, und im Nuſtädter Friedens- 
vertrage von 1721 heißt es in Artikel X: „Es ſoll 
kein Gewiſſenszwang eingeführt, ſondern vielmehr die 
evangeliſche Religion, auch Kirchen- und Schulweſen und 
was dem anhängig ift, auf dem Fuß, wie es unter der letzten 
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ſchwediſchen Regierung gemejen, gelafjen und beybehalten 
werden“. 

Unzweideutiger und klarer konnte man ſich gar nicht 
ausdrücken; trotzdem aber haben verſchiedene Nachfolger 
Peters fich nicht geſcheut, diefe feierlichſt zugeſicherten 
Rechte des Landes anzutaſten, und Alexander der Dritte 
(1881—94) beſaß den traurigen Mut, offen das auch für 
ihn verbindliche Herrſcherwort des Ahnen zu brechen. Mit 
feiner Regierung ſetzte eine Nuſſifizierung brutalſter Art 
ein, und die richtete fich an erſter Stelle gegen das Schul- 
weſen. Mit der Schule hatte es dabei nicht Jein Bewenden, 
die ruſſiſche Obrigkeit drang ſogar in die Privatwohnungen 
ein. Eltern, die ihren Kindern deutſchen Hausunterricht 
geben ließen, wurden beftraft und um derartige „Ver- 
brecher“ feſtzuſtellen, ſetzte man bezahlte Spione in Bewe- 
gung, beſtach man Dienſtboten und fragte Kinder auf der 
Straße aus. Dennoch wurde der deutſche Unterricht nicht 
aus der Welt geſchafft. Wohl ſchwebten Eltern und Lehrer 
beſtändig in Gefahr entdeckt zu werden, wohl waren die 
Opfer groß, die gebracht werden mußten — die Livländifche 
Nitterſchaft zahlte rund 40 000 Mark jährlich für deutſche 
Schul-Kreiſe —, wohl litt die Erziehung durch die Heim- 
lichkeit und Beſchränkung, aber um des Deutſchtums willen 
wurde der Kampf nicht aufgegeben, und ſchließlich trug der 
zähe Widerſtand doch den Sieg davon. Das Jahr 1906 
gab uns, wenn auch verklaufuliert und mit allerlei Ein- 
ſchränkungen, die deutſche Schule zurück, und bis zum Be- 
ginn des Weltkrieges hatten die deutſchen Balten wenig— 
ſtens formal das Recht, ihre Kinder in der Mutterſprache 
unterrichten zu laffen. Alle Prüfungen, die Wehrpflichts- 
oder Bildungsrechte erwirken konnten, mußten aber in 
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ruſſiſcher Sprache abgelegt werden und das Schulprogramm 
war mit einem derartigen Ballaſt von Nuſſiſch beſchwert, 
daß jeder mit ſchwerer Sorge in die Zukunft ſah. Natür- 
lich ſank auch das allgemeine Bildungsniveau in dieſen 
böſen Jahren Stark, ſelbſt in der Seit nach der Revolution. 


Was hier von der deutſchen Schule gejagt iſt, gilt im 
großen und ganzen auch für die lettiſche und eſtniſche 
Schule. Unter der verſtändnisvollen Leitung und durch die 
großzügige Unterſtützung der Nitterſchaften und der Kirche 
hatte die Volksſchule, zumal auf dem Lande, eine hohe 
Blüte erreicht. Als dann aber die Auffifizierung einſetzte 
und die deutſchen Schulbehörden beſeitigt wurden, begann 
ein rapider Niedergang in jeder Beziehung. Lettiſche und 
eſtniſche Mittelſchulen (in Deutſchland höhere Schulen ge- 
nannt) hat es nie gegeben, aber auch die aufſtrebenden Ele- 


mente der indigenen, nichtdeutſchen Bevölkerung der Oft- 
feeprovinzen trugen ſchweren Schaden davon. Vor der 
Nuſſifizierung waren fie faft durchweg in gute deutſche 
Schulen gekommen, jetzt gerieten ſie unter den demoraliſie— 
renden Einfluß der von den Ruffen ſelbſt gehaßten und 
verachteten „Kronsſchulen“. 


Die Früchte feiner inneren Politik hat Rußland ja 
ſchon in ergiebigem Maße geerntet. Das Blutjahr 1905 
war ihm nicht Warnung genug, jetzt muß es durch das 
Grauen und Entſetzen der Nieſenrevolution von heute hin- 
durch durch Erniedrigung, Fremdherrſchaft, Bürgerkrieg 
und Hungersnot. ' 

Wir Balten aber denken rückblickend an das prophe- 
tiſche Wort unſeres Landsmannes, des namhaften Hiftori- 
kers Carl Schirren, daß Livland immer dann feine Herr- 
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ſchaft wechjelt, wenn der Herrſcher dem Lande die Treue 
bricht. Das ſchrieb Schirren im Jahre 1869, als der Pan- 
llawismus zum erſten Mal gierig ſeine Singer nach unſeren 
Kulturgütern ausſtreckte und die Petersburger Regierung 
dem demagogiſchen Treiben nicht Einhalt gebot. Das halbe 
Jahrhundert iſt noch nicht vollendet und ſchon wehen die 
ſchwarz-weiß- roten Fahnen jubelnd in unjerem Land. 
Liolands und Eftlands geiſtiger Mittelpunkt war 
das ganze XIX. Jahrhundert über bis zur Nuſſifizierung 
die Landesuniverſität am Embach Dorpat. In einem 
höheren Grade, als das in Deutjchland bei dem dortigen 
Reichtum an Hochſchulen von einer einzelnen unter ihnen 
gelten kann, iſt das der Fall geweſen. Während aber die 
heutigen höheren Schulen des Landes z. C. ins graue 
Mittelalter zurückreichen, iſt die Univerſität Dorpat erſt 
während der Schwedenzeit 1632 von Guſtav Adolph be- 
gründet worden, und hat ſeine Schöpfung damals infolge 
der Ungunſt der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhält- 
niſſe keine Wurzeln faſſen können, Jo daß ihre kulturelle 
Bedeutung für das Land eine ganz geringe geweſen iſt. 
In den Stürmen des Nordiſchen Krieges ging die Hoch- 
ſchule völlig zu Grunde, um erft ein Jahrhundert ſpäter 
unter der Regierung Alexanders I. (1802) wieder zu er- 
ſtehen. Zunächft war fie als eine unter der Oberleitung der 
Nitterſchaften ſtehende und von ihnen auch ſubventionie- 
rende Anſtalt gedacht, doch dank dem Betreiben des bei 
Kaiſer Alexander I. in hoher Gunſt ſtehenden erſten Rek- 
tors Fr. Parrot (1767—1852) wurde fie in eine ſtaatliche, 
wenn auch ſpeziell den Landesbedürfniſſen dienende Hoch- 
ſchule verwandelt und erhielt volle Autonomie. Zur Er- 
richtung der erforderlichen Lehrgebäude und wiſſenſchaft— 
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lichen Hilfsinftitute bekam fie von der Regierung umfang- 
reiche, um den kräftig anfteigenden „Domberg“ gelegene 
Srundftücke angewieſen, und das auf diefe Weiſe allmäh- 
lich entſtandene Bild ift von hohem malerifchen Reiz *). 
Obgleich nun die Berufung von wiſſenſchaftlich quali- 
fizierten Perſönlichkeiten ins entfernte Dorpat nicht ſelten 
mit Schwierigkeiten verknüpft war, es auch an mancherlei 
inneren Reibungen nicht fehlte und die Erſchütterungen der 
Napoleoniſchen Kriege ſich namentlich wirtſchaftlich ſtark 
ſpürbar machten, blühte die Univerſität doch kräftig empor. 
An wiſſenſchaftlich und auch rein menſchlich bedeutenden 
Perſönlichkeiten hat es ihr von Anfang an nicht gefehlt: 
genannt feien hier nur der bereits erwähnte Phuyſiker und 
erſte Rektor F. Parrot, der ſchöngeiſtige, von einem 
Hauch der deutſchen Hochkultur jener Seit umwehte „Pro— 
feſſor der Beredſamkeit“ K. Morgenſtern (1770—1852), 
der Hiftoriker und Staatsrechtler S. Ewers (1781—1830), 
den das Vertrauen feiner Kollegen, noch mehr aber die auf 
dieſer Seelenharmonie beruhende Wertſchätzung von feiten 
des II. Kurators der Univerſität, des Fürſten C. Lieven, 
12 mal der Reihe nach auf den Nektorpoſten berief. Weit 
mehr als fein weltbekannter Vorgänger, Goethes Jugend- 
freund M. Klinger, hat Fürſt Lieven im Verein mit Ewers 
für die finanzielle Sicherſtellung, die Ausgeſtaltung aller 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute und die innere Geſundung der 


*) Vergl. hierzu die Abbildungen der Univerſitätsgebäude und 
in der hiſtoriſchen Sektion die Abteilung „Stadt Dorpat“. Beſonders 
poetiſch war die Univerſitätsbibliothek in einem Teil der hierzu aus- 
gebauten prachtvollen alten Domruine untergebracht. Bald nach Ye- 
ginn des Krieges ſind freilich ihre Schätze (vor allem die wunder- 
vollen Sammlungen von Maximilian Klinger und Karl Morgenſtern) 
ins Innere Rußlands evakuiert worden. 
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Univerjität getan — wie er fie verjtand *). Nicht zuletzt 
dank feiner verſtändnisvollen Unterſtützung gelangte der 
große W. Struve (Profeffor in Dorpat von 1813—1839) 
in den Befit feines Niefenrefraktors, mit dem er ganz 
neue Sternenheere entdeckte. In dieſelben Jahrzehnte ent- 
fällt auch eine große Sahl jener von Lehrern und Schülern 
der Dorpater Univerſität unternommenen wiſſenſchaftlichen 
Reifen ins Innere Rußlands und tief nach Sibirien hinein, 
die geradezu eine Erſchließung des Riejenreiches in natur- 
wiſſenſchaftlichem Sinne bedeutet haben. Handelte es fich 
hierbei um Leiſtungen, die Wert und Intereſſe weit über 
Nußlands Grenzen hinaus beanspruchen konnten, Jo war 
für das baltiſche Leben von grundlegender Wichtigkeit die 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung des bis dahin in einem Su- 
ftand der Verwilderung befindlichen Provinzialrechts durch 
Männer wie J. L. Müthel (Profeſſor in Dorpat von 
1802—12) und vor allem S. F. Bunge (1831—42), deren 
Vorarbeit die in den 40er Jahren erfolgte Kodifikation der 
vielfachen Rechtsquellen ermöglichte. 

Eine neue Periode in der Geſchichte der Univerſität 
beginnt etwa Ende der 30er Jahre mit dem Einſetzen von 
ruffifikatorifchen Tendenzen und Maßregeln unter dem 
Kurator General Krafftſtröm (1835—54), wodurch aber 
ganz im Gegenſatz zu dem bei Profeſſorenſchaft und Stu- 
denten erwarteten Ergebnis nur ein bewußteres Zurück- 
gehen auf die nationale Abſtammung und Zugehörigkeit er- 
zielt wird und eine innere Oppoſition gegen alles Nuſſiſche, 


„) In kirchlicher Hinſicht ſtand Lieven auf einem ausgeprägt 
pietiftifchen Standpunkt — durch fein Vorgehen wurde mit der bis 
dahin in der theologiſchen Fakultät herrſchende rationaliſtiſche Richtung 
gebrochen. 
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welche zu Alexander I. Zeit noch keineswegs vorhanden 
war. Harte, in fih ungerechtfertigte Verfügungen, wie die 
Abſetzung des hochgeehrten Rektors Dr. Chriſtian Ullmann 
im Jahre 1842, die Überführung des ſpäter zu einer euro- 
päiſchen Berühmtheit gewordenen Lektors der deutſchen 
Sprache Victor Hehn in die Kaſematten der Peter-Pauls- 
feſtung (1850) verſchärften diefe Gefühle. Erft mit der zu 
Beginn ſo liberalen Regierung Kaiſer Alexander II. trat 
für einige Jahrzehnte eine von einem reichen Aufblühen des 
geſamten Univerſitätslebens begleitete Wendung zum 
Beſſeren ein. 

Was die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Dorpater 
Profeſſoren während dieſer Periode anbetrifft, ſo ſind hier 
vor allen Dingen bahnbrechende Arbeiten auf dem Gebiete 
der Phuſiologie und verwandter Diſziplinen zu nennen. An 
der großen Umgeſtaltung der Medizin aus einem rein em— 
piriſchen Kunſtverfahren zu einer auf einer nahezu ſtreng 
exakten Grundlage beruhenden Wiſſenſchaft haben Männer 
wie A. Volkmann (Profeſſor in Dorpat von 1837—43), 
F. Bidder (1856—69), Alexander Schmidt (1869—94), 
u. a. einen hervorragenden Anteil gehabt; für Pharma- 
kologie und Pharmazie find geradezu richtunggebend ge- 
weſen Buchheim (1847—67 und J. ©. Dragendorff 
(1864—94); an E. von Bergmanns (1871—8) europäiſchen 
Auf kann hier ebenfalls erinnert werden. — Daneben feien 
dann noch hervorgehoben die Namen der namentlich als 
Perſönlichkeiten hervorragenden Führer der theologiſchen 
Fakultät A. von Oettingen (1856—90) und M. von Engel- 
hardt (1859—81); der Name des einzigen wahrhaft großen 
Hiſtorikers dagegen, den Dorpat beſeſſen, des ſchon oben 
zitierten C. Schirren (1858—69) ift unlöslich verknüpft mit 
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dem immer schärfer einſetzenden Kampf gegen die Jlawophile 
Bewegung, deren Führer Jurij Sſamarin und Katkow im 
Intereſſe einer Vereinheitlichung des Reiches die Ver— 
nichtung alles provinzialen Sonderlebens forderten. Seine 
„Livländiſche Antwort“ (erjehienen 1869), welche ihm die 
Profeſſur koftete, ift das weitaus großartigſte Denkmal 
ausgeprägt deutſcher Sinnesart in dieſem Jahrzehnte wäh- 
renden ungleichen Streit. .. 

Sind die 70 er Jahre in mancher Hinſicht der Höhe- 
punkt in der Geſchichte der Univerjität geweſen, jo ſtehen 
die 80 er Jahre ſchon ganz im Zeichen der herannahenden 
Kataſtrophe, der durch die geſamte politiſche Orientierung 
Alexanders III. unausweichlich gewordenen Nuſſifizierung. 
Seit dem Beginn der ooer Jahre erhält einer der deutſchen 
Profeſſoren nach dem anderen ſeinen Abſchied: die ſie er- 
ſetzen follen, ſind landfremde Leute, dazu vielfach als Ge- 
lehrte und Perſönlichkeiten zum akademiſchen Lehrfach nur 
wenig qualifiziert. 

Mit der wichtigsten Vermittlerrolle, die Dorpat ſelbſt 
und die Jünger der dörptſchen Hochſchule Jahrzehnte hin- 
durch zwiſchen weft- und oſteuropäiſchem Geiſtesleben we- 
nigſtens auf einigen Gebieten geſpielt, war es damit end- 
gültig vorbei, und ebenſo verlor die Univerſität den größten 
Teil der Bedeutung, die fie für das geſamte kulturelle Leben 
der baltiſchen Provinzen, für deutſche Bildung und Ge- 
ſittung daſelbſt gehabt. Die Generation feit 1890 war vor 
die undankbare, ſchwere Aufgabe geſtellt, einen Beſitzſtand 
zu halten, den man nicht lebendig mehren konnte, der einem 
in abſehbarer Zeit zwiſchen den Händen zerrinnen mußte. 

„Feſthalten und ausharren“ war die Loſung, die 
Schirren dem Lande gegeben hatte. Und es hielt feſt und 
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ſuchte auszuharren, auch wenn es „über die Kraft“ zu gehen 
drohte. 

Und in zwölfter Stunde kam die Nettung .. 

Neben der Univerſität Dorpat ftellte ſich im 
Jahre 1862 eine zweite Hochſchule, deren kulturelle Be— 
deutung gleichfalls nicht hoch genug einzuſchätzen iſt, das 
Polytechnikum zu Riga. Das gänzlich ver- 
änderte Wirtſchaftsleben des Landes, in deſſen Städten ſich 
zu dem ſeit Alters her blühenden Handel und dem boden- 
ſtändigen tüchtigen Handwerk eine junge, mächtig auf- 
ftrebende Induſtrie gefellt hatte, verlangte feit der Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts gebieteriſch nach einer 
eigenen techniſchen Hochſchule. Beſonders ſtark war dieſes 
Bedürfnis natürlich in der Hauptſtadt Riga, und hier er- 
folgte auch der entſcheidende Beſchluß, ſo wichtig die Be— 
gründung für das ganze Land, die kleineren Städte und den 
ländlichen Grundbeſitz war. Im Verein mit den Ritter- 
ſchaften und den Schweſterſtädten ſchuf die Stadt Riga und 
ihre Kaufmannſchaft fich ein eigenes polytechnijches In- 
ſtitut mit ſelbſtändiger Verfaſſung und Verwaltung und auf 
einer wirtſchaftlichen Grundlage, die es von der ruſſiſchen 
Regierung nahezu unabhängig machte. Während Dorpat 
von der Gründung an immer mit Staatsmitteln rechnen 
konnte, unterſtützte die ruſſiſche Regierung das Polytechni- 
kum in Riga anfangs überhaupt nicht und nachher in be- 
ſcheidenſtem Maße. Erft 1905 wurde die ftaatliche Bei- 
teuer weſentlich erhöht. So war das polutechniſche In- 
ftitut in Niga in dieſer Beziehung noch mehr Landes-Hoch— 
ſchule als die Embachftadt. Die Anſtalt gedieh gleich von 
Anfang an, der Lehrkörper wies befonders in der erſten 
Seit bis zum Jahre 1896 eine Reihe vorzüglicher und in 
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der wiſſenſchaftlichen Welt bekannter Profefforen und Do- 
zenten auf, die man aus Deutſchland, Öfterreich und der 
Schweiz heranzuziehen verſtanden hatte und der Auf des 
neuen Inftituts drang weit hinaus. Als die Nuſſifizierung 
auch dieſe tüchtige deutſche Hochſchule in ihren unheilvollen 
Bannkreis gezogen hatte, wurde ein weiterer Zuzug aus- 
wärtiger Lehrer unmöglich, aber es konnten bereits vollauf 
genügende baltiſche Arbeitskräfte herangezogen werden, 
Abſolventen des Polyptechnikums und der Univerſität Dor- 
pat. Das Recht der Profeſſorenwahl war der Anſtalt zu- 
nächſt noch verblieben. So hat ſich das Polytechnikum zu 
Niga ringend und kämpfend bis in die letzten Jahre auf der 
Höhe erhalten, und erft die Evakuierung der Anſtalt wäh- 
rend des Weltkrieges gebot ihrer Arbeit einen einstweiligen 
Einhalt. 


Leider verbietet der Naum ein näheres Eingehen auf 
die einzelnen führenden Perſönlichkeiten und die wilfen- 
ſchaftlichen Leiſtungen des Inſtituts, wie es bei Beſprechung 
der Univerſität Dorpat in Kürze verſucht worden iſt, einige 
knappe Daten müſſen ſchon Erſatz bieten. Die Sahl der 
Studierenden des Polytechnikums ift feit dem Sründungs- 
jahr in beſtändigem Steigen geweſen. Seit Einführung der 
ruſſiſchen Lehrſprache und Zuerkennung von ſtaatlichen 
Rechten wurde auch der Zuftrom aus dem Innern Ruß- 
lands bedeutend. Die Geſamtzahl der Studierenden in den 
erſten 50 Jahren betrug rund 10 000 (vergl. Tabelle). Für 
die Volkszugehörigkeit der Polytechniker liegt leider keine 
Statiſtik vor, es gibt eine ſolche bloß nach Konfeſſionen, 
doch deckt fich evangeliſch meiſt mit baltiſch, griechijch- 
orthodox mit ruſſiſch und römiſch-katholiſch mit polniſch 


133 


oder litauiſch, demnach haben die Balten immer die relative 
Mehrheit der Studierenden gebildet. 

Das Polytechnikum umfaßte 6 Abteilungen: J. für 
Architekten, 2. für Bau-Ingenieure, 3. für Majchinen- 
Ingenieure (Mechaniker), 4. für Chemiker, 5. für Land- 
wirte und 6. für Kaufleute (vergl. Tabelle). Die in der 
letzten Zeit geplante Eröffnung einer forſtwiſſenſchaftlichen 
Abteilung wurde durch den Ausbruch des Krieges vereitelt. 

Untergebracht waren die 6 genannten Abteilungen in 
zwei großen Sebäudekomplexen, von denen namentlich der 
ältere (am Chronfolgerboulevard) zur Sierde des Stadt— 
bildes gereicht. Getrennt von den ſtädtiſchen Lehrgebäuden 
arbeitete eine landwirtſchaftliche Verſuchsfarm auf dem 
Gute Peterhof bei Olai, etwa 20 Kilometer von Riga 
entfernt. 

Das Polytechnikum beſaß eine umfangreiche wiſſen— 
ſchaftliche Bibliothek (etwa 2000 Bände und eine große 
Reihe z. T. ſehr wertvoller Sammlungen, ſowie viele und 
koſtbare Lehrmittel). Dieſes geſamte Inventar mußte aber 
im Jahre 1915 auf Befehl der ruſſiſchen Regierung nach 
Niſhni-Nowgorod gebracht werden. 

Das Studentenleben trug ebenſo wie in Dorpat einen 
ausgeſprochen deutſchen Charakter, auch die polnijchen, 
ruſſiſchen, lettiſchen und eſtniſchen Korporationen ſchmückten 
ſich mit Mütze und Farbenband und rein äußerlich glich das 
Bild dem einer deutſchen Hochſchule. Auf den durch po— 
litiſche und nationale Bedingungen verurſachten Weſens— 
unterſchied des Verbindungslebens und feine ſpeziellen 
baltiſchen Eigentümlichkeiten auch nur Streiflichter werfen 
zu wollen, unterſagt fich durch die Beſchränkung dieſer 
Schrift. 
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Das Sumnaſialweſen der baltiſchen Provinzen 
hat ſich adäquat dem des Mutterlandes herausgebildet und 
entwickelt. Bereits im 13. Jahrhundert werden an den 
wichtigften Orten Livlands „Schulen“ errichtet, die dann 
bis in die Aufklärungszeit hinein lediglich Lehrer- und Ge- 
lehrtenſchulen geblieben ſind. Aus dieſen Schulen ſind dann 
im Laufe der Jahre die heute noch beſtehenden Gym- 
naſien erſtanden, von denen manche auf eine halbtauſend— 
jährige Schulgeſchichte zurückblicken können. So iſt der 
Ritter- und Domſchule in Reval als „schola cathedralis 
ecclesiae das erſte Privileg 1319 erteilt worden, 
1789 wurde fie zur „Akademiſchen Ritterſchule“ und 
trägt ihren heutigen Namen auch bereits etwa ein Jahr— 
hundert. Das Stadtgumnaſium zu Riga geht auf die 1591 
zum erſtenmal erwähnte Nigaer Domſchule zurück, und 
unter den großen Erinnerungen dieſer ehrwürdigen Schul- 
ſtätte ſteht an vornehmſter Stelle die Lehrtätigkeit Herders 
(1764—69). In Riga und feiner Domſchule hat Herder 
auch die Anregungen gewonnen, die ſein freier, univerſaler 
Seift in dem „Reiſejournal“ zu umfaſſenden, verlockenden 
Jukunftsbildern formte. 

Andere Sumnaſien haben ihre Gründung der Schwe— 
denzeit zu verdanken, Jo beiſpielsweiſe das Gouvernements- 
gumnaſium in Reval, das 1631 von König Guftav Adolph 
mit Unterſtützung der eſtländiſchen Nitterſchaft in den 
Räumen des ehemaligen Michaelisklofters ins Leben ge- 
rufen wurde und ſeit 1805 ſeinen jetzigen Namen führt und 
ſeine gegenwärtige Geſtaltung hat. 

Typus und Lehrplan der baltiſchen Humnaſien ift, ab- 
geſehen von den rufſiſchen Fächern, nahezu der gleiche ge- 
weſen mit den Humnaſien ODeutſchlands, und viele unſerer 
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klaſſiſchen Schulen haben fich früher eines guten Leumunds 
im Mutterlande erfreut. Zäh feſtgehalten haben fie an 
ihrem humaniſtiſchen Ideal auch während der trüben Auffi- 
fizierungsperiode. Das Nigaer Stadtgumnaſium, um nur 
etwas zu erwähnen, hat noch während feiner rufſiſchen 
Swangszeit wiederholt altklaſſiſche Dramen in der Ur- 
Sprache zur Aufführung gebracht. Jetzt find die baltiſchen 
Symnaſien natürlich wieder ganz deutſch, und es wird nicht 
allzuviel Mühe koften, fie bald wieder auf ihre frühere 
Höhe zu bringen, der engeren Heimat und dem großen 
Vaterlande zu Stolz und Ehre. 

Neben die alten ſtädtiſchen Sumnaſien traten im 
19. Jahrhundert verſchiedene „Landesſchulen“ und 
Internate auf dem flachen Lande und bei den kleinen 
Städten. Größere und kleinere Bildungs- und Erziehungs- 
ftätten, die ihren Zöglingen eine höhere Bildung vermitteln 
wollten, hatte es ſchon im 17. und 18. Jahrhundert und 
beſonders zahlreich im 19. allenthalben gegeben, ſei es, daß 
der Hausherr gemeinſam mit dem „Hofmeiſter“ und nachher 
dem Hauslehrer feine Söhne und ihre gleichaltrigen Rame- 
raden unterrichtete, fei es, daß mehrklaſſige Schulen ge- 
führt wurden. Aus dieſen Schulen und Penſionen in 
Paſtoraten und auf Gütern ift viel Tüchtigkeit und Bildung 
hervorgegangen. Die enge Verbindung von Unterricht und 
Erziehung hat bei dem geſunden und friſchen baltiſchen 
Seift, der in dieſen Schulen waltete, viel zur charakter- 
lichen Hebung früherer und noch jetzt lebender Generationen 
beigetragen. Beſonders bekannt und geſchätzt war die 
Knabenſchule in Birkenruh bei Wenden, begründet 1825 
von Albert v. Hollander, ſowie die Schule in Sellin, be- 
gründet 1844 von Suſtab Max Schmidt. Birkenruh ift 
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auch hiſtoriſcher Boden für das deutſche Turnen; Hollander, 
ein Schüler des Turnvaters Jahn, begründete — als erſter 
für Livland — bei feiner Anſtalt einen deutſchen Turn- 
platz. Beiden hochverdienten Männern, Hollander in 
Birkenruh und Schmidt in Fellin, ſind ſpäter von dankbaren 
Schülern Denkmäler geſetzt worden. Nachmals wurden 
beide Anſtalten von der Livländiſchen Nitterſchaft erworben 
und haben als Landesgumnaſium weitergeblüht, bis auch 
hier die rufſiſche Regierung widerrechtlicherweiſe die Cin- 
führung der rufſiſchen Unterrichtsſprache verlangte, worauf 
die livländiſche Nitterſchaft nicht einging und die Schulen 
auflöſte. Nach einer kurzen Blüte ſeit 1906 mußten beide 
Anftalten dann während des Krieges wieder ihre Tore 
Ichließen. 

Neben diejen großen Erziehungsanſtalten gab es, wie 
erwähnt, eine Reihe von kleineren Schul- und Erziehungs- 
ftätten weit über beide Provinzen hin verſtreut. So 
mancher Jüngling kam aus Deutjchland hierher ins Land 
und hat hier die für die Charakterbildung jo höchſt bedeut- 
ſame Lebensſchule des Hauslehrers durchgemacht, vom 
Baltenland und ſeiner Art im tiefſten Weſen beſtimmt. 
Unter ihnen waren nicht wenige nachmals bekannte und 
verdienftvolle Männer. Genannt feien der Philoſoph 
J. G. Hamann, S. Parrot, der Freund Alexanders I. und 
erſter Rektor der Univerſität Dorpat, der Kirchenhiſtoriker 
J. H. Kurtz, die hochverdienten gelehrten Sammler Gade- 
buch und Joh. Chr. Brotze und der Hofprediger Ad. 
Stoecker. Auch die Balten Viktor Hehn und Th. Schie- 
mann, der jüngſte Kurator der Univerſität Dorpat, haben 
ihre erſte Lehrtätigkeit in livländiſchen Sutshäuſern gehabt. 
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Neben dem humaniſtiſchen Bildungsideal hat die 
Realſchule in Pivland und Eſtland einen recht ſchwie— 
rigen Stand gehabt. Herders Pläne in dieſer Richtung 
ſollten erft viel ſpäter und in ſtark abgewandelter Form 
eine gewiſſe Erfüllung finden. In der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ſind beſcheidene Anfänge privater Art 
feſtzuſtellen. Die erſten öffentlichen Nealſchulen aber waren: 
Riga (Stadt-Realjchule) 1873, Reval 1880, Dorpat 1881. 
Beim Ausbruch des Krieges gab es in allen drei Provinzen 
14 mit vollen Rechten ausgeſtattete Nealſchulen (im 
weſentlichen den reichsdeutſchen Oberrealſchulen ent— 
ſprechend), in denen über 3600 Schüler von 225 Lehrern 
unterrichtet wurden. Als die Nealſchule in den 80er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts ruſſifiziert wurde, gedieh Jie 
trotzdem, wenn auch ſtark beengt, weiter, ſoweit in ihr bei 
vorwiegend deutſchem Lehrerbeſtande deutſcher Geiſt und 
deutſche Seſinnung gewährleiſtet war. So war das u. a. 
in der Stadtrealſchule in Riga unter der Leitung ihres 
hochgeachteten Direktors Heinrich Hellmann (1910) der 
Fall. Allein eine Bildung, die tatſächlich an einer Mittel- 
linie deutlich orientiert wäre, vermochte die Nealſchule 
bisher in keiner Weiſe zu vermitteln: die Lehrpläne hinkten 
zu ſehr auf beiden Seiten. Es verbleibt ſomit die außer— 
ordentlich wichtige Arbeit auf immer entſchiedenerer Ver- 
einheitlichung des Bildungsganges der neuen Oberreal- 
ſchule vorbehalten. Ein kurzer Bericht über das Real- 
ſchulweſen in den baltiſchen Provinzen ſowie der jüngſte 
Halbjahrsbericht des Direktors der deutſchen ſtädtiſchen 
Oberrealſchule zu Riga (März 1918) liegen im Studien- 
zimmer aus. 
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Ein dem Reichsdeutſchen im ganzen fremder Schul- 
typus ijt die Kommerzſchule, offiziell eine Art Fach- 
ſchule für künftige Kaufleute. Der ruſſiſche Finanzminiſter 
Graf Witte, unzufrieden mit der Politik des Kultus- 
miniſteriums und nicht imſtande, dort ſeinen Einfluß ge— 
nügend geltend zu machen, begründete im Finanzreſſort den 
Cupus der Kommerzſchule, die damit verwaltungstechniſch 
auf eine ganz eigene, vom Kultusminiſterium völlig un- 
abhängige Grundlage geſtellt war. Dieſen Umſtand be— 
nutzte der Rigaer Börſenverein und errichtete um die 
Wende des 19. Jahrhunderts die Rigaer Börjen- 
Kommerzſchule, die in jeder Hinſicht auf das glänzendſte 
und reichſte ausgeſtattet wurde. Hier konnte — was frei— 
lich nicht in der Abſicht Wittes lag — eine rein deutſche 
Schule, der ſtrengen Ruſſifizierungspolitik des Kultus— 
miniſteriums entzogen, die deutſche Bildung über manches 
ſchwere Jahr hinüberretten. Gegenwärtig hat der Börſen— 
verein ſeine Schule in eine Oberrealſchule umgewandelt. 

Das Modell des Schulgebäudes, ein Maßſtuhl eigener 
Konstruktion, ſowie graphiſche und bildliche Darftellungen 
zeigen, wie die Schule in hugieniſcher Hinſicht daſteht; 
die — ausnahmslos deutſchen — Jahresberichte im 
Studienraum laſſen außerdem unter anderem deutlich er— 
kennen, welchen Wert dieſe moderne Schule der Heran— 
jiehung der Elternhäuſer in allen erziehlichen Dingen 
beimißt. 

Bereits im Ausgang des 18. Jahrhunderts machte ſich 
auch das Bedürfnis nach Mädchenſchulen hie und 
da im Lande bemerkbar. So klagt ein Vorkämpfer der 
Aufklärung in Livland (1781): „Wir kleben noch itzt in dem 
innerſten Winkel des Herzens an dem bequemen Begriff 
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unjerer Vorfahren: ein Mädchen braucht nicht viel.“ Zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts entſtanden dann die erjten 
„neuen“ oder „großen“ Mädchenſchulen in Riga, die fich 
raſch vermehrten. So trat 1803/4 das v. Fiſcherſche õn- 
ſtitut, die Stiftung eines „Wohltäters weiblicher Wayfen“ 
(vergl. die Denkmünze in der Vitrine und den kurzen Ab- 
riß der Seſchichte des Inſtituts im Studienraum) ins Leben; 
1805 begründete die Stadt Niga die „große Cöchterſchule“, 
und um die Mitte des 19. Jahrhunderts gab es in Riga 
bereits 35 Schulen und Erziehungsanſtalten für Mädchen. 
Nicht viel anders war es auch ſonſt im Lande. Aber auch 
hier zerſtörte die widerrechtliche Nuſſifizierung zu Beginn 
der er Jahre das blühende Leben. Alle Beſchwerden der 
Stadt Riga und des Landes beim Senat hatten keinen 
Erfolg. Die ruſſiſche Unterrichtsſprache wurde rückſichts⸗ 
los eingeführt. 1906 wurde die Mutterſprache in den 
Privatmädchenſchulen wieder beim Unterricht geſtattet, 
aber die Schulen büßten dafür alle Rechte für Lehrende 
oder Lernende ein. 1914 wurde abermals alles ruſſiſch, 
die deutſche Umgangssprache wurde fogar, wie an öffent- 
lichen Orten überhaupt, auch in den Schulräumen verboten, 
bis dann 1917/18 durch die Befreiung des Landes die 
Schulen endgültig ihrer angeſtammten Aufgabe zugeführt 
worden ſind. 

Auffallen dürfte dem Beſucher der Ausſtellung die 
große Zahl der Privatſchulen im Lande, verglichen 
mit der Sahl der ſtaatlichen und kommunalen Anſtalten, 
und zwar ſowohl für Mädchen als auch für Knaben. Eine 
Statiſtik für Riga (im Januar 1014) ergibt folgende 
Ziffern: In Privatſchulen waren insgeſamt 15 ooo Kinder 
untergebracht, deren Schulung jährlich einen Aufwand von 
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1 735 058 M. beanjpruchte. Demgegenüber finden wir in 
ftaatlichen bzw. kommunalen Schulen zu derjelben Zeit 
rund 3000 Kinder mit einem Jahresaufwand von 1 137 164 
Mark. Lehrreich ift ferner die Tatjache, daß es bei Aus- 
bruch des Krieges in einer Stadt wie Riga (bei rund 
500 ooo Einwohnern) eine einzige ſtaatliche höhere Mäd- 
chenſchule gab. Die Gründe für diefe auffallenden Tat- 
ſachen liegen vor allem in dem großen Mißtrauen der 
breiteften Geſellſchaftskreiſe der ſtaatlichen Schule gegen- 
über, wo vielfach ein Lehrmaterial arbeitete, das kurzerhand 
aus dem Innern des Reichs hierher verſetzt, den Bedürf- 
niſſen und Bedingungen des Landes völlig fremd gegenüber- 
tand, zudem der Landesfprachen (d. h. der Mutterſprache 
der Kinder) nicht mächtig war. Andererſeits hat der Ge- 
meinſinn der Balten, inſonderheit in den Städten und hier 
wiederum allen voran in Riga, es fich ſtets angelegen fein 
laffen, für die Wohlfahrt feiner Mitbürger in umfaſſender 
Weiſe zu ſorgen, und hierbei hat das Bildungsweſen im 
weiteſten Sinn des Wortes immer mit an erjter Stelle ge- 
ftanden. Eine Fülle von Vereinen, Verbindungen, Kör- 
perſchaften uſw. hat von jeher in Form von Vermächt- 
niſſen, Stiftungen, Stipendien und freier Hilfe Schulen und 
Schüler unterhalten und unterſtützt. 

Die ſtädtiſchen Volksſchulen in Riga haben 
ihre Vorfahren ſchon in den Stadtſchulen des 14. Jahr- 
hunderts zu ſuchen, wo die Stadt den unter kirch- 
licher Leitung ſtehenden Lateinſchulen Leſe- und Schreibe- 
ſchulen zugeſellte, um auch unter der Laienbevölkerung aus 
Nützlichkeitsgründen gewiſſe Kenntniſſe zu verbreiten. Aus 
diefen Stadtſchulen, die nach der Reformation und unter 
der ſchwediſchen Regierung ausgebaut wurden, entſtanden 
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dann im 19. Jahrhundert die ſog. Elementarjchulen, die fich 
einer febr großen Beliebtheit erfreuten, und aus ihnen 
gingen die heutigen ſtädtiſchen Volksschulen hervor. Im 
Zuſammenhang mit der bedeutenden Entwicklung der 
Rigaſchen Induſtrie nehmen genannte Schulen in den 
Jahren 1865—85 einen lebhaften Aufſchwung, um dann 
durch die 1889 einſetzende Nuſſifizierung wieder ſtark zu- 
rückzugehen und schließlich nach der Freigabe des Unter- 
richts in der Muttersprache für die beiden erſten Schul- 
jahre (1906) zu neuem Leben zu erwachen. Von 1906, wo 
es in Riga 4000 Volksſchüler gab, ſtieg die Zahl im Jahre 
1914 auf 9500. 

Mit dem Wachſen der Schülerzahl hielt die Ber- 
mehrung der Lehrkräfte Schritt, wie in Hamburg gab es 
für 35 Schüler einen Lehrer. Die beſſere Beſoldung der 
Lehrer und Lehrerinnen und ihre daraus reſultierende gün— 
ſtigere Wirtſchaftslage ergaben eine längere Dienſtdauer 
und ein höheres Lebensalter der Lehrkräfte. 

Riga war auch beſtrebt, die notwendigen Voraus- 
ſetzungen für die Einführung der Schulpflicht zu 
ſchaffen. Entſcheidend in dieſer Beziehung war der letzte 
Seitabſchnitt nach 1907, als nach der erneuten Julaſſung 
der Mutterſprache beim Unterricht die Stadt ein ſtärkeres 
Intereſſe an der Volksſchule gewann. In immer weiterem 
Maße wurden die Kinder von der Zahlung des Schulgeldes 
befreit und 1916 war das Ziel erreicht: in den ſtädtiſchen 
Volksſchulen gab es nur noch Freiſchüler. Von den Kin- 
dern in ſchulpflichtigem Alter wurden 1916 in Riga 
94,6 Proz., d. h. tatſächlich fajt alle unterrichtet, während 
der gleiche Prozentsatz für Rußland 41 betrug. Dabei 
war für Riga ein fünfjähriger Beſuch der Volksſchule 
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vorgeſehen. Es fehlte aljo in Riga eigentlich nur das ent- 
ſprechende Geſetz, um die Schulpflicht endgültig einzuführen. 
Neben den ſtädtiſchen Volksſchulen gab es in Riga auch 
einige ſtaatliche, mehrere kirchliche und ſehr viele private 
Elementarſchulen. Dieſe privaten Volksschulen wurden 
vor der Auffifizierungszeit vorwiegend von Kindern der 
deutſchen Geſellſchaft beſucht, die jetzt in eine höhere Schule 
übergingen. Die Kinder der damals ärmeren und kulturell 
tiefer ſtehenden lettiſchen Kreiſe zogen dagegen die öffent- 
lichen Volksſchulen vor, in denen ſie auch den Hauptteil der 
Freiſchüler bildeten, trotzdem ſind zeitweilig (in den 7oer 
und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts) zwei Drittel 
aller Elementarjchüler in privaten Lehranſtalten unter- 
gebracht geweſen. 

Die Volksſchule auf dem Lande hat ſich 
in engftem Anſchluß an die Kirche entwickelt, und ſolange 
diefer Zuſammenhang andauerte, hat fie erfolgreiche Ar- 
beit geleiſtet. Die Anfänge des ländlichen Volksſchul- 
weſens reichen in Livland und Eftland ſehr weit zurück, 
doch liegen bis zum letzten Drittel des 17. Jahrhunderts 
keinerlei zuverläſſige Angaben über Sahl, Umfang und 
Lehrplan der Volksſchulen auf dem Lande vor. Su dieſer 
Seit Jette aber die ſchwediſche Regierung mit energiſchen 
Maßnahmen zur Hebung der Volksbildung ein, über die 
wir gut Beſcheid wiſſen, und ohne den Nordiſchen Krieg 
hätten Eſten wie Letten fich wohl ſchon zu Beginn des 
17. Jahrhunderts blühender Volksſchulen erfreut. Die 
Kriegsfurie vernichtete aber auf Dezennien hinaus all die 
mübfelige Arbeit, und als RNitterſchaft und SGeiſtlichkeit 
nach Friedensſchluß wieder unverdroſſen a die Arbeit 
gingen, da hieß es in dem menſchenleeren, verheerten und 
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vermwüjteten Lande eigentlich ganz von neuem beginnen. 
Eine große Hilfe erwuchs jedoch den unermüdlichen Vor- 
kämpfern für Volksſchulen in einem großen Teil des an- 
geſeſſenen Adels, insbeſondere in den Familien, die unter 
Herrenhuter Einfluß ſtanden. Wo der rote Hahn dem 
Schulhaus aufs Dach geflogen war, wurde in Scheunen 
und Badſtuben unterrichtet, Mittel und Arbeitskräfte 
wurden zur Verfügung geſtellt und die Berichte über das 
Volksſchulweſen waren ein regelmäßiger Gegenftand der 
Landtagsverhandlungen. Ein Landtagsbeſchluß vom Jahre 
1765 konnte darum auch ſchon unbeſorgt das Leſen und 
Katechismuslernen als obligatoriſch für alle Bauernkinder 
anordnen und den Gutsbeſitzern vorſchreiben, Hofſchulen 
zu errichten, wo ein häuslicher Unterricht der eſtniſchen und 
lettiſchen Abe-Schützen nicht zu ermöglichen war. Die nach 
der Bauernbefreiung von 1819 erſcheinende Bauern- 
verordnung ging darauf noch einen Schritt weiter und über- 
trug den Unterhalt der Schulen auf die einzelnen Gemeinden. 
Langſam aber ſtetig hob ſich das ländliche Schulweſen, um 
dann in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts auf 
Initiative und unter Leitung von Geiſtlichkeit und Nitter- 
ſchaften das ganze Land mit einem dichten Netz von Volks- 
ſchulen zu überziehen. Die Schulen zerfielen in zwei Rate- 
gorien: in Gemeindeſchulen, alfo die eigentlichen Qand- 
Volksſchulen, und in Parochialſchulen, die eine Verbindung 
zwiſchen der ländlichen Gemeindeſchule und der ſtädtiſchen 
Bürgerſchule herſtellen ſollten. Der Unterrichtsgang — 
durchweg wurde in der Mutterſprache unterrichtet — zer- 
fiel, ſoweit er mit der Gemeindefchule enden Jollte, in drei 
Stufen: 1. den Hausunterricht vom 8. bis 11. Jahr, der 
von den Müttern erteilt wurde, 2. den Unterricht in der 


144 


Gemeindeſchule vom 11. bis 14. Jahr, wobei die Schule vom 
Oktober bis zum April arbeitete, und 3. den fog. Repe- 
titionsunterricht, der allſommerlich die ſchulentlaſſene 
Jugend für beſtimmte Wochen zu Nepetitionen verſam- 
melte und bis zur Konfirmation, die durchſchnittlich den 
Siebzehnjährigen erteilt wurde, andauerte. Zur Ausbil- 
dung von Volksſchullehrern unterhielten die Nitterſchaften 
ein Parochiallehrerfeminar und 3 Lehrerſeminare, 2 in 
Livland und I in Estland. Als der Volksſchulunterricht in 
den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts feinen 
Höhepunkt erreicht hatte, zählte man in Livland mehr als 
1000 Schüler, in Estland über 500. Die allgemeine Schu- 
lung der Landjugend war damals im weſentlichen erreicht, 
ohne Unterrichtskontrolle verblieben von der evangeliſchen 
Jugend bloß 2,8 Proz. Die Oberaufſicht über die Volks- 
ſchulen führte eine von den Landtagen eingeſetzte Ober- 
ſchulkommiſſion, der Kreisſchulkommiſſionen unterſtellt 
waren, die ihrerſeits wieder Kirchſpielſchulkommiſſionen 
unter fih hatten. Die letztgenannten Kommiſſionen be~- 
ſtanden aus dem Kirchenvorſteher, dem Ortsgeiſtlichen, dem 
Schulvormund und dem Gemeindeälteſten. In ihren Hän- 
den lag die Verwaltung und Beſichtigung der im Kirchſpiel 
belegenen Schulen, deren Sahl je nach der Größe des Kirch- 
ſpiels zwiſchen 10 und 20 ſchwankte. Eine Germanijierung 
hat in diefen Volksſchulen, die doch zum allergrößten Teil 
von Deutfchen errichtet und dotiert waren und von 
Oeutſchen mit erhalten wurden, nicht ftattgefunden und ift 
auch nicht beabſichtigt geweſen. So konnte man mit be- 
rechtigtem Stolz auf den hohen Stand der Volksſchul— 
bildung hinweiſen und ein weiteres Steigen von Kultur und 
Gefittung erwarten, als der Beginn der Auffifizier ing mit 
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einem Schlage alle Sorgfalt, Liebe und Mühe vernichtete. 
Die ſtändiſche Schulverwaltung und ihre Aufſicht wurden 
beſeitigt, das Miniſterium der „Volksaufklärung“ über- 
nahm die Volksſchulen in fein Reffort und die Schulen 
wurden weniger nach Prinzipien der Bildung und Er— 
ziehung geleitet, als daß fie die Erlernung der rufſiſchen 
Reichsſprache um jeden Preis fördern ſollten. Im Jahre 
1897 erklärte der Minister der Volksaufklärung jede 
Perſon als zum Volkesſchullehrer in den baltiſchen Pro- 
vinzen genügend qualifiziert, die das 17. Lebensjahr er- 
reicht hatte und eine genügende Kenntnis der Neichsſprache 
aufweiſen konnte. Die Folgen blieben nicht aus. Das 
Siel, die Verbreitung ruſſiſcher Sprachkenntniſſe, wurde 
allerdings nur ſehr unvollkommen erreicht, dafür wurde 
aber der Geiſt der Verneinung großgezogen. Die Unter- 
grabung der Moral und die Erziehung zu Unzufriedenheit, 
Begehrlichkeit, Naſſenhaß und Revolution find Tatjachen, 
die in den Nevolutionsjahren 1905 und 1917 ſichtbar zu 
Cage getreten find und die von der älteren eſtniſchen und 
lettiſchen Generation bitter beklagt werden. Es wird nicht 
leicht ſein, das alles wieder gut zu machen, was Unverſtand 
und Bosheit der Ruffen verdorben hat, denn gleichzeitig 
ift auch die Bildung der nichtdeutſchen Bevölkerung 
empfindlich zurückgegangen und der Prozentſatz der un- 
geſchulten Kinder im ſchulpflichtigen Alter ift von 2,8 Proz. 
im Jahre 1886 auf gegen 25 Proz. geſtiegen. Mit ruhi- 
gem, entſchloſſenem Willen ift aber jede Aufgabe zu löſen. 

Wir kommen jetzt zu den Schulen der „Deut- 
ſchen Vereine“. Die „Oeutſchen Vereine“ in den 
‚baltijcher. Provinzen find in dem auf die Revolution von 
1905 fi Igenden Jahre gegründet worden, als die Ne— 
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gierung in Petersburg noch unter dem Eindruck der durch- 
lebten Schreckenszeit ſtand und ihre Sremdftämmigen- 
Politik entſprechend gemildert hatte. Die erſte und vor- 
nehmſte Aufgabe dieſer Vereine beſtand in der Einrich- 
tung, im Unterhalt und in der Unterſtützung deutſcher Pri- 
vatſchulen, die der drohenden Verruſſung der deutſchen 
Jugend des Landes Einhalt gebieten ſollten. Wohl ver- 
juhte die ruſſiſche Regierung, als fie fih wieder einiger- 
maßen ſicher fühlte, zuerſt mit allerlei Beſchränkungen und 
Erſchwerungen die Eröffnung neuer deutſcher Schulen zu 
verhindern und dann gegen bereits ins Leben getretene 
deutſche Schulen mit verſchiedenen größeren und kleineren 
Hemmungen vorzugehen. Deutjchen Privatſchulen wurde 
verboten, ihren Unterhalt ganz oder auch nur teilweiſe aus 
öffentlichen Mitteln zu beſtreiten, ihren Lehrern wurden 
alle Dienſtrechte, ihren Zöglingen alle Bildungsrechte vor- 
enthalten (vergl. im Studienraum die kleine Druckſchrift 
„Das ruſſiſche Seſetz über Privatanſtalten“). Trotzdem 
gelang es nicht mehr, die deutſche Privatſchule zu unter- 
drücken, und bald ſorgte eine genügende Anzahl deutſcher 
Lehranſtalten, deren Erhaltung den „Deutſchen Vereinen“ 
über 750 000 M. jährlich zu ſtehen kam, für die heran- 
wachſende baltiſche Jugend. Wohl wurde die Schülerzahl 
von joos an ein wenig herabgedrückt, aber die ſtetig 
fteigenden Aufwendungen für die Schulen bewieſen die ent- 
ſchloſſene Opferwilligkeit der deutſchen Geſellſchaft für 
diefe als Daſeinsbedingung erkannte Sache. Eine ausge- 
ſtellte Karte zeigt die Verbreitung der Schulen der 
„Deutſchen Vereine“ und zwei Diagramme laſſen ihre 
Schülerzahl und die angewandten Geldmittel erſehen. 

Für die Zeit nach der erſten Revolution bis zum Aus- 
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bruch des Krieges ift auch ſonſt ein Erſtarken und Auf— 
blühen des deutſchen pädagogiſchen Lebens im Baltenlande 
feſtzuſtellen. Für die Ausbildung deutſcher Volksſchullehrer 
wurde in Mitau ein Seminar eröffnet. Allgemeine und 
Fachlehrtage brachten anregende Vorträge und lebhaften 
Sedankenaustauſch, der „Pädagogiſche Kreis“ in Niga 
hielt außer Fachſitzungen allmonatliche Volksverſamm— 
lungen zur Förderung der Schule ab, eine Vortragsreihe 
über „Berufswahl“ wurde veranſtaltet, die fich regen Be- 
ſuchs aus Eltern- und Schülerkreiſen erfreute, und eine 
deutſche Fachzeitſchrift „Der pädagogiſche Anzeiger für 
Rußland“ wurde begründet. Herausgegeben wurden 
außerdem: „Das Heimatbuch für die baltiſche Jugend“, 
Teil I und II, „Die baltischen Jugendkalender“, „Führer 
durch die ſchöne und belehrende Literatur“ und eine Reihe 
von baltiſchen Schulbüchern, die im Studienraum zur An— 
ſicht ausliegen. 


Berichtet ſei weiter, daß in jedem Sommer während 
der langen Ferien eine ſtattliche Anzahl baltiſcher Lehrer 
und Lehrerinnen an den verſchiedenen Ferienkurſen in 
ODeutſchland teilgenommen hat, und daß ebenſo der Beſuch 
reichsdeutſcher Seminare (namentlich desjenigen von Prof. 
Gaudig in Leipzig) rege gepflegt worden ift. Im Lande 
ſelbſt aber wurden in jenen Jahren gleichfalls Serienkurfe 
abgehalten, auf denen baltiſche und 8 Gelehrte 
Vorleſungen hielten. 


Dann kam der Weltkrieg und das arbeitsfrohe Leben 
fand ein jähes Ende. Alle deutſchen Schulen wurden in 
rückfichtslofefter und völlig geſetzwidriger Weiſe geſchloſſen. 
Mit einem Schlage wurden Hunderte von Lehrern brotlos, 
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Caujende von Eltern gerieten in die größten Schwierig- 
keiten und über 8000 deutſche Schulkinder wurden in ihrem 
Bildungsgange auf das ſchwerſte geſchädigt. Dieſes ge- 
hab im Namen des Kampfes ruſſiſcher Zivilifation gegen 
deutſche Barbareil 

Eine beſondere Erwähnung verdient ſchließlich noch 
das Dorpater Deutſche Lehrerinnen- 
feminar. Es wurde zur Seit der ſtärkſten Aujfifi- 
zierung 1892 in heimlicher Weiſe gegründet. Seit 1907 
wurde aber die Anſtalt obrigkeitlich geduldet. In dieſem 
Seminar wurde inſonderheit die auf das Studium der 
Pfuchologie gegründete Methodik ſorgſam und fleißig be- 
trieben. Um das Aujfifche bei möglichſt geringem Aufwande 
von’ Zeit und Kraft zu bewältigen, veranlaßte die energiſche 
Leiterin der Anſtalt die Aufftellung einer llawiſchen Pho- 
netik, und zwar durch einen deutſchen () Profeſſor der 
flawifchen Sprachen an der Univerſität Dorpat. (Vgl. 
Studienraum.) 

Neun Monate ift es jetzt her, daß die deutſchen 
Truppen Niga von dem unerträglichen Joch befreiten, und 
vor mehr als einem Vierteljahr ſchlug auch die Erlöfungs- 
ftunde für ganz Livland und Eftland. Mit feſter Hand hat 
die neue deutſche Verwaltung bereits dem Unweſen der 
Räuber- und Mordbrennerbande ein Ende gemacht. All- 
mählich vergißt das gequälte Livland Grauen und Schrecken 
der letzten Leidensjahre und langſam kehrt das Leben ins 
rechte alte Gleis zurück. Ordnung und Arbeit löſen Will- 
kiir, Vergewaltigung und ſinnloſes Serſtören ab. Möge 
auch der baltiſchen Schule bald völlige Seneſung beſchieden 
ſein, neues Erſtarken und frohes Aufblühen, damit ſie der 
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Heimat wieder das werden kann, was fie ihr bisher immer 
gewieſen ift, in guten und in böſen Tagen: Croft und Halt. 

Sjt doch der Schule das Liebſte und Koſtbarſte anver- 
traut, das wir überhaupt beſitzen, hütet fie doch unfer 
aller inbrünſtiges Hoffen, unſere Jugend! 


D. v. Schilling. 
(Mitarbeiter von D. Pohrt.) 


Hochſchullehrer deutſcher Univerſitäten, hervorgegangen 
aus der Univerſität Dorpat. 


Wie eng die Univerfität Dorpat feit ihrer Neu- 
begründung (1802) geiſtig mit dem deutſchen Mutterlande 
verknüpft geweſen ift, beweiſt die große Zahl der aus dieſer 
entlegenen Pflanzſtätte deutſcher Wiſſenſchaft hervor- 
gegangenen Hochſchullehrer, die an den innerhalb und 
außerhalb der Reichsgrenzen gelegenen deutſchen Uni- 
verſitäten gewirkt haben. Aus der Sahl ehemaliger 
Jünger der alma mater Dorpatensis ſind u. a. nachſtehende 
Männer als Hochſchullehrer an deutſchen Univerſitäten 
tätig geweſen: A 


Theologiſche Fakultät: 
1. Bonwetſch, N., Göttingen. i 
2. Harnack, A., Leipzig, Sießen, Marburg und Berlin. 
Harnack, Ch., Erlangen und Dorpat. 
Lezius, Fr., Greifswald und Königsberg. 
. Seeberg, A., Noſtock und Kiel. 
. Seeberg, N., Erlangen und Berlin. 
Walter, J., Göttingen. 
Soepffel, N., Straßburg. 


Philoſophiſche Fakultät: 
a) Geiſteswiſſenſchaften 


J. Amelung, A., Freiburg i. Br. 
2. Bienemann, Fr., Sreiburg i. Br. 
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. Bradke, P. v., Sießen. 

. Brückner, Ed., Bern und Wien. 

Dehio, ©., Königsberg und Straßburg. 
Deubner, L., Königsberg. 

. Dragendorf, H., Berlin. 

. Erdmann, Joh. Ed., Halle. 

Haller, J., Marburg, Gießen und Tübingen. 
. Herrmann, E. A., Jena und Marburg. 
Höhlbaum, K., Gießen. 

Holſt, K. v., Straßburg und Freiburg i. Br. 
Külpe, O., Bonn und München. 

. Ropp, G., Freiherr von der, Marburg. 
Schiemann, Th., Berlin. 

. Schirren, K., Kiel. 

Schmidt, N. G., Berlin und Heidelberg. 
Schroeder, L. v., Innsbruck und Wien. 


. Seek, O., Greifswald und Münſter. 
Seraphim, A., Königsberg. 

. Stern, E. v., Halle. 

. Walter, J., Königsberg. 

Wulff, O., Berlin. 


b) Naturwiſſenſchaften und Mathematik 


. Baer, K. E. v., Königsberg. 

Goethe, A., Noſtock und Straßburg. 
Oettingen, A. v., Leipzig. 

Oſtwald, W., Leipzig. 

. Raufch v. Traubenberg, Baron, Göttingen. 
. Richter, V., Breslau. 

. Schmidt, E., Breslau und Berlin. 
Seebeck, Th. J., Berlin. 


. Seidlit, ©. v., Königsberg. 
Struve, H., Berlin. 
Tammann, G., Göttingen. 


Juriſtiſche Fakultät: 


. Bergbohm, Bonn. 7 

. Bulmerincg, A. v., Heidelberg. 

Engelmann, J., Marburg. 

Freitag v. Loringhoven, Breslau und Dorpat. 

. Miakomski, A., Baſel, Breslau, Leipzig und Wien. 
. Mueller, O., Marburg. 

Seeler, W. v., Berlin. 

Sokolowski, P., Königsberg. 

. Stieda, W., Noſtock und Leipzig. 

Thun, A., Freiburg i. Br. 
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Mediziniſche Sakultät: 


. Bergmann, E. v., Würzburg und Berlin. 
„Brückner, A., Berlin. 

. Buengner, O. v., Marburg. 

Bunge, G. v., Baſel. 

Gaethgens, C., Noſtock und Gießen. 
Gulecke, M. v., Straßburg. 
Limanowski, B., Zürich. 

„Schmiedeberg, O., Straßburg. 

. Schoeler, H., Berlin. 

. Stieda, L., Königsberg. 

. Stieda, A., Halle. 

. Strümpell, A., Leipzig, Erlangen, Wien, Breslau, 
Leipzig. 
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An ſonſtigen Hochſchulen des Deutſchen Reiches find 
gleichfalls nicht wenige ehemalige Dorpater Studierender 
als Profeſſoren tätig geweſen oder noch tätig, wie z. B. 
die Kunſthiſtoriker Dr. €. Dobbert an der Kunſtakademie 
in Berlin und Dr. ©. Treu an der Kunſtakademie in 
Dresden, der Literarhiſtoriker Dr. Otto Harnack an der 
Eifer Hochſchule in Darmſtadt und Dr. Axel Harnack 
und Dr. R. Luther an der Techniſchen Hochſchule in 
Dresden. — 


Im ZJuſammenhang hiermit ift es von Intereſſe darauf 
hinzuweiſen, wie viele Lehrſtühle der Univerſität Dorpat 
von ihren eigenen Abſolventen beſetzt geweſen ſind: Für 
die theologiſche Fakultät 18, für die juriſtiſche 12, für die 
mediziniſche 35, für die hiſtoriſch-philologiſche 13 und für 
die pbufiko-mathematifche 15, insgeſamt 93 Dorpater 
Profeſſoren. — Von dieſen 93 find ihrer Nationalität 
nach: 85 Profeſſoren Deutſche, 4 Ruffen, 2 Eften und 
2 Letten. 

Als Profeſſoren an den Univerſitäten des ruſſiſchen 
Reichsinnern haben erheblich mehr als 100 ehemalige 
Dorpater akademiſche Jinger gewirkt. Der Kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg, der höchſten 
Gelehrten-Körperſchaft Rußlands, haben 18 ehemalige 
Dorpater Studierender — ausſchließlich aus der älteren 
Periode der Univerſität, wo die nationalen Gegenſätze 
minder ausgeprägt waren — als Akademiker angehört. 


H. Semel. 
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Das Landesvolksſchulweſen der Letten. 


Über den Bildungsſtand des lettiſchen Volkes vor 
Ankunft der Deutſchen im Baltikum (1158) gibt es keine 
genauen Nachrichten. Einige Daten weiſen darauf hin, 
daß derſelbe nicht ein ganz niedriger geweſen ſein kann, 
denn die Letten waren ein ackerbautreibendes Volk, hatten 
ihre eigenen Burgen, eine reiche Mythologie und, wie es 
die neueren Forſchungen für möglich erſcheinen laſſen, auch 
ihre eigenen Schriftzeichen. Mit der Ankunft der Deut- 
ſchen wurden die weitere Entwicklung und die Leitung des 
geiſtigen Lebens der Letten von den Deutſchen übernom- 
men, welche letztere ihnen die Wege wieſen und die Ridh- 
tung gaben. Biſchof Albert begann das Bildungswerk bei 
den Letten damit, daß er einige ſchulpflichtige Jünglinge 
nach Deutſchland zur Ausbildung ſchickte und im Jahre 
1211 in Riga eine lateiniſche oder Domſchule gründete, in 
der mutmaßlich auch einige lettiſche Kinder in geiſtlichen 
Dingen unterwieſen wurden. Bis zur Einführung der 
Reformation kann von einer eigentlichen Volksbildung 
nicht geredet werden. Die einzige geiſtige Nahrung des 
Volkes waren die Volkslieder, die Sagen und Erzählungen, 
das Rätfel und das „Pater noster”. Nach Einführung 
der Reformation kamen einige Lichtſtrahlen der Bildung, 
dank der Fürſorge vereinzelter Paſtoren, in das Volk. 
Im Jahre 1530 überſetzte Nikolai Ramm die zehn 
Gebote und im Jahre 1535 Johann Eck das Loblied des 
Jacharias. Das erſte Buch in lettiſcher Sprache — ein 
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Katechismus — erſchien im Jahre 1585 vom katholiſchen 
Prieſter Petrus Kaniſius. 

Als Livland unter ſchwediſche Herrſchaft kam, war 
letztere bemüht, die Elementarbildung unter dem Volke 
nach Kräften zu begründen und zu fördern, welcher Um— 
ftand gelegentlich zu Neibungen zwiſchen der Regierung 
und den indigenen Machthabern führte, da die Beſtrebun- 
gen der Regierung nicht immer als tunlich erachtet wurden 
und darum keine Unterſtützung erfuhren. Um ſo mehr war 
die lutheriſche Paſtorenſchaft bemüht, das Licht der Auf- 
klärung unter das Volk zu bringen, aus welchem Grunde 
ſie mehr als einmal Konflikte zu beſtehen hatte. In das 
Jahr 1650 reſp. 1632 fällt die Gründung der Univerſität 
Dorpat, in der auf Befehl der ſchwediſchen Negierung auch 
die lettiſche Sprache zu lehren ſei. 

An die Stelle der ſchwediſchen Regierung trat im 
Jahre 1710 die ruſſiſche, und damit wurde auch die Volks- 
bildung, die ſchon einige Fortſchritte gemacht hatte, auf 
anderthalb Jahrhunderte zu Grabe getragen. Während 
des großen nordiſchen Krieges, der ganz Livland ver- 
heerte, wurden ſämtliche Schulen niedergebrannt, und 
wenn ſich irgendwo ein Berufener fand, ſo mußte er in 
Riegen und Badſtuben (Nauchbehältniſſen) unterrichten, da 
an einen Wiederaufbau der Schulhäuſer nicht gegangen 
wurde. Wieder mußte hier die Geiſtlichkeit fördernd und 
belebend eingreifen. Im Jahre 1735 treten die Herrnhuter 
auf, die auch ihrerſeits beſtrebt waren, die Volksbildung 
zu heben. Die Herrnhuter Frau General Halart eröffnete 
im Jahre 1736 in Wolmarshof eine „Bauernſchule“ und 
im Jahre darauf ein Lehrerſeminar. Allein die Tätigkeit 
der Herrnhuter wurde bald unterbrochen. 


156 


Am 18. April 1765 erſchien ein Regierungsukas über 
die Gründung von Schulen in Livland, aber er blieb un- 
beachtet. Ebenjo blieb ohne greifbaren Erfolg ein Erlaß 
der Regierung vom Jahre 1804. Das Licht der Auf- 
klärung blieb den Bauernmaſſen verjagt, obgleich Seneral- 
ſuperintendent Dr. Sonntag mit wiederholten Eingaben an 
die maßgebenden Stellen vorſtellig wurde. 

Im Jahre 1819 wird die Bauernverordnung für Liv- 
land allerhöchſt beſtätigt, deren SS 516 und 517 die Ord- 
nung über Gründung und Erhaltung von Schulen feſtſetzt. 
Jedoch im Laufe von 30 Jahren war die Zahl der Schulen 
wechſelnd bald höher bald niedriger, und im Jahre 1849 
gab es in Livland nur fünf Gemeindejchulen. Erft in den 
Jahren zwiſchen 1850 — 1860 beſſerten fich allmählich die 
Schulverhältniſſe. 

Eine erfreuliche Entwicklung des Schulweſens begann 
mit dem Jahre 1860 und in den darauf folgenden Jahren. 
Es ift die Zeit des erwachenden Volksbewußtſeins und mit 
ihm die Zeit einer freien Entwicklung. Von nun an be- 
ginnen Kirche, Nitterſchaft und Bauernſchaft gemeinſam 
für die Volksbildung zu ſorgen. Saft in allen Gemeinden 
erfolgt die Gründung von Volksſchulen. In die Seit 
zwiſchen 1860—1887 fallen auch die Keime zum Wachstum 
der beſten Volkskräfte. 

Im Jahre 1887 Jette die Aujjifizierung ein, die in 
den neunziger Jahren ihren Höhepunkt erreichte. Mit 
einem Federſtrich war eine blühende Volksſchule, die unter 
vielen Schwierigkeiten ins Leben getreten war, an den Ab- 
grund gebracht worden. Wenn auch eine ſolche Ne- 
gierungspolitik unzählige Übelſtände geſchaffen hat, eins 
hat ſie nicht vermocht, das einmal erwachte Volk in ſeinem 
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Drang nach Entwicklung und Bildung aufzuhalten. Trotz 
vieler Hemmungen und Hinderniſſe wuchſen im Volke 
geiſtige und materielle Werte in einem Maße, daß die 
ruſſiſche Regierung in den Jahren 1910—1914 fich zur An- 
wendung neuer politiſcher Mittel veranlaßt ſah. Das Land 
wurde durchweg mit kernruſſiſchen Beamten überſchwemmt. 
Und mit der Einführung des allgemeinen Schulnetes ſollten 
ruſſiſche Lehrer ins Land gebracht werden. Welches auch 
immer die Rejultate dieſer Politik geweſen wären, eins 
hatte das lettiſche Volk nicht zu befürchten: die Kon- 
kurrenz, ſteht doch das lettiſche Volk in feiner Kultur höher 
als das ruſſiſche. 


Daftor A. Siehm. 


Abteilung V. 
Schöne Literatur und Preſſe. 


A. Literatur. 


Livland, du Denkmal unſäglicher Ausdauer, 
unvergänglicher Frömmigkeit, du Land des Lei— 
dens, der Drangſale und Gefahren — mein Vater- 
land, das du durch Schwert und Ruinen, Kriege 
und unendliche Gefahren unverletzt hervorgegangen, 
ja glänzender und größer erſtanden biſtl 

Nicolaus Specht, Oratio de Livonia. 
Wittenberg 1629. 

Suftav Freutag hat die Eroberung Livlands die größte 
Cat des deutſchen Volkes im 13. Jahrhundert genannt. Die 
Kunde von dem ſchnellen Erblühen deutſchen Lebens am 
Seftade der Oftjee drang in alle Sauen. Sie fand einen 
Widerhall in den Geſängen der Dichter, die alte Sagen 
vom Nebelland an die neue Mark des Reiches knüpften 
(Kudrun, Rudolph von Ems, Wilhelm von Öfterreich). 
Man trug ein Bild der mauerumgürteten Stadt in das 
Schema der alten römiſchen Weltkarten ein. (Vergl. die 
Ebsdorfkarte in der Abt. Geſch.) Mit der deutſchen 
Predigt, der deutſchen Arbeit iſt die deutſche Kunſt in das 
Land gezogen. Schon im Winter 1205/1206 führte man 
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in Riga „ein ganz ordentlich Prophetenſpiel“ auf, deffen 
Inhalt den Neubekehrten und Heiden durch Dolmetſcher 
ſorgfältig ausgelegt wurde. Eine Kampfſzene der gewapp- 
neten Gideons machte freilich ſolch einen Eindruck, daß die 
Furcht der Menge, die auseinander zu ſtürmen begann, nur 
mit Mühe beſchwichtigt werden konnte. (Eine Szene, die die 
Künſtlerhand Maydells, eines Freundes von Ludwig 
Richter, vergegenwärtigt hat.) Als 1208 die mit den 
Oeutſchen verbündeten Letten auf dem Burgberge Heverin 
hart von den Eſten bedrängt wurden, da ſtieg ein deutſcher 
Prieſter, der Chroniſt Heinrich, des Angriffes der Eſten 
nicht achtend, auf die Böſchung der Burg und begann, 
während die andern kämpften, zu Gott flehend, auf einem 
Mufikinftrumente zu ſpielen. Und die Barbaren hielten 
inne in dem Kampfe und fragten nach der Urſache ſolcher 
Freudigkeit. Die Vorſtellung eines unbekannten, gewal— 
tigen Schlachtenzaubers führte zu Verhandlungen und zum 
Abzuge. (Vgl. die Zeichnung von Th. Kraus.) Die älteſte 
in Livland entstandene Kunſtdichtung ift wohl das Lob- und 
Dankgebet nach der Eroberung, das der Prieſter H ein- 
rich feiner Chronik, einem der bedeutendſten Geſchichts— 
werke des 13. Jahrhunderts, vorangeſetzt hat. Dieſe 
Verſe beginnen in einer deutſchen Nachdichtung: 


Wille der Liebe war es, in Gnaden zu lohnen dem Lande, 
Freude ift Gottes Ruhm, fie flutet über die Lande, 

Licht, des Ewigen Gabe, erhebt ſich über die Lande, 

Daß im Glanze erſtrahle das Reine und Wahre im Lande. 


Das Vorhandenſein einer ſelbſtändigen lateiniſchen Hym- 
nendichtung wird durch das Rigaer Miſſale und Brevier 
nachgewieſen. 
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Man unterjcheidet eine bejondere Gruppe von mittel- 
alterlichen Dichtungen, die unter dem Einflujfe des deutſchen 
Ordens entjtanden find. Um die Wende des 13. Jahr- 
hunderts führte der große literariſche Sug der Seit auch 
im äußerſten Norden deutſcher Herrlichkeit zur Schöpfung 
einer Landeschronik in deutſchen Reimen, wohlgeeignet, 
die Vergangenheit kennen zu lernen und zur Nachahmung 
der Vorfahren anzueifern. Sugleich ein hiſtoriſches und 
ein im höchſten Grade politiſches Intereſſe gewährt dem- 
nach dieſe livländiſche RNeimchronik. (Ottokar 
Lorenz.) Der Heidelberger Kodex der Neimchronik ent- 
hält eine Reihe anderer Dichtungen. Eine zweite große 
Sammlung, die ein Johannes von Livland 1431 geſchrieben 
hat, liegt in der Königl. Bibliothek zu Berlin. Auf dem 
leeren Naum der letzten Seite iſt eine Geſtalt abgebildet, 
die das abgelegte Gewand aufhängt. Wohl ein launiges 
Selbſtbildnis des Schreibers, der nach getaner Arbeit zur 
Rube geht. In Riga und Reval hat fich eine größere 
Reihe von Bruchſtücken mittelalterlicher Dichtungen er- 
halten, von denen einzelnes in der Ausſtellung ausgelegt iſt. 
Im 14. Jahrhundert ſchrieb der Dorpater Leſemeiſter 
Stephanus ſein deutſches Schachgedicht, dem das 
lateiniſche Werk des Jacobus de Coſſolis zugrunde liegt. 
Es hat fich in einem mit Holzſchnitten verzierten Wiegen- 
drucke der Lübecker Stadtbibliothek erhalten. Das Leben 
eines der hervorragendſten deutſchen Dichter aus der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, des Burchard 
Waldis, ift eng mit Riga verknüpft. Hier war er 
Mitglied des Franziskanerkloſters geweſen, hier hatte er 
die ſtürmiſchen Tage durchlebt, in denen die Reformation 
die Oberhand gewann, hier am Nathausplatz, an der Ecke 
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der kl. Neuſtraße, hatte dann feine Sinngießerbude ge 
ftanden. 1527 am Mittwoch vor Faſtnacht Gebruar N) 
wurde fein Drama „Der verlorene Sohn“ aufgeführt. Di 
mit packender Anſchaulichkeit geſchriebenen Fabeln feines 
Aeſop gehen zum Teil noch in feine Nigaer Seit zurück. 


Aus dem Material L. Arbuſo ws, eines der her 
vorragendſten Erforſcher des baltiſchen Mittelalters, eines 
Deutſchen, der aus altruſſiſchem Geſchlechte ſtammt, ift der 
Ausſtellung eine wertvolle Zufammenftellung über die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Alt-Livland und den deutfchen 
Univerſitäten 1268 — 1565 zugegangen. In den erften 
25 Jahren des 16. Jahrhunderts laſſen ſich allein an der 
Univerſität Noſtock 135 Balten nachweiſen, in Greifswald 
27, in Köln 11 uſw. Ein völliger Wandel tritt unter dem 
Einfluß der Reformation ein. Von 1526—1530 find bis- 
her überhaupt nur drei Studierende an den deutſchen Uni- 
verſitäten feſtzuſtellen geweſen, dann hebt ſich die Zahl 
wieder, und zwar finden Wittenberg, Noſtock, dan 
Königsberg den meiſten Zufpruch. 

Als Lehrende an deutſchen Hochſchulen kennt man in 
dem angeführten Zeitraum bisher vier Livländer, die Dor- 
patenſer Martin Molenfeld und Franz Witte, und die 
Rigenfer Johann Holſte und Nikolaus Hoppenbuer. 


Mit dem Auffeneinfall von 1558 beginnt die Zeit des 
Unterganges der livländiſchen Selbſtändigkeit. Surchtbar 
haben Krieg, Hunger und Peſt im Lande gewütet. Die 
Jahre bis zur Eroberung Nigas durch Guſtav Ado 
(1621) bilden eine tiefe Kluft, die das reiche Kulturleben 
der Kolonie von der Folgezeit trennt, in der ſich das Land 
aus Schutt und Aſche zu neuem Leben emporarbeiten 
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mußte, um während des Nordijchen Krieges von neuem 
entſetzlicher Serſtörung anheimzufallen. 

Aus den zahlreichen politiſchen Gedichten, die in der 
Beit der beginnenden Nufſennot entſtanden find, Jei hier nur 
erwähnt „Ein nye Ledt. Von dem Tyranniſchen Vyende 
dem Muscomiter“ und „Ein gantz erbarmlike vnd elende 
Klage, des armen ond hard gedrengeden Lyfflandes“. 

Wenn man von dem geiſtigen Leben Rigas im 
16. Jahrhundert ſpricht, wird man zwei Männer nicht un- 
erwähnt laffen können, die ein bleibendes Verdienſt im 
Kampf gegen die Hexenprozeſſe haben. Hermann 
Wilken, 1554—1561 Rektor der Rigaer Domſchule, 
der unter dem Namen Auguſtin Lercheimer ein Buch 
„Chriſtlich bedenken, und erinnerung von Zauberey“ her- 
ausgegeben hat, und der Syndikus Dr. Joh. Georg 
Sodelmann, deſſen vielgeleſener Tractatus de Magis 
in Frankfurt 1591 erſchienen iſt. 

Wenig berückſichtigt Jind bisher die Humaniſtendichter, 
die in Livland gelebt haben. Unter dem Namen Auguftinus 
Eucaedius ift 1564 ein Aulaeum Dunaidum er- 
ſchienen. Baſilius Plinius -ift der Verfaſſer eines 
Lobgedichtes über die Stadt Riga (Leipzig 1595). Er be- 
fingt in ſchwungvollen Verſen die Vorzüge feiner Vater- 
ftadt, ſchildert das geſunde Klima und die Fruchtbarkeit des 
Bodens, die Kirchen mit ihren hochragenden Türmen, das 
Rathaus und die anderen öffentlichen und privaten Ge- 
bäude, die reinlichen gepflaſterten Straßen, das Schloß 
und den Stadtwall mit feinen 15 Toren und Türmen, der 
der Stadt Unbeſiegbarkeit verbürgt, wie es vor kurzem 
(1572) der Moskowiter erfahren hat; ferner preiſt er den 
regen Verkehr auf den Straßen, die ſtete Zunahme der 
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Bevölkerung, die Anmut der Frauen und Jungfrauen, den 
mit allerlei Lebensmitteln verſehenen Markt, das unver- 
gleichliche heimiſche Bier, den ausgedehnten Handelsver— 
kehr zu Waſſer und zu Lande. Zu den Dichtern in lateini— 
jeher Sprache gehört auch Joachim Tudichius, der am 
Ende des 16. Jahrhunderts Hauptmann der Beſatzuͤng in 
Riga war. 

Auf der Höhe der humaniſtiſchen Bildung feiner Seit 
als Orator und Poet ſtand der Rigaſche Stadtſundikus 
David Hilchen, der 1588 den erſten Buchdrucker Nik. 
Mollin nach Riga berief. Reiches Material für die 
ſpäteren Humaniſten in Deutjchland überhaupt bieten die 
Werke des hochbegabten Daniel Hermann aus Neyden- 
burg, der am Hofe Maximilians II. in Wien tätig geweſen, 
dann in polniſche Dienſte getreten war und in Niga ein 
eigenes Heim und feine letzte Nuheſtätte gefunden hat. 
Die Gedichte diejer letzten Periode zeigen in tiefempfun- 
dener Weiſe die furchtbare Not des durch die Kriege zer- 
riſſenen Landes, des Dichters Suchen nach ſittlicher Kraft 
in all jenem Wirrſal von Elend und Erſchlaffung. 

Ein Schützling des großen holſteiniſchen Mäzenaten 
Heinrich v. Rantzau war Solomon Frenzel v. Frie- 
denthal geweſen, ein gekrönter Dichter, der zur Leitung 
der Rigaer Domſchule berufen wurde. Unter feinen zahl- 
reichen Dichtungen find zwei im Namen Livlands an die 
ſogenannte große polniſche Kommiſſion von 1599 gerichtet. 

Der berühmte Arzt Johann Narſ ius, der ſchließ— 
lich im Auftrage der holländiſchen Kompagnie nach Oft- 
indien gegangen iſt, hat während ſeines Aufenthaltes in 
Livland 1625 eine lateiniſche Dichtung „Das von Guſtav 
Adolf beſiegte Riga“ veröffentlicht. Mehrere kleinere 
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lateiniſche Gedichte behandeln gleichfalls Ereigniffe aus den 
Cagen des großen Königs, die Überbrückung der Düna 
uſw. Zu den Freunden des Narſius zählt der Nigenſer 
Nötger Hemfing, ſelbſt ein namhafter Arzt und auch 
Dichter, der in Italien zum Kreiſe Galileis gehört hatte. 

Um dieſelbe Zeit (1623) hat einer der größten jüdiſchen 
Gelehrten, der Arzt und Philoſoph Jofeph Salomo del 
Medigo, in Livland geweilt und feinem Freunde Seſach 
ben Nathan über die Verhältniſſe des Landes berichtet. 

Das dichteriſche Schaffen des größten Lurikers in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt auf das Engſte mit 
ſeinem Aufenthalt in Reval verbunden. Die Holſteiniſche 
Geſandtſchaft nach Moskau und nach Perſien, über die 
Adam Olearius feine Reifebefchreibung herausgegeben 
hat, führte 1634 Paul Flemming in dieſe Stadt, wo 
die Schweſtern Niehuſen umgeſtaltend in fein Leben ein- 
griffen. Nach der Rückkehr aus Perſien, mit den Vor- 
bereitungen beſchäftigt, ſich einen Hausstand in Reval zu 
gründen, wohin ihn der Vat als Stadtphufikus berufen 
hatte, ift er 1640 in Hamburg geſtorben. Von dem Tolk 
der Perſianiſchen Geſandtſchaft Arpenbeck hat fih in 
Reval ein febr bemerkenswertes Stammbuch erhalten. 
Auch Philipp Cruſius war Holſteiniſcher Gefandter in 
Moskau und Perſien geweſen und war dann als Aſſeſſor 
des Burggerichts in Reval in ſchwediſche Dienfte getreten. 
Mit der wichtigen Aufgabe betraut, den ſchwediſch⸗ 
ruſſiſchen Frieden zu erneuern, wurde er 1654 nach Moskau 
gesandt, wo man ihn zwei Jahre gefangen hielt. 1659 bis 
1670 iſt er königlicher Statthalter in Neval geweſen. In 
feinen Gedichten behandelt er die Blüte des reichen liv- 
ländiſchen Gebietes, deſſen „Überfluß viel fremde Länder 
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ſpeiſt“, die Verheerungen durch den Auffenkrieg und feine 
Sefangenjchaft. Um 1654 kam eine der merkwürdigſten 
Geſtalten der deutſchen Dichter- und Gelehrtenwelt des 
17. Jahrhunderts nach Reval, der außerordentlich frucht- 
bare Lyriker und Nomanſchriftſteller, der erfolgreiche 
Sprachreiniger Philipp v. Seſen. Zefen hatte 1643 
zu den ſchwediſchen Würdenträgern in Holland Beziehun- 
gen gewonnen, ſo daß mehrere Glieder dieſes Kreiſes der 
von ihm 1641 geftifteten Sprachgeſellſchaft, der „Deutſch ge- 
ſinnten Genoſſenſchaft“ beigetreten waren, ſo Graf Heinrich 
von Thurn, Nikolaus Witte, der ſpätere Phyſikus feiner 
Vaterſtadt Niga, u. a. Thurn nahm ihn, als er Gouver- 
neur von Eſtland wurde, mit fich nach Neval. Der Schutz 
des einſtigen Dichtergenoſſen kam ihm hier ſehr zu ſtatten; 
wird doch berichtet, „daß der leichtfertige Vogel, der 
Geſius, allhier fich bei feiner Exzellenz, dem Grafen von 
Thurn, aufhält und hat es ſchon mit Pasgquillien fo ge- 
macht, daß er nicht darf bei einiger Geſellſchaft kommen. 
Er hat allhier auf eines Natsherrn Tochter, Kord Vegeſack 
feiner Schweſter Tochter, ein Pasquill gemacht und die- 
felbe fo grob angegriffen, daß, wenn nicht der Graf ihm 
das Leben erbeten, würde der Nat von Reval einen andern 
Tanz mit ihm getanzelt und ihm den Kopf haben weg- 
ſchlagen laffen.“ Als Student an der Univerſität Dorpat, 
dann als Hauslehrer eines Herrn v. Vietinghoff hat ein 
Mann in Livland gelebt, den feine Seitgenoſſen feiner 
Satire wegen faft als einen Juvenal betrachtet haben, der 
im Ditmarſchen geborene Joachim Nach el (1618—1669). 

Dem Königsberger Dichterkreife, in dem Simon Dach 
wirkte, gehörte ein Nigaer Kind, der ſpätere Rurbranden- 
burgiſche Nat Nötger zum Berge an; zwei andere 
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namhafte Glieder dieſes Kreiſes haben in unjern Landen ge- 
weilt, Robert Robertin ift Hauslehrer bei dem Amt- 
hauptmann Hermann v. Maydell zu Pilten in Kurland 
geweſen, ſein Freund Andreas Adersbach Nat des 
Herzogs von Kurland. Zu den Mitgliedern der einfluß- 
reichen, fruchtbringenden Geſellſchaft in Weimar haben 
mehrere Balten, drei Herren v. Drachenfels, Eberhard 
Manteuffel genannt Soege u. a. gehört. Unter den liv- 
ländiſchen Dichtern dieſes Jahrhunderts tritt uns eine 
ſcharf ausgeprägte Perſönlichkeit entgegen, ein Mann, 
deffen Wirkſamkeit für die Ausgeſtaltung der Landes- 
verfaſſung tiefe Spuren in der Geſchichte feiner Heimat 
zurückgelaſſen hat, Guftav v. Mengden (1627—1688). 
Er hat zwei Sammlungen geiſtlicher Gedichte, „Sonntags- 
gedanken“ und „David“, in Riga erſcheinen laffen. Die 
Sammlungen enthalten auch die Noten zu 34 vom Dichter 
komponierten Chorälen. Sein Seitgenoſſe ift der Ver- 
treter der ſtädtiſchen Intereſſen am ſchwediſchen Hof, der 
gelehrte Rigaer Bürgermeiſter Melchior Fuchs, der 
Verfaſſer hiſtoriſcher und religiöſer Schriften. 

Ju den baltiſchen Dichtern des 17. Jahrhunderts ge- 
ſellen ſich zwei Frauen, die jugendliche, auch muſikaliſch 
hochbegabte Regina Gertrud Schwartz aus Dorpat, von 
der in der Ausftellung der Text einer muſikaliſchen Auf- 
führung zur Feier des Altranſtädter Friedens ausliegt, und 
die religiöſe Schwärmerin und Schriftſtellerin Eva Mar- 
garetha Frölich, eine Schweſter des ſpäteren livländi- 
ſchen Gouverneurs, deren Treiben in Livland, Holland, 
und Schweden viele Gemüter in Bewegung geſetzt hat, ehe 
ihr unglückliches Leben in einem Stockholmer Gefängnis 
ein Ende fand. Ein Nigaer Gelehrter, zu deffen Werken 
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der Fachmann noch heute greift, war der PLiterarhiftorike 
Henning Witte (1634—1696), der 22 Univerſitäten be 
Jucht und hier Beziehungen zu den bedeutendſten Männen 
der Wiſſenſchaft gewonnen hatte. Ein Kurländer war da 
Oberzeremonienmeiſter des erſten Königs von Preußen bi 
der Krönung im Jahre 1701, Johann v. Beſſer (16% 
bis 1729), der darauf eine gleich glänzende Stellung an 
Hofe Auguſt des Starken eingenommen hat. 


Der Seit nach vorausgreifend fei gleich hier ein Balte 
aus der nächſten Umgebung Friedrich des Großen erwähnt, 
Dietrich v. Keuferling, geb. 1698 in Kurland, den 
der König zum Mitglied der Akademie ernannte, damit 
die Feinheit ſeiner Bildung alle Weltfremdheit und Pe— 
danterie der Gelehrten überwinden helfe. Als der „Schwan 
von Mitau“ 1745 ſtarb, hat der aufs tieffte erſchüttert 
König den Manen ſeines Ceſarion eine ergreifende Ode ge— 
widmet, in der er klagt: 


„Wie ſchattenhaft verwehten doch die Tage, 
Da wir, was uns erfreut, was uns betrübt, 
Wie Brüder teilten; da in gleichem Schlage 
Dein Herz und meines ſchlug.“ 


Der Nordijche Krieg (1700—1721) hatte Jahrzehnte 
der Entbehrung im Gefolge gehabt. Riga war 1710 er- 
obert worden, und noch im Oktober 1739 ſchrieb die 
Kaiſerin Anna dem Vizegouverneur General Ludolf Auguft 
v. Bismarck vor, Maßregeln zu ergreifen in Betreff der 
„ruinierten und ohne Neparation gelaſſenen Häuſer“. Nur 
allmählich zeigen ſich in der Stadt Spuren wiedererwachen— 
den geiſtigen Lebens. Aus einem Kreiſe wiſſenſchaftlich 
reger Freunde tritt namentlich Johann Bernhard 
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Siſcher hervor. Er war der Sohn eines rigaer Garni- 
ſonsarztes, war nach Studien auf deutſchen und holländi- 
ſchen Univerſitäten, nach Neiſen in Frankreich und England 
1734 von der Kaiſerin Anna nach Petersburg berufen 
worden, wo er der Organiſator des geſamten Medizinal- 
und Sanitätsweſens Rußlands wurde. Der Archiater 
iſt einer der erſten in jener großen Neihe baltiſcher Männer, 
die an leitender Stelle für die Kulturarbeit des weiten 
Reiches gewirkt haben. Fiſcher iſt am Hof warm für die 
Intereſſen feiner Heimatſtadt eingetreten, „er findet, wie 
fein Freund, der Ratsherr Caſpari rühmt, allemal Gelegen- 
heit, dieſes und jenes Nutzbare der Stadt halber zu in- 
ſinuiren, wornach ein Anderer viele Monat laufen muß“. 
Als fih die Kaiſerin Elifabeth auf den Thron ſchwang, 
verließ Fiſcher den Schauplatz eigenfüchtiger Nänke, um 
ſich an der ödeſten Stelle der Umgebung Rigas, in den 
Sandbergen ein Höfchen einzurichten, in dem er ſich, von 
ſeinen Mitbürgern als Autorität erften Ranges verehrt, 
ganz feinen naturwiſſenſchaftlichen, mediziniſchen, biftori- 
ſchen und ökonomiſchen Studien hingab; er überſetzte und 
bearbeitete unter anderem Neaumurs großes Werk über 
die Bienen. Fiſcher hat die Freuden in feinem Tuskulum, 
die Weiſe des Brockes nachahmend, in Alexandrinern 
befungen „Montan von Hinterbergens Sommer und 
Winterluſt“. Ju ſeinen intimen Freunden hat der Kon- 
rektor am Lyceum, Johann Gottfried Arndt, gehört, 
der erſte wilfenfchaftliche Bearbeiter der livländiſchen Ge- 
ſchichte, an deſſen Beſtrebungen der Gelehrte, Natsherr 
Peter von Schievelbein und Johann Chriſtoph Schwartz 
warmen Anteil nahmen; „die Liebe zu den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften“, konnte Arndt 1754 ſagen, „iſt auch in Livland bei 
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unſern Cagen viel allgemeiner geworden als ehemals. Dieſe 
ſchimmernde Morgenröte ſcheint der Vorbote eines ftärke- 
ren Lichtes zu ſein, das vielleicht noch unſere Zeiten be— 
ſcheinen wird“. Arndts Worte find Wahrheit geworden, 
leitet uns doch diefer Kreis unmittelbar hinüber zu einem 
anderen, bedeutjameren, in deſſen Mittelpunkt Johann 
Gottfried Herder geſtanden hat. 

Über die Rigaer Zeit Herders weht es wie ein 
Frühlingshauch erſtehenden Lebens, in drängender Fülle 
ſproſſen die Keime, deren Entfaltung ihn zu einem der 
größten Lehrmeiſter des deutſchen Volkes gemacht hat. 
Herder wußte ſeeliſches Leben in den Kunſtwerken aller 
Seiten und Zonen zu erfaſſen und das Streben hinzulenken 
auf eine Gefamtentwicklung der Menſchheit zu freiem, 
edlen, beglückenden Schaffen. 

Seine Berufung gehört zu den großen Verdienſten, die 
Rektor Johann Gotthelf Lindner um das geiſtige Leben 
in Riga hat. Herder trat in einen Kreis wohlwollender, 
feinſinniger Menſchen, die ihn gefördert haben, die er — 
und das hat er immer gebraucht — fördern konnte. Tie- 
fer, reicher erſchloß ſich ihm hier das Leben in den Be— 
ziehungen zu einer groß angelegten, geiſtvollen Frau. Es 
iſt oft behandelt worden, welchen nachhaltigen Eindruck 
der Bürgerſinn der alten Stadt, des zweiten „Genf“, auf 
die politiſchen Anſchauungen Herders gemacht hat. Es ift 
wohl auch daran zu erinnern, welche Bedeutung das mufik- 
freudige Riga, in dem in jenen Tagen die Bachſchüler 
Müthel und Zimmermann wirkten, auf die Entwicklung 
ſeines feinen muſikaliſchen Sinnes gehabt hat. Sein 
Gönner ift der Ratsherr und ſpätere Bürgermeiſter Johann 
Chriſtoph Schwartz geweſen (1722—1804), ein Mann, der 
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in der Geſchichte feiner Vaterſtadt unvergeſſen bleiben 
wird. Ju den bedeutendsten Perſönlichkeiten des Kreiſes 
gehörte der liebenswürdige, vornehm denkende Förderer 
aller Talente, der Natsarchivar und ſpätere Natsherr 
Johann Chriſtoph Berens (1729—1792), ein Freund Ha- 
manns und Kants, der Verfaſſer des Buches „Bonhomien, 
geſchrieben bey Eröfnung der neuerbauten Stadtbiblio- 
thek“ Unter feinen zahlreichen Brüdern find Herder nahe- 
getreten der durch ſeine Armenfürſorge ausgezeichnete Karl 
Berens, ſowie Jein Neiſegenoſſe nach Nantes Guſtav, vor 
allem aber Georg, deffen hingebende, lautere Perſönlichkeit 
er beſonders ins Herz geſchloſſen hatte. Der Vermäh— 
lungsfeier einer Bruderstochter der Genannten mit dem 
Notarius publicus Adam Heinrich Schwartz am 11. No- 
vember 1768 widmete Herder eine Reihe von Gedichten. 
Einer der treueſten Freunde ift ihm der ſelbſtloſe Johann 
Friedrich Hartknoch (1740—1789), der Verleger Kants 
und Hamanns geweſen, der 1765 in Niga einen Buchhandel 
eröffnete und bald darauf fich hierher eine harmlose, froh- 
liche Mitauerin als Lebensgefährtin holte. Beſonders reiche 
Stunden haben Herder und Hartknoch verlebt, als ihr ge- 
meinfamer Freund Johann Georg Hamann „der Magus 
des Nordens“ im Anfang des Jahres 1766 zu einem Be- 
fuh aus Mitau nach Riga, das ihm aus feinem früheren 
Aufenthalte wohl bekannt war, herüber kam. Sweimal hat 
Herder von Riga aus den anregenden, tiefblickenden älte- 
ren Freund in Mitau aufgeſucht. Ein Haus, in dem Herder 
faft täglich, wie bei Hartknochs, aus- und einging, war das 
gaſtfreie Heim des Kaufmanns Nikolaus Buſch (F 1771), 
zu deffen Frau Amalie Reinholdine geb. Tech (1733—1792) 
ſich eines jener platoniſchen Verhältniſſe entwickelte, wie 
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fie unfere klaſſiſche Literaturperiode mehrfach kennt. „Zwei 
runde Jahre, erzählt er, bin ich in ihrem Haufe vor Mit- 
tage, Mittage, wo ich täglich ſpeiſte, nach Mittage und 
Abend bis in die Nacht geweſen — ſo haben wir täglich 
als Freunde gelebt, deren es nicht viele in der Welt, und 
in Riga wohl außer uns, gar nicht gab. Da waren wir 
täglich zufammen, um zu plaudern, und zu leſen, und uns zu 
zanken, und uns zu tröften, und zu tändeln, uns zu liebkoſen 
und — nichts mehrl Ein Gedanke weiter hätte unjere 
Freundſchaft beleidigt. Selten bin ich zu einer Predigt ge- 
fahren, wo ſie mich nicht im Wagen begleitete.“ Ein ver- 
ſtändnisvoller Freund iſt ihm auch Woldemar Dietrich von 
Budberg geweſen (1740—1784), ein Schüler Hamanns und 
Lindners, „ein Mann von Geift und Geſchmack“, ganz Ge- 
fühl für die Schönheiten der Natur, nicht nur ein Lieb- 
haber und Kenner der Dichtkunſt und Malerei, ſondern 
auch ſelbſt ein guter Maler und Dichter. Er lebte mit 


ſeiner in der erſten Jugendblüte ſtehenden Gattin auf Jeinem 
mit allen Sartenkünſten gepflegten Gute Strasdenhof am 
Jägelſee bei Niga. Herder ſelbſt nennt ſich einen Freund 
ſeiner ſchönſten Jugend, 


„der, wenn er mit Dir dachte, ſcherzte, las, 

im Arm der Muſen gern die Welt vergaß, 

und noch Dir Deine Seit und Deine Jugendfreuden 
und Deine Mufe ſelbſt — faſt mag beneiden.“ 


Ihm verdankt Herder wohl auch das lebhafte Intereffe, 
das Budbergs Schwiegervater, der Geheime Regierungs- 
rat Johann Chriſtoph Baron Campenhauſen (1714—1785) 
für Herders weiteres Verbleiben in Riga bekundet hat. 


Bereits der Weimarer Zeit (1781, April 15.) gehören 
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die Verſe an, die fich im Stammbuch eines Nigenſers, des 
Studenten J. G. Gericke finden: 


„Mein Schickſal wird nur angefangen, 
Hier, wo das Leben mir in Dämmerung aufgegangen; 
Mein Geiſt bereitet ſich zu lichteren Tagen vor 
und murrt nicht wider den, der mich zum Staub erkor, 
Mich aber auch im Staube liebet, 
Und höhern Nang nicht weigert, nur verſchiebet.“ 


In dem Schatze von Zeichnungen, den der unermüd⸗ 
liche Sammler und Forſcher Konrektor Brotze (eit 1768 
in Riga) binterlajfen hat, finden fih eine große Reihe 
von Bildern, die uns den Schauplatz des Lebens Herders 
und der Freunde, mit denen er namentlich im Sommer 
1765, „dem genußreichſten ſeines Lebens“ umherſchwärmte, 
vergegenwärtigen. Da ift zunächft die maleriſche Häufer- 
gruppe beim alten Siſterzienſerinnenkloſter, auf deffen 
Grunde Herders Wohnung lag, dann die Kirche von 
Bickern, zu deren Einweihung Herder eine Kantate dih- 
tete, die der ſpätere Bürgermeiſter von Riga, Daniel Boete- 
feuer in Mufik ſetzte und am 1. Oktober 1766 dirigierte, 
ein Stadtereignis, zu dem alles, was fang und ſpielte auf- 
geboten war. Bickern liegt in dem Gebiet der großen, 
untereinander in Verbindung ſtehenden Seen, das fich nord- 
östlich von Riga hinzieht. Nur wenige Kilometer vonein- 
ander entfernt befanden ſich hier Landgüter und Höfchen 
von Freunden Herders, Frankenhof, dann umkränzt von 
See und Wald und Auen Gravenheide, wo der Fremd- 
ling „zum erſten Livlands Landesfreuden im Sirkel lieber 
Freunde fand“, Strasdenhof, das der Beſitzer von Bud- 
berg ſelbſt wiederholt gemalt hat. 


Das Berensſche Höfchen lag auf dem linken Diina- 
ufer, es iſt das heutige Schwartzenhof mit feinem bereits 
im 18. Jahrhundert nach Hamann und Herder benannten 
Philoſophengang. 

Auf dem flachen Lande gewann feit den 60er Jahren 
die Aufklärungsbewegung in einigen Pfarrern auper- 
ordentlich tüchtige Vertreter. Auguft Wilhelm Hupel 
(1737—1819) in Oberpahlen ift wohl der befte Kenner 
des Landes in jenem Jahrhundert geweſen. Die von ihm 
herausgegebenen Nordiſchen Miscellaneen bildeten einen 
Sprechjaal aller vorwärts ſtrebenden Kräfte, über die 
baltiſchen Verhältniſſe in alter und neuer Zeit. Etwas 
jünger als er ift Heinrich Johann von Jannau (1752 
bis 1821, deſſen Buch „Sitten und Zeit, ein Memorial an 
Lief- und Eſthlands Väter“, Riga (1781), für den Ge- 
ſchichtsforſcher eines der intereſſanteſten iſt, das hier je 
geſchrieben wurde. Guſtavb Bergmann (1749—1814), 
erft in Salisburg, dann in Nujen, beſaß eine eigene Hand- 
druckerei, von der 167 Drucke bekannt ſind. 

In der Seit, in der Herder für die Gelehrten-Bei⸗ 
träge zu den Nigaer Anzeigen ſchrieb, hatte in ihnen auch 
ein Jüngling feine Erſtlingsarbeiten drucken laſſen, dem 
Herder ein verſtändnis- und liebevoller Freund geworden 
ift, Jakob Michael Reinhold Lenz (1751—1792), den 
die Gabe, mit wenigen Strichen volle Anfchaulichkeit zu 
bieten, zu dem bedeutendften dramatiſchen Dichter Liv- 
lands gemacht hat. In das Jahr 1774 fällt fein Sreund- 
ſchaftsbund mit Goethe in Straßburg, jene guten Stunden 
gemeinſamer Freuden und Leiden „in zwei tollen Dichter- 
herzen“. 1779 iſt er in die Heimat zurückgekehrt, ein 
kranker ſcheuer Menſch, aufgezehrt, wie er ſelbſt ſagt, ehe 
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er angefangen hatte zu leben, der noch über ein Jahrzehnt 
weiter durch die Welt taſtete. Auch der Name eines 
zweiten Hauptvertreters jener Periode in Deutſchland ift 
auf das engſte mit Livland verbunden, Friedrich Maxi- 
milian von Klinger (geb. in Frankfurt a. M. 1752, 
geft. in Dorpat 1831). Er war der erſte Kurator der Uni- 
verfität Dorpat 1803—1817. Lenz und Klinger, beides 
Menſchen im höheren Sinne des Wortes, die leidend und 
wirkend fich eins fühlen mit der Gejamtheit, Männer, für 
die die Worte Freiheit und Necht noch den alten vollen 
Wert eines Schlachtrufes haben, der eine — ein edler 
Seift, der im Ningen mit fih und der Welt erliegt; der 
andere — ein Einſamer, der ſich Bahn ſchafft hinaus über 
das Getriebe der Wechsler und Krämer, Streber und 
Schranzen. Goethe ſagt in einer Charakteriſtik feines 
Freundes, Lenz ſei wie ein Meteor über den Himmel der 
deutſchen Literatur gezogen. An Klinger, deſſen Drama 
„Sturm und Drang“ einer Periode der deutſchen 
Literatur den Namen gegeben hat, ſind die Verſe gerichtet 

„Eine Schwelle hieß ins Leben 

Uns verſchiedene Wege gehn; 

War es doch zu edlem Streben, — 

Drum auf frohes Wiederſehnl“ 

Bei der Nachricht von feinem Tode ſoll Goethe ge- 
äußert haben: „Das war ein treuer, feſter, derber Kerl, 
wie keiner.“ Aus den Lenzhandſchriften der Nigaer Stadt- 
bibliothek iſt der Entwurf eines Schreibens an Soethe 
1776 in der Ausftellung ausgelegt. „Als ich den Antiken- 
ſaal in Mannheim ſah, Bruder Goethe, ſo durchbebte, 
durchdrang, überfiel mich dein Geift, der Geiſt alles deines 
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Tuns und aller deiner Schöpfungen mit einem Entzücken, 
dem fich nichts vergleichen läßt“ ufw. —, ferner ein Ab- 
ſchiedsſchreiben an Friederike Brion (Friederike von 
Seſſenheim) (Petersburg 1780, März 27.) „Ich habe eine 
Mutter verloren — ich habe mehr verloren —, Gegen- 
ſtände genug, die mir das Grab anfangen könnten lieb zu 
machen, wenn nicht noch Perſonen auf dieſer Oberwelt 
wären, an deren Glück ich anweſend oder abweſend teil- 
nehmen könnte“. 

Von den Klingerhandſchriften der Rigaer Stadt- 
bibliothek liegt ein Schreiben aus, das nach der Ernennung 
zum Kurator (1803, Feb. 10.) aus Petersburg an den 
livländiſchen Seneralſuperintendenten Sonntag nach Riga 
gerichtet iſt. Klinger bittet, bevor er die Oberaufſicht 
über den öffentlichen Unterricht in den vier proteſtantiſchen 
Gouvernements übernimmt, ihn über das Schulweſen Liv- 
lands und Eſtlands zu belehren. „So ſchreibt der deutſche 
Mann dem Deutſchen und ich denke wir verſtehen uns“. 

Früh und tiefgehend iſt der Einfluß geweſen, den 
Schiller auf das baltiſche Land ausgeübt hat. Unter ſeinen 
Jenaer Kollegen befanden ſich zwei Balten, der Chemiker 
Alexander Nik. von Scherer und der berühmte Anatom 
Juſtus Chriſtian Loder, deffen glänzendes Haus ein Sam- 
melpunkt der Geiſtesgrößen unſerer klaſſiſchen Zeit ge- 
weſen ift. Die Sabl der Livländer, die in der Schillerzeit - 
in Jena ſtudierten, iſt ſehr groß geweſen. Bekannt iſt 
die große Sezeſſion der Studenten unter der weißen Fahne 
der Liv- und Kurländer im Jahre 1792, in den Tagen, 
da Ulrich, wie ein alter Bericht ſagt, Landpfleger war und 
ein zweiter Moſes, Dahl aus dem Volke der Liven, die 
gute Sache von den Hohenprieſtern und den Kriegsknechten 
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mit männiglichem Mute geführt hat. Mitten in das ftu- 
dentiſche Treiben verſetzt uns ein Schreiben, das von Char- 
lotte von Kalb, geb. Marjchalk von Oſtheim, jener ſeltenen 
Frau, unter deren Eindruck Schiller die Frauengeſtalten 
des Don Karlos geſchaffen hat, an den Livländer Johannes 
Pohrt (geſt. zu Crikaten in Livland 1834) gerichtet ift. 
Sie ſchreibt febr „in Eul“: „Schiller foll bey einem Cu- 
mult, der kürzlich in Jena geweſen, ſehr beunruhigt wor- 
den fein — man habe ihm die Senfter eingeworfen und der- 
gleichen mehr. Sft es ſo? — Und wodurch ift es entjtan- 
den?!“ Es lag kein Grund zu beſorgender Erregung vor. 
Aus Unkenntnis des Jenger Komments ſollen die Haus— 
genoſſen Schillers bei einer dem Prorektor Ulrich zuge- 
dachten Katzenmuſik die Lichter nicht ausgelöſcht und in- 
folgedeffen allerdings einige Scheiben Schaden genommen 
haben, ein Verſehen, um deſſenwillen der Überlieferung 
nach die Studenten tags darauf den beliebten Profeſſor 
um Entſchuldigung gebeten hätten. Zu den KRoftbarkeiten . 
der Nigaer Stadtbibliothek gehört die Handſchrift der 
Proſabearbeitung des Don Karlos mit eigenhändigen Ver- 
beſſerungen des Dichters, der auch das Perſonenverzeichnis 
ſelbſt hinzugefügt hat. Es iſt der einzige erhaltene Text, 
der zum erſten Mal 1910 in der Heſſeſchen Schillerausgabe 
abgedruckt worden ift. Schiller verkaufte die Handſchrift 
und das Aufführungsrecht dem Rigaer Theaterdirektor 
Koch für 100 Taler. Als die erſte Don Karlos-Auffüh⸗ 
rung am 9. November 1788 in Riga ſtattfand, war auf 
dem Theaterzettel beſonders bemerkt: „Da wir dieſes 
Meiſterſtück nicht anders als mit Aufwendung beträchtlicher 
Roften haben erhalten können, fo wird das hochgeehrte 
Publikum den erhöhten Preis bey jedesmaliger Auffüh— 
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rung ĝu erlegen fich gütigft gefallen laffen. Die Perſon 
zahlt in den Logen des erſten Ranges 30 Mark. Auf dem 
Parquet und in den Parterre-Logen 20 Mark. Auf dem 
Parterre und der Galerie 15 Mark“ (gleich 90 Kopeken). 
Zu Schillers vertrauteſten Freunden haben zwei Balten 
gehört, Sufſtab Behaghel von Adlerskron und der ihn 
ſchwärmeriſch verehrende Dichter und Maler Karl Gott- 
hard Grah, deſſen Gedichte in der Thalia Aufnahme ge- 
funden haben. „Ein herzlich attachiertes Weſen, wo es 
ihm wohl iſt, ſein Außerliches verrät in jedem Betracht 
das Genie“, ſchreibt Schiller ſchon 1791. Das Gedicht 
„Erinnerungen an die Schweiz“ enthält in der Niederſchrift 
des Dichters die folgenden Strophen: 


„O Menſchheit, Menſchheit, nie empfand 
ich höher, ſtolzer deine Würde 
als in der Freiheit goldnem Land. 


Und dich, mein armes Vaterland, 

dich drückt noch harter Knechtſchafts Bürdel 
Wird je für dich mit ſtarker Hand 

ein Cell ſich aus der Nacht erheben? 
Zerbrechen deine Kerkerwand 

Und dir die Menſchheit wiedergeben?“ 


Das älteſte Schillerdenkmal der Welt befindet ſich, 
ſoweit es bisher bekannt ift, in den baltiſchen Provinzen, 
und zwar auf der Inſel Pucht bei dem Schloß Werder 
in Estland. Es ift 1813 von Frau Wilhelmine von Helwig 
errichtet worden. Auf der Vorderſeite ſtehen die Worte: 


Die Dichtkunft reicht Dir ihre Sötterrechte, 
Schwingt ſich mit Dir den ewigen Sternen zu, 


Mit einer Glorie hat fie Dich umgeben, 

Du ſchufſt fürs Herz, Du wirft unfterblich leben. 
Auf der Rückſeite ift zu leſen: 

Dem Andenken Friedrich v. Schillers 

Teutſchlands erhabenem Dichter und Liebling der 

WMuſen gewidmet 1813. 


Neben Jena waren Söttingen und Königsberg die 
am meiften von Balten beſuchten Univerſitäten. Der große 
Königsberger Philoſoph hat ſich in manches baltiſche 
Stammbuch einzeichnen müſſen. Die Nigaſche Stadtbiblio- 
thek beſitzt ſorgfältige Nachſchriften Kantſcher Vorleſun— 
gen, fie find zur Zeit der königlichen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zur Benutzung für die große Kant-Ausgabe über- 
geben. Dem Königsberger Hippel verdanken wir den 
berühmten in Kurland ſpielenden Roman „Lebensläufe“. 
den Alexander von Oettingen neu bearbeitet hat. 


Führte das Univerſitätsſtudium Liv-, Eft- und Kur- 
länder in ſtattlicher Anzahl hinaus, ſo zog andererſeits die 
Notwendigkeit einer Vorbereitung für dasſelbe eine be- 
trächtliche Schar deutſcher Gelehrter ins Land, auf die 
Sutsböfe und Paſtorate. Dieſe Hauslehrer, die foge- 
nannten Hofmeiſter, von denen viele ſpäter eine Lebens- 
ftellung und ein eigenes Heim fanden, kommen für die Ent- 
wicklung der geiſtigen Geſchichte ſehr in Betracht. Wie- 
derholt hat ſich auch die darſtellende Literatur mit ihnen 
beſchäftigt, erinnert fei, ganz abgeſehen von dem Hof- 
meiſter des Lenzſchen Dramas, an die prächtige Geſtalt des 
Bunker und ſeine Liebe zu einem kurländiſchen Fräulein 
in Hauffs Novelle: „Die letzten Ritter von Marienburg“. 
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Wenn man von den Beziehungen der Balten zu den 
Vertretern der deutſchen klaſſiſchen Literatur ſpricht, wird 
man zwei Frauen nicht unerwähnt laſſen können, die ihre 
Heimat in Kurland hatten, jenem lieben Fleck der Erde, 
wo, nach den Worten Theodor Körners, für das Edle noch 
die Herzen glühn, Elija von der Recke und ihre 
Schweſter, die Herzogin Dorothea von Kurland. 

Abſeits der Gropen von Weimar oder im Gegenjat 
zu ihnen ſtehen Auguft von Kotzebue (1761—1819) 
und Garlieb Merkel. Der vieljchreibende, den lauten 
Markt unterhaltende Kotzebue war feit 1785 Präfident 
des Souvernementsmagiſtrates in Eſtland, wo er ein Qand- 
gut beſaß. Die Ausgeſtaltung eines Theaters in Neval 
iſt weſentlich ſein Verdienſt. Als Kotzebue, beſoldet von der 
ruſſiſchen Regierung, in ſeinem literariſchen Wochenblatt 
die Ideale der deutſchen Burſchenſchaft angriff, richtete 
jich gegen ihn der ganze Haß der Unbedingten, und er fiel 
unter dem Dolche des überſpannten Studenten Sand, der 
unter dem Namen Heinrichs aus Mitau Jugang zu ihm 
gefunden hatte. Drei aus jener Zeit ſtammende kleine Öl- 
gemälde, die auf der Ausſtellung vorhanden find, bezeichnen 
die Stimmung, mit der Sands Tat vielfach aufgenommen 
wurde, eine Cat, die einen ſehr gelegenen Vorwand für die 
berüchtigten rückſchrittlichen Karlsbader Beſchlüſſe von 
1820 bot. Von den Handſchriften Kotzebues liegt ein Brief 
an den livländiſchen Generalgouverneur Marquis Paulucci 
in Riga aus dem Jahre 1813 aus, mit der Verſicherung, 
er würde ſich außerordentlich glücklich fühlen, wenn ihn 
Exzellenz als Geſchichtsſchreiber „zur Tuba ſeines Nuhmes 
machen würde“. Garlieb Merkel ift als Sohn eines deut- 
ſchen Paſtors zu Loddiger in Livland geboren und nach 
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einer umfaſſenden publiziſtiſchen Tätigkeit 1850 gejtorben. 
Merkels Buch über die Letten hat die Anjichten der deut- 
ſchen Kreiſe zur Geltung gebracht, die auf eine Verbeſſe⸗ 
rung der Bauerverhältniſſe hinarbeiteten, eine wirkungs- 
volle Streitſchrift, die Leidenſchaften erregen ſollte, die man 
bis in die neueſte Zeit vielfach mit einer zuverläſſigen bifto- 
riſchen Darſtellung verwechſelt hat. Bei dem Mangel des 
Quellenmaterials, jeglicher hiſtoriſcher Methode und dem 
vollen Unverſtändnis, das Merkel als echtes Kind der Auf- 
klärung allem, was Mittelalter heißt, entgegenbrachte, war 
eine ſolche von ihm überhaupt nicht zu erwarten. Hervor- 
ragend iſt ferner ſein Kampf für die deutſche Sache gegen 
Napoleon und die franzöſiſche Fremdherrſchaft geweſen. 

Bei dem unleugbar großen Verdienſt, das Merkel als 
Publiziſt gehabt hat, mag man ihm alles Unzulängliche 
ſeiner Kritiken über Schiller und Goethe und feine eigenen 
dichteriſchen Arbeiten nachſehen. In einem launigen 
Schattenſpiel „die Prinzeſſin mit dem Schweinerüſſel“ hat 
der hochbegabte Karl Peterſen, deffen Dichtungen 
einen Livländer noch heute in die Stimmung burſchikoſen 
Humors und gemütlichen Lebensgenuſſes verſetzen, Merkel 
und Kotzebue und manchen anderen mit kräftigen Pritjchen- 
hieben bedacht. (Peterſens Originalſilhouetten zu dieſem 
ſatiriſchen Märchenſpiel find von Künſtlerhand für die Aus- 
ſtellung zu einigen Szenen vereinigt worden.) 

Wohl das einflußreichſte Schriftſtück, das in Riga 
entſtanden iſt, gehört in das Gebiet der Politik. 1807 hat 
Hardenberg, der mit dem Freiherrn von Altenſtein und 
Barthold Niebuhr hier weilte, die berühmte Denkjchrift 
„Über die Reorganiſation des preußiſchen Staates“ ver- 
faßt. Dasſelbe Jahr führte den geiſtvollen Dietrich von 
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Bülow, einen Bruder des Feldmarſchalls, unter den ſchwie. 
rigſten Verhältniſſen in diefe Stadt. Seine Kritik des Feld- 
zuges 1805 hatte zu feiner Auslieferung an Rußland ge- 
führt, am 16. Auguft ift der „Kepler der modernen Kriegs- 
wiſſenſchaft“ in der Rigaer Zitadelle den Leiden der Ge- 
fangenſchaft erlegen. Ernft von Raupach, der zwei 
Jahrzehnte hindurch unumſchränkten Einfluß auf das Ber- 
liner Hoftheater und das deutſche Bühnenweſen überhaupt 
ausgeübt hat, unterhielt in der Zeit feiner Petersburger 
Profeſſur (1816—1823) mannigfache Beziehungen zu den 
Baltiſchen Provinzen, war er doch Mitglied der Geſellſchaft 
für Literatur und Kunſt und trug ſich mit der Abſicht, einen 
Stoff aus der baltiſchen Geſchichte dramatiſch zu behandeln. 
Es läßt ſich die Reihe bekannter deutſcher Schriftſteller, 
die ſeit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts längere 
oder kürzere Zeit im Baltenlande gelebt haben, noch lange 
weiterführen: Siegfried Auguft Mahlmann, Michael Cos- 
meli, Chriſtian Auguft Fiſcher, Johann Gottfried Seume, 
Friedrich Franz Koſegarten uſw. bis auf Georg Ebers und 
Prinz Emil von Schönaich-Carolath. Einen bejonders 
nachhaltigen Einfluß hat der liebenswürdige Dichter Karl 
von Holtei geübt, der 1837—1839 die Nigaer Bühne 
leitete. Der Tod feiner als Künſtlerin wie als Perſönlich— 
keit allgemein verehrten Gattin Julie, geb. Holzbecher, 
einer Schülerin Schleiermachers, machte ihm den Aufent- 
halt in Riga fo ſchwer, daß er feine Beziehungen löfte. 
Bei der Beſtattung der Julie von Holtei hat Nich ard 
Wagner, der damals Dirigent der Nigaer Oper war, 
ein eigenes Grablied zur Aufführung gebracht, zu dem der 
Schriftſteller und Kritiker Harald von Brackel den Text 
geliefert hatte. 
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Wohl der bedeutendſte einheimiſche Lyriker im An- 
fange des neunzehnten Jahrhunderts iſt Kaſimir Ulrich 
Boehlendorff, der Freund Herbarts, dem Hölderlin 
einft zugerufen hatte: „Wir haben ein Schickſal“. Im 
Jahre 1803 in die Heimat zurückgekehrt, wurde der mit 
ſeinem Wanderſtabe und einem Bündel Bücher von Gut 
zu Gut pilgernde Sonderling eine landbekannte Perjönlich- 
keit; ſeinem Leben hat 1825 ein Schuß von eigener Hand 
ein Ende gemacht. Su der Schar der Schillerepigonen ge- 
hören Ulrich don Schlippenbach, Reinhold Johann 
Ludwig von Samſon-Himmelſtjerna, der auch 
vortreffliche Überſetzungen aus Shakeſpeares Werken ge- 
liefert hat und Auguft Heinrich von Wehrauch. 


In die Reaktionszeit, die auf die Freiheitskriege 
folgte, laſſen ſich zwei Balten als ſehr bedeutende politiſche 
Schriftſteller in Deutſchland nennen. Friedrich Ludwig 
Lindner, der 1820 auf Veranlaſſung des Königs Wilhelm 
von Württemberg das vielgenannte, für die Triasidee ein- 
tretende Buch, „Manufkript aus Süddeutſchland“, verfaßte, 
und Karl Suftav Jochmann aus Pernau, deſſen gefam- 
melte Schriften von Heinrich Iſchokke herausgegeben wor- 
den find. Jochmann hat in feinem Teftament beſtimmt, daß 
fein Herz in einem einfachen Porzellangefäß aus Deutjch- 
land nach Riga feinem geliebten Freunde Konrad Heinrich 
von Sengbuſch geſchickt werde, „der demſelben wohl aus 
alter Freundſchaft für mich ein Plätzchen in ſeinem Garten 
gönnen wird“. (Cor Jochmanni, heute im inneren Hofe 
des Domes.) 


Die Wellenkreiſe des deutſchen geiſtigen Lebens in 
dem Zeitalter der Klaſſiker und der Romantiker Jind unge- 
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brochen über unfer Land gezogen. Die Begeiſterung der 
Befreiungskriege, die Freiheitsſchwärmerei der Philhelle— 
nen iſt auch in dem Schrifttum Livlands zum Ausdruck ge— 
kommen. Anders verhält es ſich mit den literariſchen Strö— 
mungen, die die politiſch bewegten 30er und 40er Jahre 
hervorriefen. Livland trat in dem dritten Jahrzehnt unter 
das Seichen der Auffifizierung; ein Glaube, eine Sprache, 
ein Recht ſollten im Reiche Nikolais alleinherrſchend fein. 
Es war der Beginn jener Seit, in der es heißen konnte, 
die Balten haben die Hälfte ihres Lebens darauf zu ver— 
wenden, daß ſie nichts Sträfliches tun, und die andere 
Hälfte darauf, nachzuweiſen, daß ſie nichts Sträfliches ge— 
tan haben. Die Abwehr der Angriffe führte zu einer Ber- 
tiefung des Lebens. Die Sorge um das deutſche Baltentum 
ließ, je mehr fie die Kräfte in Anſpruch nahm, deſto be— 
wußter die Liebe zur Heimat hervortreten. Die Schran- 
ken, die einer greifbaren Ausgeſtaltung des öffentlichen 
Lebens immer wieder gezogen wurden, drängten zum Stre- 
ben, der Dinge geiſtig Herr zu werden, fie hiſtoriſch zu er- 
faſſen. Eben jene Cage haben der Bildung der höher Ent- 
wickelten jene philoſophiſch-äſthetiſche und hiſtoriſche Rich- 
tung gegeben, unter deren Einwirkung die heutige ältere 
Generation noch geftanden hat. Daß die Sehnſucht der 
Achtundvierziger nach Freiheit und Einheit auch in dem 
Sefühlsleben der Deutſchen eine Volle gejpielt hat, trotz 
aller Bewachung der Grenzen vor Einwirkungen des 
„faulen Weſtens“, tritt am deutlichſten in dem Beiſpiel 
der Baronin Mary Bruiningk geb. Fürſtin Lieven hervor. 
Sie hatte während eines Kuraufenthaltes in Deutſchland 
Beziehungen zu den Trägern der deutſch-nationalen Idee 
gewonnen und Geldmittel gejpendet, mit denen Karl Schurz 
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1850 die tollkühne Flucht des Dichters Gottfried Kinkel 
aus dem Spandauer Gefängnis bewerkftelligte. Cine Haus- 
Juchung, die das Bekanntwerden dieſes Umftandes auf An- 
trag der ruſſiſchen Seſandtſchaft zur Folge hatte, ließ es 
der Familie Bruiningk geboten erſcheinen, aus Hamburg 
nach London überzuſiedeln, wo die ſchwärmeriſche Mijfio- 
närin der Freiheit 1851 und 1852 die „gute Fee der deut- 
ſchen Emigranten“ geworden iſt. Ein Album, in dem der 
Maler Schmolzé in froher Künſtlerlaune die Säfte des 
Bruiningkſchen Salons behandelt hat, darf auf allgemeines 
Intereſſe Anſpruch machen. Zu jenem Londoner Kreiſe 
haben Gottfried und Johanna Kinkel, Karl Schurz, Fer- 
dinand Freiligrath, Adolf Strodtmann, Lothar Bucher 
uſw. gehört. In Dorpat wurden zwei Profeſſoren, die mit 
der Baronin Bruiningk einige harmloſe Briefe gewechſelt 
hatten, gefänglich eingezogen. Oſenbrüggen wurde als 
Ausländer verwieſen, Viktor Hehn nach längerer ſchwe- 
rer Haft nach Cula verſchickt, von wo er fich erft in der 
Seit Alexanders II. entfernen durfte. Jener fünfjährige 
Aufenthalt unter einer fremden Naſſe dürfte den Sinn für 
ethnographiſche Probleme belebt, ſeinen Blick für völker- 
pfuchologifche Beobachtungen geſchärft haben, Jo daß der 
Verfaſſer der „Kulturpflanzen und Haustiere“ in der Cat 
ſeinen Weltruf durch die Tulaer Leidenstage erkauft haben 
könnte. Die Lehre von der Vernünftigkeit des Wirklichen 
lenkte auf die Bedeutung und den Reichtum des Einzelnen 
hin. Auch bei uns ift der wachſende Wirklichkeitsſinn, der 
für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bezeichnend 
war, durch die Schule Hegels gegangen, unter deffen Jün- 
gern ein Balte eine rühmliche Stellung eingenommen hat, 
Eduard Erdmann, der einflußreiche Lehrer an der 
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Univerjität Halle (geb. 1805 in Wolmar in Livland, ge- 
ftorben 1892). 

Eben jener Wirklichkeitsfinn hat zur Forderung dich— 
teriſchen Schauens, zum modernen Roman, zur Heimatkeunſt 
geführt. 

In den Tagen, in denen Viktor Hehn als Dozent der 
deutſchen Sprache in Dorpat gewirkt hatte, haben vier 
Männer, die zu den baltiſchen Lurikern zählen, durch Bor- 
träge und Druckwerke auf literarhiſtoriſchem Gebiet gear— 
beitet, Roman Freiherr von Budberg, Nikolai Graf 
Rehbinder, Jegor von Sivers, Guſtav Alexander 
Sckers. Der Letztgenannte iſt der Gründer des Nigaer 
Dichtervereins, zu deſſen Mitgliedern der vortreffliche 
Überſetzer ruſſiſcher Dichtungen Andreas UA f charin, der 
als Komponiſt auch im Weſten bekannte Nikolai von 
Wilm, K. F. S. Hlaſenapp, der Vater des Wagner- 
biographen, gehört haben. 

»Eine bedeutende Erſcheinung ift Karl Baron Sirks 
Hierher gehören ferner: Alexander Baron Mengden, 
Heinrich von Kügelgen, Helene von Engelhardt, 
Mia Holm, Karl Hunnius, Manfred Kuber, 
Chriſtoph Mick witz, der Dichter des Heimatliedes. Als 
einer der zahlreichen Balten, die aus dem Exil her heute 
die deutſche Kunſt ähnlich befruchten wie um die Mitte des 
19. Jahrhunderts die Schleswig-Holſteiner die deutſche 
Wiſſenſchaft gefördert haben, bezeichnet Lamprecht in feiner 
deutſchen Geſchichte den Dichter Maurice von Stern, 
dieſer habe über perſönliche Stimmungen hinaus einen 
großen idealen Gehalt der Dichtung gewonnen, der von 
anderen noch weiter in poſitiv-religiöſem Sinne ausgejtaltet 
worden ſei; auch hier gerade ſeien einige Balten von Be— 
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deutung, fo der Freiherr von SHrotthus. Mit Recht 
hat ferner Lamprecht auf die Bedeutung des deutſch ge- 
wordenen Auffen Viktor von Andrejanoff hinge- 
wieſen, auf dieſen gehen die Verſe zurück: 

Das deutſche Lied und das deutſche Wort, 

Und der deutſche Gott im Himmel, 

Sie halten Wache fort und fort, 

Hoch über dem Kampfgetümmel. 


Rudolf Seuberlich und N. Seemann von Je- 
jersky (Schanno von Dinakant) haben ihre launigen Dich- 
tungen in dem Deutjch der lettiſchen Volksklaſſen ge- 
ſchrieben. Ein kleines Meiſterſtück in der Sprache der 
deutſch gewordenen Eſten, die auf den Nordlivländer die 
Anziehungskraft heimatlichen Behagens ausübt, hatte in 
den 30er Jahren Jakob Johann Malm (F 1862) ge- 
liefert, „die Oberpahlſche Freundſchaft“, die ſeit dem erſten 
Abdruck in dem Werke des bekannten RNeiſeſchriftſtellers 
Kohl (1841) immer wieder von neuem gedruckt und allen 
Balten bekannt iſt. 


Vart, tenk ich mal in meine Sinn, 

Willſt wahren toch heinmal 

Su Wreind nach Oberpahlen hin! 

Und ging nu in taß Call. 

Und nehmt tas Wuchs mit lange Wanz 
Und pannt tas vor das ſan (Schlitten) uſw. 


Wer ſich eingehender und bis auf die allerneueſte Seit 
herab mit der baltiſchen Lyrik beſchäftigen will, fei auf die 
folgenden Sammelwerke verwieſen: Jegor von Sivers, 
„Oeutſche Dichter in Rußland“, Berlin 1855; Jeannot 
€. o. Srottbus, „Das baltiſche Dichterbuch“. 2. Aufl. 
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Reval 1895; Bruno Goetz, „Die jungen Balten“, in der 
von C. Grautoff herausgegebenen Reihe; „Oſtſee und 
Oſtland“, Berlin, Lehmann, 1916. 


Unter den Verfaſſern der realiſtiſchen ſozialen Nomane | 


der 50er und 60er Jahre nimmt ein Balte, der fich der 
Enge der heimatlichen Verhältniſſe entzogen hatte, einen 
hervorragenden Platz ein, Alexander von Ungern- 
Sternberg (1806—1868). Nach den Worten eines 
angeſehenen Darjtellers der deutſchen Geſchichte hat Un— 
gern-Sternberg, nach Überwindung der Abhängigkeit von 
Dickens „Das Leben des preußiſchen Adels am Hofe wie 
außer Hofe, überhaupt das ariſtokratiſche Berlin mit un— 
übertrefflicher Treue geſchildert“. 

Eine Reihe von Zügen aus der baltiſchen Innen- und 
Umwelt hat der gemüt- und humorvolle, unter dem Namen 
Bertram ſchreibende Arzt Georg Julius Schultz (1808 bis 
1875) in feinen Skizzen künſtleriſch feſtgehalten. Der erſte 
Verſuch, einen ſozialen Roman aus den Verhältniſſen der 
Heimat herauszugeſtalten, geht auf Johanna Conradi 
zurück, die in „Georg Stein“ (1864) die Spannung zwiſchen 
den verſchiedenen Nationalitäten und die Möglichkeit des 
Ausgleiches behandelt. In dem Buche kommen mehrfach 
für den Kulturhiſtoriker bemerkenswerte Züge zur Gel- 
tung, Jo die falſche Vorſtellung über den Juſtand der wiſſen— 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Bildung im Lande, die 
mancher Zuzügler aus dem Weſten mitbringt. Die Erobe- 
rung des baltiſchen Gebietes, als künſtleriſchen Neulandes 
vollzog Theodor Hermann Pantenius (1843—1915), 
nachmals langjähriger Redakteur der Zeitfchriften Daheim 
und Velhagen und Klaſings Monatshafte. Ihm ift Karl 
Worms gefolgt, ferner Korfiz Holm, Max Alexis don 
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der Nopp u. a. Hiſtoriſche Erzählungen aus der Heimat 
haben Eberhard Kraus und Andreas Badendyk ge- 
boten. Zu den Meiſterwerken der erzählenden Kunſt der 
Gegenwart gehören die Novellen und Romane von Eduard 
Graf Kepſerling, fein abgetönte Schöpfungen hoher 
künftlerifcher Kultur. Den Naturaliſtinnen aus dem An- 
fange der 90er Jahre ſchloß fich die Nigenſerin Laura 
Marbolm (Mohr) an, deren Gebiet die Pfuchologie der 
Frau war. Sie gehörte eine Zeitlang mit ihrem Gatten, 
dem däniſchen Schriftſteller Ola Hanſſon, der Friedrichs- 
hagener Künſtlerkolonie am Müggelſee an. Unter den 
heute ſchreibenden Frauen ſind an erſter Stelle zu nennen 
TCheophile von Bodisco und Franzis Külpe, auch 
Thekla von Lingen iſt im Oſtſeelande geboren. Zu 
den Nomanſchriftſtellern jüngſter Zeit gehört Otto Freiherr 
von Taube. Sleich Erih von Mendelsohn ift 
in jungen Jahren heimgegangen Karl von Sreymann, 
der auch als Dramatiker Anerkennung gefunden hat („Nach 
dem 9. Thermidor“, „Der Tag des Volkes“). Ein außer- 
ordentlich fruchtbarer Bühnenſchriftſteller der älteren Zeit 
war der Rigenſer Alexander Lyfarch-Königk 
(Cheatername Tollert 1811—1880), der Leiter des Peters- 
burger Hoftheaters, Leopold von Schroeder, deffen 
Dramen in Riga zur Aufführung gelangt ſind, iſt vor 
allem als Forſcher auf dem Gebiete der altindiſchen Sprache 
und Dichtung, der Religions- und Mytbengefchichte 
bekannt. 

Die Vertreter der wiſſenſchaftlichen Literatur finden 
in den einzelnen Abteilungen der Ausſtellung Berückſichti- 
gung. Nur zuſammenfaſſend fei hier daran erinnert, daß 
Ernſt von Bergmann, Adolf Harnack, Wilhelm 
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O jt wald aus dem Baltenlande gekommen find und gleich 
ihnen über fünfzig Gelehrte, die in jüngſter Zeit als Lehrer 
deutſcher Hochſchulen oder als Leiter wiſſenſchaftlicher An- 
ſtalten tätig geweſen find, daß Karl Ernſt von Baer, 
Georg Schweinfurth, Alexander Graf Reyler- 
ling, der Kunſtforſcher Karl Eduard von Liphart, 
der Buzantiſt Eduard Kurtz, der Wagnerbiograph Karl 
Friedrich v. Slaſenapp bier ihre Heimat haben. 
Mit Verſen, die der Eroberung vor ſiebenhundert 

Jahren galten, konnte unſere Überſicht beginnen, mit Ber- 
fen, die Eduard Fehre in Riga 1915 wenige Monate 
vor feinem Code in einem Gedichte „Viſion“ niederſchrieb, 
möge ſie ſchließen: 

O Heimatland, in heißem Ringen 

Haſt du dein Erbteil dir gewahrt. 

Sie konnten nimmer niederzwingen 

Das deutſche Herz, die deutſche Art. 

Nun aber ſind geſprengt die Bande, 

Ein Arm iſt da, er ſchützt dich ſtark. 

So feid geſegnet, deutſche Lande, 

Geſegnet alte deutſche Mark! 


R. Bi 


B. Preffe. 


Bei dem augenblicklichen Stande der Vorarbeiten 
erwies es ſich als unmöglich, eine ausreichende Bearbeitung 
des baltiſchen Preſſeweſens in feiner hiſtoriſchen Entwick- 
lung zu geben. Die Ausftellung hat ſich daher darauf 
beſchränkt, von der Preſſe der Gegenwart einen Überblick 
ju geben — einmal durch Auslegen der im Augenblick in 
Livland-Eſtland erſcheinenden Tageszeitungen und dann 
durch Herausgabe der „Baltiſchen Preſſeſtimmen“, die 
Leitartikel aus der geſamten Landespreſſe enthalten und 
dem Ausſtellungsbeſucher koftenlos zur Verfügung ſtehen. 


Abteilung VI. 
Malerei und Plaſtik. 


Die Kunſt lehrt die geadelte Natur 
mit Menjchentönen zu uns reden, 
in toten, ſeelenloſen Öden 
verbreitet fie der Seele Spur. 
Bewegung zum Gedanken zu beleben, 
der Elemente totes Spiel 
zum Nang der Geiſter zu erheben, 
iſt ihres Strebens edles Siel. 
Nehmt ihm den Blumenkranz vom Haupte, 
womit der Kunſt wohltät'ge Hand 
das bleiche Trauerbild umlaubte, 
nehmt ihm das prangende Gewand, 
das Kun ft ihm umgetan — was bleibt des Men- 
ſchen Leben? 
Ein ewig Flieh'n vor dem nacheilenden Geſchick, 
ein banger, letzter Augenblick. 
O wie viel ſchöner, als der Schöpfer ſie gegeben, 
gibt ihm die Kunſt die Welt zurück. 
(Friedrich Schiller.) 
Jena, den 28. März 1790. 


Oieſe Worte ſchrieb Schiller den ihm befreundeten 
jungen Maler und Dichter Karl Gotthard Gra $ 
aus Serben in Livland ins Stammbuch. 


*) Die Namen der auf der Ausſtellung vertretenen Künſtler 
find durch Sperrdruck hervorgehoben. 
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Die Entwicklung der Kunft im Baltenlande feit dem 
Ausgang des 18. Jahrhunderts Joll hier in einigen charak- 
teriſtiſchen Werken vorgeführt werden. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ift die Kunſt in 
den baltiſchen Provinzen faſt ausſchließlich von aus 
Deutjchland zuwandernden Künſtlern geübt worden. Galt 
es doch in adeligen wie in den höheren bürgerlichen Kreiſen 
des Landes vielfach als mit dem Standesbewußtſein un- 
verträglich, fich mit der Kunſt als Beruf zu beſchäftigen. 
Viele verwechſelten, ſchreibt der gelehrte Auguft Wilhelm 
Hupel, „den Maler mit dem Anſtreicher“. Mit dem Ein- 
ſetzen der großen Literaturbewegung in Deutjchland, die 
ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts ihre Wellen auch an 
die entfernten Geſtade der baltiſchen Provinzen trug, 
zunächft eine Anzahl tüchtiger Gelehrten an den kleinen 
kurländiſchen Herzogshof führte, allmählich auch die Adels- 
und Bürgerkreiſe durchdrang, ſteigert ſich mit dem Streben 
nach höherer geiſtiger Bildung auch das Verlangen nach 
künſtleriſcher Ausgeſtaltung des Lebens, nach künftlerijcher 
Betätigung. Hier und da entſtehen Sammlungen von Ge- 
mälden und Kupferſtichen und bald regt ſich in der unter 
dieſen Einflüffen heranwachſenden Generation der Trieb 
mitzuwirken, ſchaffend teilzunehmen an der Verſchönerung 
des Lebens durch die Kunſt. 

Zu den letzten Künſtlern, die aus Deutjchland kamen, 
um hier ihrer Kunſt nachzugehen, gehörten die Zwillings- 
brüder Gerhard und Karl v. Kügelgen aus 
Bacharach am Rhein, beide zur Reiſe hierher bewogen 
durch den ſpäteren rigaſchen Bürgermeiſter Hans Schwartz, 
der ihre Bekanntſchaft in Nom gemacht hatte. Während 
Gerhard nach mehrjährigem Aufenthalt in Riga, Reval 
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und Petersburg nach Deutjchland zurückkehrte, wo er als 
Profeſſor an der Dresdner Akademie wirkend, 1820 ruth- 
lojer Mörderhand zum Opfer fiel, blieb Karl im Lande 
und wurde der Stammvater einer noch heute blühenden 
Künſtlerfamilie. Neben dieſen wirkte als Lehrer des 
Zeichnens und der Kupferſtecherkunſt an der 1802 neu ins 
Leben gerufenen Univerſität in Dorpat Karl Auguft 
Senff (1770—1838), ein Sohn des Paſtors an der 
Moritzkirche zu Halle. Er hat fich beſonders als Porträt- 
maler in Paſtelltechnik hervorgetan und eine große Anzahl 
von⸗Schülern herangebildet. 

Die erſten baltiſchen Künſtler dieſes Zeitraumes ſind 
Karl Sotthard Sraß (1767—1814) Johann 
Jakob Müller, gen. Müller von Riga (1765—1831) 
und der Sohn des kurländiſchen Superintendenten 
Johann Heinrich Baumann (1753—1832). Alle 
drei ſind Cheologen. Doch unbefriedigt von dem zwiſchen 
dulgärem Nationalismus und herrnhutiſchem Pietismus 
hin und her ſchwankenden religiöſen Leben ihrer Heimat, 
entjagten fie der geiſtlichen Laufbahn, um fich völlig dem 
Berufe hinzugeben, in dem ſie die Aufgaben ihres Lebens 
zu erkennen glaubten. Graß hat es trotz redlichen Be- 
mühens in der Malerei jo wenig wie in der Dichtkunſt zu 
Bedeutendem gebracht. Schiller, dem er freundſchaftlich 
näher getreten war (lein Gedicht „Der Aheinfall“ hatte 
Schiller 1792 in der Nheiniſchen Thalia veröffentlicht), und 
auch Goethe beſtärkten ihn in feinem Entſchluß, fich der 
Kunſt zu widmen (—). Nach kurzem Studium in der Schweiz 
jog er nach Italien. 1808 unternahm er in Begleitung 
des bekannten Berliner Baumeiſters Karl Friedrich 
Schinkel eine Studienfahrt nach Sizilien und blieb daſelbſt, 
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in dem verfallenen Semäuer des Caſtello di Brolo fein 
Atelier aufſchlagend, um die ſeinerzeit von ſeinen Freunden 
viel bewunderten, heute infolge ihrer farbloſen Härte 
wenig anſprechenden vier großen ſizilianiſchen Landſchaften 
zu malen, die jetzt das ſtädtiſche Muſeum in Niga beſitzt. 
Eine Beſchreibung feiner Reife nach Sizilien mit vielen 
Kupfern nach ſeinen Zeichnungen erſchien nach ſeinem Tode 
im Cottaſchen Verlage in Stuttgart. Graf ſtarb 1814 an 
einem Nervenfieber in Rom und fand fein Grab in der 
Kirche S. Andrea della Valle. — Unter Kampf und Ent- 
behrungen rang ſich auch Johann Jakob Müller 
zur Kunſt empor; künftlerifch bedeutender als Grah, ſtarb 
er als württembergiſcher Hofmaler in Stuttgart. Dort 
und in den königlichen Schlöffern zu Ludwigsburg und 
Friedrichshafen am Bodenſee befindet ſich die Mehrzahl 
ſeiner duftigen Landſchaften. — Als echter Kurländer ein 
Freund der Jagd, hat Johann Heinrich Baumann 
jich vor allem der Darftellung des jagdbaren Tieres zu- 
gewendet und iſt auf dieſem Gebiet unſtreitig einer der 
fruchtbarſten Künſtler geworden. Nach eigener Angabe 
hat er 1713 Bilder, zum Teil von bedeutender Größe, ge— 
malt, und wirklich gab es bis zum Jahre 1905 kaum einen 
kurländiſchen und livländiſchen Sutshof, der nicht einen 
rieſigen „Baumann“ beſeſſen hätte. Auch er beſaß eine 
poetiſche Ader. Ein Anzahl drolliger Jagdanekdoten, teils 
in deutſcher, teils in lettiſcher Sprache, auch einige Ge- 
dichte, entſprangen ſeinem ſonnigen Naturell. 

Ein anderer Kurländer, Alexander Sauerweid, nach 
eigener Angabe in der Matrikel der Dresdner Akademie 
der Sohn eines Tanzmeifters (1783—1844), ſchwang ſich 
zum erften bedeutenden Schlachtenmaler an der Peters- 
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burger Akademie empor. Mit feinen Radierungen „aus 
Dresdens Not und Rettung“ und durch ſeine außerordent— 
liche Begabung für die Darſtellung des Pferdes hatte er 
die Aufmerkſamkeit des Kaiſers Alexander I. auf ſich 
gezogen, der ihn zunächſt an den Hof als Lehrer der kaijer- 
lichen Kinder berief, aus welcher Stellung er ſpäter zur 
Akademie übertrat. Su feiner zahlreichen Schülerſchar 
gehören auch mehrere Balten, von denen Alexander von 
Kotzebue, der jüngſte Sohn des Dichters, der bedeutendſte 
ift. Die Mehrzahl feiner Werke befindet fich in den kaifer- 
lichen Schlöffern. 

Auch in Eftland begann es ſich zu regen; eine Reihe 
der begabteſten Künſtler erwuchs gerade in dieſem Teil der 
baltiſchen Lande. Zu den erſten gehören die Paſtorenſöhne 
Otto Ignatius und Guftav Adolf Hippius. 
Ihren erſten Unterricht empfingen ſie von einem jungen 
Dresdner Maler namens Siegmund Walther, den der 
Dichter Auguſt v. Kotzebue als Lehrer für ſeine Kinder 
auf fein Gut Schwarzen nach Ejtland hatte kommen laffen. 
Sie ſetzten ihre Studien in Wien fort, wo ſoeben die Rele- 
gierung einer Anzahl junger Künſtler ſtattgefunden hatte, 
die fich dem Zwange zopfiger akademiſcher Regeln nicht 
hatten beugen wollen und nach Nom gezogen waren, um 
dort ihren Idealen zu folgen. Auch die beiden Eſtländer, 
an die fih als Dritter Auguft Wilhelm Pezold 
aus Weſenberg und der Kurländer Leberecht Sggink 
ſchloſſen, pilgerten nach Nom und traten in den Kreis dieſer 
ſog. Nazarener, die in den Räumen des verlaſſenen Klofters 
S. Sfidoro ihre Werkftätten aufgeſchlagen hatten. Wenig 
ſpäter folgte ihnen ein vierter Eftländer, der den Degen 
mit Stift und Pinſel vertauſcht hatte, der ehemalige Ar- 
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tillerieleutnant Ludwig v. Maydell. Auch er wan- 
derte dem gelobten Lande der Kunſt zu, nachdem er in Stutt- 
gart ſeine unter Senff in Dorpat begonnenen Studien fort- 
geſetzt hatte. In Rom ſchloß er den Freundſchaftsbund mit 
dem jugendlichen Ludwig Nichter, von dem dieſer in ſeinen 
Lebenserinnerungen fo rührend erzählt. 


Auch der ſpätere Berliner Baumeiſter Wilhelm Stier 
gehörte zu Mapdells begeiſterten Freunden. Doch die 
hinausgezogen waren in der freudigen Hoffnung, mit ihrer 
Kunft ihrer Heimat zu dienen, mußten erkennen, daß für 
höhere Kunſtbeſtrebungen der Boden des Baltenlandes 
nicht empfänglich war. Trotz aller Begeiſterung für die 
Kunſt fanden die Künſtler nur geringe Beſchäftigung und 
viele ſahen fich gezwungen, in der Fremde einen Wirkungs- 
kreis zu ſuchen. Die beſte Gelegenheit dazu bot damals 
die ruſſiſche Neſidenz an der Newa. Ignatius wurde 
kaiſerlicher Hofmaler, ſtarb aber früh. Hippius entwickelte 
fich zu einem vielbegehrten Porträtiſten. Pezold ergriff 
nach langem Umherwandern als Porträtmaler den Lehrer— 
beruf, und ebenſo Eggink, der mit großen Hiſtorienbildern 
aus der ruſſiſchen Geſchichte begonnen hatte, begnügte ſich 
mit der Stellung eines Seichenlehrers am Symnaſium zu 
Mitau. Mapdell, der fich in Dorpat niederließ, hatte 
ſchwer um ſeine Exiſtenz zu ringen. Er hat ſich auf den 
derſchiedenſten Kunſtgebieten verſucht; er hat gemalt und 
in Kupfer geſtochen, hat plaftifche Arbeiten geliefert und 
in Silber getrieben“). Gleich feinem Freunde Richter ver- 
ſuchte auch er den Holzſchnitt hier neu zu beleben, aber er 


) Ein von ihm in Silber getriebener Bibeleinband, der Dom- 
kirbe zu Reval gehörig, in Abt. 4. 
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traf den Con nicht, womit fich Nichter in die gefühlvollen 
Biedermeierherzen feiner Deutſchen ſchmeichelte. So ift er 
an den engen kleinlichen Verhältniſſen ſeiner Heimat mit 
feiner Kunſt geſcheitert. Zu den beften Arbeiten aus feiner 
Frühzeit gehören die hier ausgeſtellten Illuſtrationen zum 
Hohen Liede, jetzt im Beſitz Seiner Hönigl. Hoheit des 
Prinzen Johann Georg, Herzogs zu Sachſen. 

Wie Maydell in Dorpat, ging es Friedrich Wil- 
helm Spohr und anderen in Riga. Spohr hatte feine 
Studien auf den Akademien zu München und Dresden ge- 
macht, mußte ſich aber mit Porträtmalen und Unterricht— 
erteilen kümmerlich durchringen. Seine porzellanglatten 
Henreſzenen, wie der ausgeſtellte „Liebesbrief“, finden 
heute nur noch wenig Beachtung. 

Slücklicher waren diejenigen baltiſchen Künſtler, die 
ihr Tätigkeitsfeld von vornherein nach Deutſchland ver- 
legten, wie Ernft Gotthilf Boſſe (1785—1862), 
Serbard v. Neutern (1794—1865) und Johann 
Georg Baehr (1801—1869). Boſſe und Baehr — 
dieſer ein Enkel des berühmten Erbauers der Frauenkirche 
in Dresden — waren Nigenjer. Sie wurden Schüler der 
Dresdner Akademie und bildeten ſich weiter in Italien aus. 
Boſſe hat ſich als vorzüglicher Bildnismaler und Miniatur- 
maler — febr beliebt waren feine Miniaturen nach Ge- 
mälden der italieniſchen Hochrenaiſſancemeiſter — einen ge— 
achteten Namen gemacht. Die Akademie zu S. Lucca in 
Florenz ernannte ihn zu ihrem Chrenmitgliede; in Florenz 
hat er auch ſein Leben beſchloſſen. Baehr wandte ſich der 
Hiſtorienmalerei zu, hat aber auch manch gutes Bildnis 
gemalt. Er ſtarb in Dresden als Profeſſor der Akademie. 
— Eine eigenartige Laufbahn war dem Livländer Ger- 


199 


hard v. Reutern beſchieden. Vom Studium der 
Jurisprudenz an der Univerſität zu Dorpat, das er ſich 
durch Seichnen und Malen unter Senff zu verſüßen Juchte, 
griff er zum Schwert, als die Heere Napoleons Rußland 
überſchwemmten. In der Völkerſchlacht bei Leipzig verlor 
er den rechten Arm. Doch kaum geneſen, verſuchte er mit 
der Linken Stift und Pinſel zu führen. Bewogen durch 
Goethe, dem er feine Erſtlingsarbeiten zu zeigen Gelegen- 
heit hatte, beſchloß er, fich ernſtlich der Kunſt zu widmen. 
Nach einem kurzen Vorbereitungsunterricht beſuchte er, 
auf den Nat des Bildhauers Eduard Schmidt von der 
Launitz, die Düffeldorfer Akademie, wo er fich an Bende- 
mann anſchloß. Neben Bildern aus dem heſſiſchen Bauern— 
leben ſind es vornehmlich bibliſche Segenſtände, die ihn 
beſchäftigten. 1837 wurde er kaiſerlicher Hofmaler mit der 
Vergünſtigung, ſeinen Wohnſitz in Deutjchland zu nehmen. 
Sein Hauptwerk „Das Opfer Abrahams“ iſt hier in einer 
kleinen eigenhändigen Wiederholung zu ſehen, außerdem 
einige Proben feiner Radierverſuche. — Schüler der 
Dresdner und der Düſſeldorfer Akademien war auch der 
jung verſtorbene Alexander Heubel, Sohn eines aus 
der Uckermark ſtammenden Kunſttiſchlers. Er fette feine 
Studien in Rom fort. Um fein im kaiferlichen Auftrage 
gemaltes Bild „Die drei Männer im feurigen Ofen“ ab- 
zuliefern, kam er nach Petersburg, blieb auf der Nück- 
reife in Riga, wo er im Haufe feines Beſchützers, des 
Ratsherrn Friedrich Wilhelm Brederlo, 1847, kaum 
34 jährig, ſtarb. 

Weſentlichen Einfluß auf die Entwicklung der Kunſt 
in den baltiſchen Provinzen übte die unter dem Kaiſer 
Nikolaus I. unternommene Neorganiſation der Peters- 
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burger Kunſtakademie. Sie hatte zur Folge, daß auch die 
Balten jetzt mehr hier ihre Ausbildung Juchten, ja viele 
von ihnen als Lehrer an die Anſtalt berufen wurden. Zu 
diefen gehörte als einer der erſten der berühmte Pferde- 
bildner Peter Clodt v. Sürgensburg (1805 bis 
1867), der eine große Schülerſchar gebildet hat. 

Unter den baltiſchen Malern, die jetzt von der Peters- 
burger Akademie ihren Ausgang nehmen, ſteht in erſter 
Reihe Karl Timoleon v. Neff aus Eſtland (1805 
bis 1876), der zunächſt als Porträtmaler in der Gunſt des 
Hofes aufſtieg, dann als kaiferlicher Hofmaler mit den 
großartigſten Aufträgen für die Iſaaks-Kathedrale und 
andere griechiſch-orthodoxe Kirchen überſchüttet wurde. 
In ſeinen bibliſchen Hiſtorienbildern vermeidet er zwar die 
Nachahmung der buzantiniſchen Malerei, kommt aber über 
die der italieniſchen Meiſter — Naffael vor allem iſt ſein 
Vorbild — nicht hinaus. Das Beſte hat Neff in ſeinen 
Bildniſſen geleiſtet, die durch ihre reife Cechnik und durch 
ihre ſatten Farben auch heute noch entzücken. — Ihm 
ähnlich iſt der Eftländer Otto v. Moeller (1812 bis 
1874) ein Sohn des Admirals M. und ſpäteren Kriegs- 
miniſters. Auch er kam wie mancher damalige baltiſche 
Künſtler vom Kriegshandwerk zur Kunſt, die er auf der 
Petersburger Akademie und in Nom ſtudierte, den An- 
ſchluß an die Richtung Owerbeck ſuchend, den er jedoch im 
Kolorit bedeutend übertrifft. Sein erſtes bedeutenderes Bild, 
das er aus Nom ſandte, „Der Kuß“, machte Aufſehen und 
berſchaffte ihm kaiſerliche Aufträge. Als das größte und 
vollendetſte Werk feiner Kunſt ift das Bild „Johannes 
predigt auf Patmos den Bachusdienern“ hervorzuheben. 

Unter den Künſtlern, deren Haupttätigkeit noch in der 
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zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beginnt, find zu 
nennen: Julius Siegmund in Riga (1828—1909) 
und Julie Hagen-Schwarz (1824—1902) in Dor- 
pat. Beide zeichnen ſich als tüchtige Porträtmaler aus. 
Siegmund ift außerdem ein vorzüglicher Karikaturift, 
der mit ſcharfer Ironie mancher ſtadtbekannten Perſön— 
lichkeit zu Leibe gegangen ift. — Zu einem geſchickten 
Illuſtrator entwickelte fih Wilhelm Georg Timm 
aus Riga (1820—1895), der fich zugleich um die künft- 
leriſche Hebung der Lithographie verdient gemacht hat. 
Schüler des Schlachtenmalers Alexander Sauerweid, dann 
von Horace Vernet, den er auf einer Studienreiſe nach 
Algier begleitet, bringt er es in der Schlachtenmalerei 
dennoch nicht über kleine genrehafte Ausſchnitte hinaus, 
zeigt aber das größte Geſchick in der farbigen Darftellung, 
für die er die Aquarelltechnik bevorzugt und mit Meifter- 
ſchaft beherrſcht. Bemerkenswert iſt, daß er elf Jahre 
lang eine ruſſiſche Kunſtzeitſchrift herausgab, die neben 
vielen feiner eigenen Arbeiten auch die vieler ruflilcher 
Künſtler enthält, daher für die Beurteilung der ruffifchen 
Kunſt jenes Zeitraumes von unſchätzbarem Wert iſt. Be— 
merkt fei auch, daß er als Illuſtrator einer großen Anzahl 
ruſſiſcher Dichterwerke hervorgetreten ift. Seit 1864 ließ 
er ſich nach längerem Aufenthalt in Italien und Frankreich 
in Berlin nieder, wo er ſich große Verdienſte um die Neu— 
belebung der Majolikamalerei erworben hat. Ju ſeinen 
Meiſterwerken auf keramiſchem Gebiet gehört die Er- 
neuerung der ſchadhaft gewordenen Antilopenjagd von 
Paul Meherheim im Soologiſchen Garten in Berlin. 
An der Spitze der heutigen Generation baltiſcher 
Maler ſtehen die Eſtländer Eduard v. Gebhardt 
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und Gregor v. Bochmann. Der Dritte bisher in 
ihrer Reihe, €u gen D iick er, ift vor wenigen Monaten 
durch den Tod vom langjährigen Schauplate feiner Tätig- 
keit, der Akademie zu Düffeldorf, abberufen worden. Was 
Hebhardt als eigenartiger künſtleriſcher Interpret der 
bibliſchen Seſchichte im lutheriſchen Sinne, was Dücker für 
die Erneuerung der Landſchaftsmalerei war, die er von der 
Vedute zum Stimmungsbild erhob, was endlich Bochmann 
mit ſeinen charakteriſtiſchen Szenen aus dem Leben der 
Elten und der holländiſchen Strandbevölkerung für die 
deutſche Kunſt bedeutet, braucht hier nicht wiederholt zu 
werden. An Oücker lehnt ſich der früh verſtorbene Dor- 
patenſer Hermann v. Schrenck (1847—1897), der 
lih auch als tüchtiger Nadierer bekannt gemacht hat. 
Seine Lieblingsmotive ſuchte er in den Dörfern Weſtfalens 
und an den felfigen Seftaden von Bornholm. — In die 
Bahnen der Münchener Bauernmaler und Eduard Grit- 
ners lenkte der Libauer Alphons Spring (1843 bis 
1908), der bis 1870 die Petersburger Akademie befucht 
hatte und in München zunächſt Schüler von W. Diez wurde. 
Zu feinen beſten Bildern gehört „Die neue Hymne“. — 
Zu früh für die Kunſt ſtarb Os wald v. Saß (1855 bis 
1913), ein Schüler Otto v. Moellers, der feine Studien in 
Düffeldorf, ſpäter nach längerer Krankheit in München 
unter Liezenmauer fortſetzte. Sein Hauptwerk „Eſtniſche 
Cotenwache“ befindet fich im ſtädtiſchen Muſeum in Riga. 

Völlig unter der im franzöſiſchen Fahrwaſſer ſegelnden 
Petersburger Akademie ſtand Theodor Huhn aus 
Livland (1830—1877), der mit feinen Bildern aus der 
Bartholomäusnacht, die während feines Pariſer Aufent- 
halts entſtanden, großes Auffeben erregte. Er ift hier 
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leider nur durch ein kleines Gemälde und einige Studien 
vertreten. In ähnlicher Weiſe entwickelte fih Alexan- | 
der Nizzoni, der bedeutendfte von vier malenden 
Brüdern aus Riga (1856—1902), der in der Mehrzahl 
Stoffe aus dem italienischen Volksleben behandelt hat. — 
In diefe Reihe gehören auch die Landſchaftsmaler Julius 
Klever und Oskar Hoffmann aus Dorpat und 
Julius Fedders aus Kokenhuſen, von denen die 
beiden letztgenannten ſtark unter dem Einfluſſe des erſteren 
ſtanden. 

Die jüngere baltiſche Künſtlergeneration hat bei den 
gegen früher bedeutend erleichterten Verkehrsverhältniſſen 
fich die Gelegenheit nicht entgehen laffen, fich im Anſchauen 
der Kunſt des Auslandes weiterzubilden. Weniger als 
früher tritt daher „die Schule“ in den Vordergrund, als 


die individuelle Veranlagung, die jeder in feiner Art unter |- 


dem Eindrucke des auf ihn einwirkenden Neuen entfaltet. 
Alle Wandlungen, die die Kunſt jenſeits der Weſtgrenze 
des baltiſchen Landes durchgemacht hat, ſpiegeln ſich getreu 
auch in den Werken unjerer Künſtler wieder und ſelbſt, 
an allerdings ſchüchternen, Verſuchen im Kubismus hat es 
nicht gefehlt. — Von den Künſtlern deutſcher Nationalität 
ſeien die Landſchafter Herhard v. Rofen und der 
leider früh verſtorbene Karl v. Winckler hervorge— | 
boben, beide geſchätzte Aquarelliſten, die fich auch in der 

deutſchen Kunſtwelt zu Anerkennung gebracht haben. Be— 
liebte Bildnismaler ſind Theodor Kraus, in deſſen 
Adern Kügelgenſches Blut fließt, und Siegfried 
Bielenſtein, die übrigens nicht ausſchließlich auf 
dieſem Gebiet tätig ſind, ſondern auch die Landſchaft, das 
Genre und das Tierbild pflegen. Ju ihnen gehört als 
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Dritter der Nigenſer Bernhard Borchert, der 
hier durch fein großes Gemälde „Deutſchordensritter durch 
den Wald reitend“ vertreten ift. Borchert ift einer der 
glänzendſten Vertreter der Paftelltechnik. — Als Blumen- 
malerin wie als Porträtiſtin gleich geſchätzt iſt Lucie 
vb. Miram, geb. v. Sänger. 


Von jüngeren Künſtlern find auf der Ausftellung ver- 
treten der Landſchafter Theodor Döbner, der mit 
Vorliebe die ſchwermütige Stimmung des einſamen liv- 
ländiſchen Bauernhofes, des Geſindes, wie es hier heißt, 
zum Vorwurf nimmt, und Friedrich Leeckneu, der 
erft kürzlich von einer längeren Studienreiſe, die ihn nach 
China, Japan, den Philippinen und Siam führte, zurück- 
gekehrt ift. — Unter den zahlreichen Künſtlerinnen der 
Gegenwart haben beſonders Suſanna Walter, die 
der modernften Richtung huldigt, Jenny Roſenbaum 
in Reval, die mit Geſchick, wie K. v. Winkler, die male- 
tischen Winkel ihrer Vaterſtadt im Spiel von Licht und 
Schatten darzuftellen weiß, und die Rigenjerinnen Alice 
eöffler-Lyfander, Selma Plamneek und 
Elfa Schuchardt Anerkennung gefunden. 


Völlig im Deutſchen Reich heimiſch geworden find in 
jüngerer Zeit Paul v. Schlippenbach, Joh. 
Walter-Kurau, Erih v. Kügelgen und Otto 
d. Rurjell; auch der als Radierer mit Anerkennung 
genannte, neuerdings auch als Porträtzeichner hervorge- 
tretene Herhard Kieſeritzky und der durch feine 
reizvollen Illuſtrationen raſch bekannt gewordene Eſtländer 
Rolf v. Hörſchelmann haben ihren Wirkungskreis 
nach Deutſchland verlegt. 


Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts regt fich auch in 
den Kreiſen der lettiſchen und eſtniſchen Bevölkerung ver- 
mehrt das Verlangen nach künſtleriſcher Betätigung, und 
was an Künſtlern von höherer Bedeutung aus dieſen 
Kreiſen hervorgeht, zeichnet ſich durch außerordentliche 
Begabung und durch die Sicherheit in der Verwertung 
künſtleriſcher Ausdrucksmittel aus. An der Spitze der 
heutigen lettiſchen Künſtlerſchaft ſteht der Landſchafter 
Wilhelm Purmit, der ſich auch im Auslande eines 
großen Nufs erfreut. Anerkannt als Bildnismaler, be- 
deutender vielleicht als Genre- und Landſchaftsmaler ift 
der 1916 in Helſingfors verſtorbene Jan Rofenthal. 
Ein vielverſprechendes Talent iſt Ronſtantin Lelaus, 
deſſen Bild „Sonntagsgäſte“ nicht ohne Humor gegeben ift. 

Die Sraphiſche Kunſt hat erſt in jüngfter Seit 
wieder eine größere Anzahl von Vertretern gefunden. Zu. 
dem früheſten Meiſter dieſer Kunſt gehört der Felliner 
Burchard Dörbeck (1799—1835), der, nachdem er 
vergeblich verſucht hatte, in der Heimat feſten Fuß zu 
faſſen, in Berlin endlich mit feinen dem Berliner klein- 
bürgerlichen Leben abgelauſchten Szenen zum Begründer 
des humoriſtiſchen Genres in der deutſchen Kunſt wurde. 
Ein früher Tod entriß ihn der Kunſt. Die Mehrzahl ſeiner 
kleinen Bildchen erſchien in farbiger Lithographie und ge- 
hört heute zu den größten Seltenheiten. Auch in Riga, 
Dorpat und Neval entſtanden mehrere lithographiſche UAn- 
ſtalten, die eine Unzahl oft recht ſchlechter Bildniſſe und 
Landſchaften auf den Markt ſchleuderten, bis die Photo- 
graphie ſich an ihre Stelle Jette. — Erſt die jüngfte Zeit 
hat die alten Verfahren des Kupfer- und Steindrucks 
wieder hervorgeholt und neu belebt. Zu den früheſten 
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Kupferſtechern gehörte noch der Senfſchüler Woldemar 
Krüger, von dem ſich mehrere gute Aquatintablätter 
finden. Die Radiernadel führten mit Geſchick auch Ser- 
hard v. Reutern, Hermann v. Schrenck und 
Oskar Hoffmann. Von den jüngeren, die fich in 
verſchiedenen Techniken mit Glück verſucht hatten, find zu 
nennen Georg Hamann, Moritz v. Gruene- 
waldt, Serhard Kieſeritzk und von Künſtlern 
lettiſcher Nationalität Richard Sarring. Cüchtiges 
in farbiger Lithographie liefern Roland Walter und 
Ernft Saebtgens. 

Die Plaftik erhielt in Peter Clodt v. Sür- 
gensburg (1805—1867) in den dreißiger Jahren den 
erſten baltiſchen Künſtler von Bedeutung, der als Lehrer 
an der Akademie in Petersburg lange Seit ſeinen Einfluß 
geübt hat und als Pferdebildner Weltruf erwarb. Sein 
Schüler und Nachfolger im Amt an der Akademie war 
Alexander v. Bock (1829—1895), der fich in Nom 
weiter bildete. Viele Denkmäler und Büften zeugen von 
feiner rühmlichen Tätigkeit. Auch unter ihm haben ſich 
mehrere Schüler aus den baltiſchen Provinzen zu tüchtigen 
Künſtlern entwickelt, von denen jedoch kaum einer feiner 
Heimat hat dienen dürfen. Die Mehrzahl baltiſcher Bild- 
bauer hat dagegen in Deutfchland reichlich Gelegenheit ge- 
funden, ihrer Kunſt nachzugehen. Genannt feien Eduard 
Schmidt von der Launitz aus Grobin in Kurland 
(For- 1860), der Schöpfer des Gutenberg-Denkmals in 
Frankfurt a. M., Alexander v. Wahl, ein Schüler von 
Widemann in München, der ſich ſpäter der Malerei zu- 
wandte, Fritz v. Villebois, der Schöpfer des Rhein- 
gottes in Dorpat, Rarl Bernewitz, jetzt Profeſſor 
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an der Kunſtakademie in Caſſel, ein Schüler der Berliner 
Akademie und von Reinhold Begas, Konſtantin 
Starck, ebenfalls ein Meiſterſchüler von Begas, jett 
Profeſſor in Berlin, Hans Lütkens aus Riga, in 
Berlin tätig, Karl Rehmann in Caſſel, Leo An- 
weldt. 

Unter den Bildhauern, die aus der indigenen Ye- 
völkerung des Landes hervorgewachſen ſind, haben be— 
ſonders Amandus Adamſon aus Baltiſchport, der 
als Künſtler für Kleinplaſtik ſeine Laufbahn begann, dann 
der in Nom gebildete Auguſt Weizenberg aus Eſt— 
land von ſich reden gemacht. Neuerdings iſt ihnen in 
Konſtantin Koort ein Künſtler von hoher Begabung 
zur Seite getreten. 


Dr. W. Neumann. 


Abteilung VII. 
Bühnenwefen und Tonkunft. 


Allgemeine Entwicklung des Vühnenweſens. 


Auf allen Gebieten der Kultur und des Geiſteslebens 
mit dem deutſchen Mutterlande durch vielfache Fäden ver— 
wandtſchaftlicher Art eng verknüpft, bietet uns die kul- 
turelle Entwicklung der baltiſchen Provinzen ein getreues 
Spiegelbild aller in Deutſchland auftretenden geiſtigen 
Strömungen und Kämpfe der verſchiedenſten Parteien. An 
dieſen Kämpfen und Problemen, die häufig genug eine 
Verſchiebung des Brennpunktes der Lebensfragen nach 
ſich zogen, oder gar eine völlige Umwertung aller Lebens- 
werte herbeiführten, tätigen unmittelbaren Anteil zu neh- 
men, verbot ſich bei der abgeſonderten Lage des Landes 
und feinen innerpolitiſchen Verhältniſſen freilich von 
ſelbſt, und ſo iſt es denn immer nur der Abglanz, das 
Nachſchaffen und Nacherleben der Ereigniſſe und großen 
geiſtigen Vorgänge des deutſchen Mutterlandes, denen wir 
auf baltiſchem Boden wiederbegegnen. Wenn aber auch 
die deutſchen Seiſteswogen nicht ſofort und mit elementarer 
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Wucht ihren Weg an den Oſtſeeſtrand fanden, fo hatten fie 
doch ihre befruchtende Kraft keineswegs eingebüßt, und Jo 
vermochte fich auch manche bezeichnend baltiſche Note diefer 
oder jener Bewegung mitzuteilen. Auch konnten die Pro- 
vingen eine ſtattliche Reihe ihrer beſten Söhne dem Mutter- 
lande wieder zurückgeben. So ſind denn ſeit Begründung 
der baltiſchen Städte und Niederlaſſungen durch deutſche 
Bürger und Ordensritter, feit Einführüng des Chriften- 
tums durch deutſche Biſchöfe und Ordensprediger, dann 
ſpäter des Luthertums durch deutſche Reformatoren, feit 
deutſche Dichter vom Nange eines Burkhard Waldis, 
Paul Flemming und Joh. Gottfried Herder hier ihre Lieder 
geſungen haben, die Wechſelbeziehungen zwiſchen den bal- 
tiſchen Provinzen und dem Mutterlande ftets außerordent— 
lich rege geweſen, trotz aller erſchwerenden Verkehrsver— 
hältniſſe und anderer, künſtlich errichteter Schranken. 
Ahnlich liegen die Dinge auch auf dem Gebiet der Ent- 
wicklung des Bühnenweſens. Auch hier können wir die 
genaue Übereinſtimmung mit dem Werdegang der drama- 
tiſchen Kunſt in Deutſchland feſtſtellen, waren es doch auch 
hier wiederum deutſche Männer und Künſtler, die als Ber- 
mittler deutſcher Schauſpielkunſt auftraten. Bereits kurz 
nach der Gründung Rigas berichtet uns der Chroniſt Hein- 
rich v. Lon über eine im Jahre 1206 ſtattgehabte Auf- 
führung des Prophetenſpiels von Gideons Sieg über die 
Philiſter, verbrämt mit Weisſagungen des alten und neuen 
Toftaments. Dieſes Spiel, von Klerikern veranſtaltet, hatte 
den Sweck einer möglichft wirkſamen Heidenbekehrung 
durch Wort und Bild. 

Dergleichen Spiele waren bereits im 12. Jahrhundert 
in Deutſchland und Frankreich allgemein. Die nächſte be- 
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glaubigte Aufführung und zugleich ein bedeutſames Er- 
eignis in der Geſchichte des Nigaer Bühnenweſens bildet 
die Darſtellung von Burkhard Waldis' „Verlorenen 
Sohn“, die am 17. Februar 1527 unter der Leitung des 
Rektors der Domſchule, Georg Marfan, in der Johannis- 
kirche ſtattfand. Von jetzt an wird häufiger um die Şaft- 
nachtszeit geſpielt und beſonders das Schuldrama, durch 
die jeweiligen Nektoren der Domſchule gepflegt und von 
Domſchülern aufgeführt, tritt mehr und mehr in den Vor- 
dergrund. Die Vorführungen finden abwechſelnd im Rat- 
haus, im Haufe der Schwarzhäupter und im Geſuitenkolle- 
gium ſtatt, ſo z. B. 1582 eine Darſtellung von „Jakob und 
Joſeph“, 1614, De Cambyuſe“ und „Die Geburt des Herrn“, 
1648 zum Weſtfäliſchen Frieden: „Judith“ und von „Krieg 
und Frieden“. Von 1758—1763 gelangen alljährlich die 
Schulhandlungen des Rigaer Domſchulrektors Lindner zur 
Aufführung. So 1758 „Die Krönung Gottfrieds zu Serufa- 
lem“, 1760 „Albert oder die Gründung von Riga“, 1762 
„Telemach findet feinen Vater Uluffes“ uſw. 

In Oeutſchland finden wir dann genau die gleichen Er- 
ſcheinungen. Das Schuldrama des 16. Jahrhunderts ver- 
treten durch zahlreiche Nachahmungen im Stile des Terenz 
und Plautus, ſowie das Neformationsdrama, verknüpft 
mit den Namen Nikolaus Manuell, Sixt Birk, Johann 
Kolroß, Paul Rebhuhn u. a. m. — Im Jahre 1592 berief 
der Kurfürſt Moritz von Heffen eine engliſche Schau- 
ſpielergeſellſchaft unter der Leitung von Albert Browne 
nach Caſſel und dieſem Beiſpiel folgten allmählich andere 
Fürſten, jo daß zu Beginn des 17. Jahrhunderts die eng- 
liſche Schauſpielkunſt an den bedeutendſten deutſchen Höfen 
Eingang fand, bis fie um 1630 von Truppen „Hochdeutſcher 
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Komödianten“ verdrängt wurde, die bereits um 1600 auf- 
treten, zunächſt aber noch unter engliſcher Flagge Jpielen. 
Der Spielplan beſtand anfänglich aus Stücken von Mar- 
low, Ryd, Teele, Dekker, Heywood, Marſton und Shake- 
Jpeare, die in ſtark verbalhornter Faſſung und Übertragung 
gegeben wurden. Swei Sammlungen, betitelt „Engliſche 
Komödien und Tragödien“ um 1620 und „Liebeskampf, 
oder neue engliſche Komödien und Tragödien“ 1630 ent- 
hielten das Repertoire der hochdeutſchen Komödianten, und 
während das erſtgenannte Werk von volkstümlichen 
Sprichwörtern ſtrotzte, zeigte das andere den überwiegen— 
den Einfluß der Schäferpoeſie und als charakteriſtiſche 
Sigur den Magiertyp des franzöſiſchen Renaiſſance— 
dramas. Trotzdem damals in Andreas Gruphins der erſte 
bedeutende Dramatiker Deutschlands erſtand, blieb doch 
das Schauſpielweſen, entsprechend der herrſchenden Zeit- 
ſtrömung bis weit ins 18. Jahrhundert durchaus vom Aus- 
land abhängig. 


Die deutſche Rigaer Schaubühne. 


In Riga ſind die Wandertruppen, deren Spielplan 
aus den genannten Übertragungen und Specktakelſtücken 
beſtand, bereits ſeit 1643 nachweisbar, in welchem Jahre 
der Schauſpieldirektor Heinrich Otto mit feiner Truppe in 
einem Natsſpeicher auf dem Dom- und Biſchofsberge 
öffentliche Vorſtellungen gab. 1644 ſpielte Martin Noſt 
mit feiner Truppe, hierauf folgen Schauſtellungen von 
engliſchen, hochdeutſchen, holländiſchen und italieniſchen 
Komödianten in buntem Wechſel faſt aljährlich und nur 
unterbrochen durch beſondere politiſche Ereigniſſe, wie etwa 
den nordiſchen Krieg. 

Eine neue Wendung im Theaterleben Rigas trat ein, 
als der Schaujpieldirektor Siegmund im Jahre 1742 ein 
Kaiſerliches Privileg erwirkte, das ihm das ausſchließliche 
Recht verlieh, mit feiner Truppe in allen Städten der balti- 
ſchen Provinzen Vorſtellungen zu geben, und von dieſem 
Seitpunkt an ſpielt hier alljährlich eine beſtimmte Truppe, die 
freilich ihren Hauptſitz in Petersburg beibehält. Auch wird 
nun für einen würdigeren Schauplatz gejorgt, indem das, 
gleichfalls am Biſchofsberge belegene Haus des Bäcker- 
meiſters Seiler von Siegmund gemietet und den Swecken 
einer Schaubühne entſprechend umgeſtaltet wird. Den 
Spielplan beſtreiten freilich immer noch Hanswurſtiaden 
und Spektakelſtücke, daneben tauchen aber auch ſchon das 
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Moliereſche Luſtſpiel und Gottſchedianiſche Stücke auf, wie 
denn Siegmund ſelbſt eine Komödie „Wechſel des Glücks“ 
unter genauer Beobachtung der SGottſchedſchen Regeln 
verfaßte. Nach Siegmund um 1748 erfolgtem Tode über- 
nahm fein Gehilfe und Mitdirektor Peter Hilferding d. A. 
die Direktion, und es gelang ihm, ein neues Kaiſerliches 
Privileg auf feinen Namen zu erhalten, jo daß das Unter- 
nehmen ohne Stockung weitergeführt werden konnte. 
Inzwiſchen hatten ſich in Deutſchland bedeutſame 
Vorgänge auf literariſchem Gebiet abgeſpielt. Der Streit 
Sottſcheds und Bodmers, die Kundgebungen der Bremer 
Beiträger und nicht zuletzt das Auftreten Klopſtocks und 
Leſſings leiteten einen neuen Abſchnitt der deutſchen Natio- 
nalliteratur ein, der dann durch das klaſſiſche Zeitalter ge- 
krönt werden ſollte. Obwohl nun die neuen Ideen bei uns 
noch nicht völlig eindringen und Wurzel faſſen konnten, 
fanden doch ihre Vorboten bereits hier Eingang und ließen 
das Wehen eines neuen Geiſtes vorausahnen, der, an der 
Schwelle des jungen Blütezeitalters ſtehend, ſein Erſcheinen 
gebieteriſch verkündete. Dieſen Ereigniffen konnte ſich 
auch Hilferding nicht ganz verſchließen, und wenngleich der 
Harlekin immer noch eine hervorragende Stellung im 
Spielplan einnahm, fo kam doch nun neben Molière, 
Voltaire und Sottſched auch Johann Elias Schlegel zu 
Worte, was als entſchiedenes Zugejtändnis der neuen Zeit- 
ſtrömung gegenüber aufgefaßt werden muß. — Nimmt 
man nun noch hinzu, daß Hilferding über ſo bedeutende 
Kräfte, wie die Ackermann und deren nachmals fo berühm— 
ten Sohn Ludwig Friedrich Schröder verfügte, ſo kann uns 
Herders günftiges Urteil über die Leiſtungen dieſer Gefell- 
Schaft nicht in Verwunderung ſetzen. Trotzdem müſſen die 
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Geſchäfte Hilferdings einen ftarken Nückgang erfahren 
haben, da er fih um 1754 genötigt ſieht, das teure Lokal 
im Seilerſchen Haufe mit einer auf dem Feſtungsravelin 
belegenen Kronsſcheune zu vertauſchen. 1760 erfolgt feine 
Vereinigung mit dem Direktor Scolari, worauf offenbar 

das Privileg erliſcht, denn nun wählen neben dieſer auch 
andere Truppen Riga zum Schauplatz ihrer Tätigkeit. So 
z. B. die Wäſerſche und Neuhoffſche Geſellſchaft. Ein 
neuer Abſchnitt der Nigaer Bühnengeſchichte beginnt mit 
dem Auftreten des Mannes, den wir recht eigentlich in den 
Mittelpunkt der Entwicklung des hieſigen Schauſpielweſens 
ftellen und als Schöpfer des ſtändigen Theaters in Riga 
anſprechen müſſen, denn hatten auch Siegmund und Hilfer- 
ding alljährlich eine Reihe von 15—20 Gaſtvorſtellungen 
gegeben, ſo konnte doch bisher von einem ſtändigen Cheater 
nicht die Nede ſein. Erſt durch Anregung und Vermittlung 
des hochgebildeten, Künſtleriſch außerordentlich feinempfin- 
denden Seheimrats Baron Otto Hermann von Vietinghoff 
erſtand 1768 ein Theatergebäude am Paradeplatz — dem 
heutigen Jakobsplatz — und im folgenden Jahre gelang es 
dieſem um das Rigaer Bühnenweſen fo hochverdienten 
Manne den Direktor Scolari, als dem nach 1769 erfolgten 
Ableben Hilferdings, alleinigen Oberhaupt der Truppe, zur 
Verlegung feines Hauptſitzes von Petersburg nach Riga zu 
bewegen. Bald darauf legte Scolari die Direktion nieder, 
die nun auf 2 Mitglieder der Geſellſchaft — Gantner und 
Mende — überging, die vorher der Schuchſchen Truppe an- 
gehört hatten. Da ſie aber ohne tieferes Verſtändnis für 
die Aufgaben der dramatiſchen Kunſt der Gegenwart den 
Anforderungen der neuen Seit mit all ihren neuen künft- 
leriſchen Problemen und Anſchauungen nicht entſprachen, 
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ſondern in den alten, ausgefahrenen Gleiſen weiterſchrit— 
ten, ſahen fie fich genötigt, die Pforten des Theaters aus 
Mangel an Einkommen bereits 1772 wieder zu ſchließen, 
trotzdem fie noch im Jahre vorher als Hauptzugskraft Hein- 
rich Auguſt Torſch mit feiner Mutter für die Rigaer Bühne 
gewonnen hatten. In dieſem kritiſchen Augenblick, der das 
Fortleben des jungen Rigaer Unternehmens aufs ernſtlichſte 
gefährdete, ſprang Vietinghoff abermals in die Breſche, 
indem er nun die geſamte Oberleitung des Theaters für 
eigene Rechnung übernahm, neue Bücher und Mufikalien 
anſchaffte, eine neue Geſellſchaft von Muſikern und Sän— 
gern und Sthaujpielern zuſammenbrachte, kurz alles tat, um 
die Bühne zur Höhe bedeutender Kunſtleiſtungen zu erhe— 
ben. Gantner als Oberſpielleiter ſtanden die Neuangekom- 
menen Hündeberg und Meurer zur Seite, die im Verein mit 
Vietinghoff nach dem Vorgange Sckhofs und Schröders 
die Neublüte der dramatiſchen Kunſt in Deutſchland nach 
Riga verpflanzten, und durch Vietinghoff zuerſt fand die 
neue Auffaſſung der Schaubühne als Bildungsanftalt in 
Riga Eingang. Die Werke Leſſings und Engels, 
Shakeſpeares und Molières, ſowie die von Joh. Adam 
Hiller vertonten Singſpiele Chr. Felix Weiſſes kommen 
jetzt zur Aufführung. 1775 rüſtete ſich Vietinghoff zu einer 
längeren Auslandreije, die ihn bis Paris führte und iiber- 
gab — Swiſtigkeiten vorausſehend — die Oberaufſicht über 
feine Geſellſchaft dem Negozianten Stahlborn und den 
Herren Bacharachs in Petersburg, wohin die Truppe 
überſiedelte. Nach 2 Jahren löfte fich jedoch die Seſellſchaft 
dort auf und Hündeberg ging mit dem größten Teil der— 
ſelben nach Neval, übernahm das dortige Cheater und kam 
nur zeitweilig zu Gaſtſpielzwecken nach Niga, ſo daß hier 
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wiederum em Cheaterſtillſtand eintrat. Erft 1780, nach der 
Nückkehr Vietinghoffs, ließ ſich Hündeberg zur Übernahme 
des Rigaer Theaters beſtimmen, wobei offenbar Vieting⸗ 
hoff die finanziellen Garantien leiſtete. Bald jedoch ſollte 
auch dieſes Unternehmen wiederum gefährdet werden, da 
ein Kaiſerlicher Befehl die Gebäude am Paradeplatz zum 
Abbruch beſtimmte, wenn nicht Vietinghoff auch jetzt wie- 
der helfend eingegriffen hätte. Aus eigenen Mitteln errich- 
tete er nun einen Theaterneubau an der Königſtraße, deffen 
untere Räume für das Theater, die oberen aber für geſellige 
Vergnügungen beſtimmt waren und bald darauf von der 
1777 durch Joh. Meyrer begründeten Muſſengeſellſchaft 
eingenommen wurden, die das Gebäude dann von den Erben 
Vietinghoffs erwarb, das ſich noch heute in ihrem Beſitz 
befindet. — So hatte denn die Schaujpielkunft in Riga 
eine dauernde Heimſtätte gefunden, die fie 80 Jahre hin- 
durch beherbergen Jollte, und das alles durch die Kunſt- 
begeiſterung und Opferfreudigkeit eines Mannes, deſſen 
Andenken ſomit ein hervorragender Platz in der Bühnen- 
geſchichte Rigas geſichert ift. 

Abermals ſtellte ſich nun Vietinghoff an die Spitze des 
Unternehmens, abermals gelang es ihm, bedeutende Kräfte 
für fein neues Theater zu gewinnen, und fo wurde denn das 
Haus am 15. September 1782 mit einem vom Bühnen- 
mitgliede Grohmann gedichteten und von Frau Noſina 
Meurer geſprochenen Prologe, Leſſings „Emilia Galotti“ 
und dem Ballet „Das Tanzfeſt“ eröffnet. — Aus der Fülle 
der berühmten Namen, die uns von nun ab auf den welt- 
bedeutenden Brettern der Rigaer Schaubühne entgegen- 
tritt, kann ich hier nur eine beſchränkte Anzahl heraus- 
greifen, da es der Nahmen dieſes gedrängten Überblicks 
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nicht geftattet, allen Erſcheinungen gerecht zu werden, und 
jo fei nur kurz auf die markanteſten Geſtalten, die hier im 
Dienſte der dramatiſchen Mufe gewirkt haben, hingewieſen. 
Als Oberſpielleiter hatte Vietinghoff in Johann Chriſtian 
Brandes, dem Freunde Leſſings, einen hochverdienten Schau- 
jpieler, Cheaterdirektor und Bühnendirektor, eine hervor- 
ragende Kraft gewonnen, ferner deffen von Leſſing angelei- 
tete Gattin Charlotte Eſther, geb. Koch, eine der erſten 
Schauſpielerinnen ihrer Seit, ſowie feine geniale Tochter 
Wilhelmine (Minna), ein Patenkind Leſſings, die der 
Rigaer Bühne gleichfalls zur höchſten Sierde gereichten. 
Nennt man zudem noch die Namen Siegfried Gotthilf Ek- 
hardt, gen. Koch, Aug. Heinr. Porſch, Nathanael Hündeberg 
und Joh. Meyrer, jo müſſen wir zugeſtehen, daß Vieting— 
hoff über ein Perſonal verfügte, welches ſelbſt den höchſten 
Anforderungen der Seit gewachſen war, und ſelbſt als Bie- 
tinghoff von der Direktion zurücktrat (1784), diefe Meyrer 
und Koch überlaſſend, blieben Spielplan und Leiſtungen auf 
der gleichen Höhe. Im Jahre 1788 ging Koch nach Deutſch⸗ 
land zurück und Meyrer nahm allein die Direktion in feine 
Hände. Auch Brandes war bereits 1784 durch den be- 
kannten und gefeierten Joſef Anton Chriſt erſetzt worden. 
Im Spielplan nehmen die Werke Goethes, Schillers, 
Leſſings und Shakeſpeares und Mozarts die führende 
Stellung ein. 

Der wackere Meyrer führte nun das Szepter der 
Rigaer Bühne mit kurzen Unterbrechungen, in denen 
teils eine Theatergeſellſchaft der aktiven Mitglie- 
der, teils ein Komitee Rigaer Kaufleute die ge- 
ſchäftliche Oberleitung beſorgte, bis 1908, wo er 
ſich gänzlich von der Bühne zurückzog, um in 
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Mitau bereits im folgenden Jahre feinen Lebensabend zu 
beſchließen. Die nun anhebende Seit des vaterländiſchen 
Krieges, ſowie das beginnende Neſtaurationszeitalter, bie- 
ten begreiflicherweiſe wenig bemerkenswertes für die Ni- 
gaer Bühnengeſchichte, ſo daß wir dieſen Abſchnitt hier 
füglich übergehen können. Nur ſoviel ſei angedeutet, daß 
diefer Zeitraum, unter dem Zeichen der Nachklaſſik ſtehend, 
neben den immer noch zugkräftigen Stücken Ifflands und 
Kotzebues, die Werke der Schillerepigonen, wie 3. B. 
Babo's „Otto von Wittelsbach“ in den Vordergrund 
ftellte, daneben jedoch die alten Traditionen wahrte und 
fortführte. — In dieſer Zeit gehörten dem Rigaer Bühnen- 
verbande als Mitglieder oder Saiſongäſte an: der Muſik- 
direktor und Tondichter Karl Traugott Eisrich — ein 
Schüler Naumanns —, der glänzende Charakterſpieler 
Friedrich Paulmann, der bekannte Poſſendichter Louis 
Angely, die große Tragödin Sophie Schröder, Charlotte 
Birch-Pfeiffer und der gefeierte Joh. Neinhold von Lenz, 
gen. Kühne, ein Neffe des unglücklichen Dichters der 
Sturm- und Drangzeit. — Seit 1830 beginnt ein entſchie⸗ 
dener, unaufhaltſamer Rückgang des Theaters unter der 
Leitung der Frau von Tſcherniawski-Herbſt, die bereits 
1814—1817 die Direktion geführt und dabei eine wenig 
fielbewußte Willkür gezeigt hatte. Selbſt häufige Gaft- 
ſpiele der berühmten Caroline Bauer, Karl Devrients und 
der erſten Sängerin Deutfchlands, Sabine Heinefetter, ver- 
mochten das abwärtsrollende Nad unſeres Thefpiskarrens 
nicht aufzuhalten, und im Mai 1835 ſchloß das Theater 
feine Pforten und die Geſellſchaft ging auseinander. Nach- 
dem nun Niga zwei Jahre ohne Theater geweſen, brachte 
ein Verein von 12 Männern, an deren Spitze der Oberfis- 
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kal Ritter von Cube, ſowie die Herren Brandenburger 
und Witte ſtanden, durch Subskription einen jährlichen Zu- 
ſchuß für ein neu zu eröffnendes Theater zuſammen und 
wandten ſich auf Vorſchlag des Rigaer Muſikdirektors 
und nachmaligen Hofkapellmeiſters in Berlin, Heinrich 
Dorn, an den Dichter und Schaujpieler Karl von Holtei, 
der nun die Leitung übernahm, eine neue Geſellſchaft zufam- 
menfand und die Bühne am 1. September 1837 wieder er- 
öffnete. Hiermit beginnt eine immer üppiger ſich ent— 
faltende Neublüte der Nigaer Bühne, die fie den beften 
deutſchen Cheatern an die Seite ſtellt. Fehlte es anfäng— 
lich auch noch an einer erſten Sängerin, ſo bot doch die Oper 
unter der Leitung Richard Wagners immerhin bedeuten- 
des, da fie Kräfte, wie den Tenoriften Joh. Hoffmann und 
deffen Gattin Katharina, beide vorher an der Berliner 
Hofoper, Karoline Pollert, don der Wiener Hofoper und 
Amalie Planer, die Schwägerin Wagners, zu ihren Ver— 
tretern zählte. Aber auch das Schaufpiel mit Roderich von 
Lehmann, Wilh. Aug. Wohlbrück und Julie von Holtei, 
dem einſt gefeierten Mitgliede des Königſtädter Theaters 
in Berlin, hielt ſich durchaus auf der Höhe ſeiner Auf— 
gaben. Auch als Holtei am 4. Februar 1839, niedergewor— 
fen durch den Verluſt ſeiner Gattin, die Direktion ſeinem 
Tenoriften Hoffmann übertrug und Riga verließ, fanken 
die Kunſtleiſtungen nicht von der erreichten Höhe herab. 
Unter den Nachfolgern Hoffmanns, die faſt ſämtlich bereits 
leitende Stellungen an erſten deutſchen Bühnen innegehabt 
hatten, wie Friedrich Engelken, Ferdinand Röder und 
Franz Chomé, wuchs die Nigaer Bühne zu einer bedeuten— 
den Anſtalt empor, an der fich reifende hervorragende Ca- 
lente, wie Franz Deutſchinger, nachmaliger berühmter 
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Charkterſpieler in Berlin, Leipzig und Hamburg, ſowie 
Direktor in Mainz, und Ludwig Barnay heranbildeten, 
eifrig gefördert durch die Oberſpielleitung und vielfach an- 
geregt durch eine verſtändnisvolle Cheaterkritik. In dieſer 
führenden Eigenſchaft wußte fich die Rigaer Bühne trotz 
aller fich vor ihr auftürmenden Hinderniſſe bis ins 20. Jahr- 
hundert hinein zu behaupten, und nicht gering ift die An- 
zahl der nachmaligen Bühnengrößen, die ihre Rigaer Seit 
in dankbarer Crinnerung bewahrten und bereitwillig die 
ihnen hier zuteil gewordene Förderung ihrer Künſtlerſchaft 
anerkannten. Ja, die Fülle der Bühnengrößen, die dauernd 
oder vorübergehend die Rigaer Bretter betreten haben, ift 
fo bedeutend, daß man fich erſtaunt fragt, welche Künjtler- 
perſönlichkeit von Weltruf eigentlich nicht auf feinen viel- 
verſchlungenen Wegen unſere Vaterſtadt berührt hat? 
Alle, beginnend mit Theodor Döring, Franz Wallner, Wil- 
helmine Schroeder-Devrient, Friedrich Haaſe, Albert Nie- 
mann, Heinrich Sontheim, Bötel, Wachtel, Wallnöfer und 
Matilde Mallinger und endend mit Max Reinhart, haben 
auch in Riga ihre Triumphe gefeiert. 

In den 50er Jahren begann das alte Riga mächtig 
aus dem einſchnürenden Gürtel feiner Wälle herauszuwach— 
fen und jetzt erkannte man bereits, welch ungeheure Bedeu- 
tung als Handels- und önduſtriezentrum der alten Hanje- 
ftadt in naher Zukunft beſchieden fein würde, jo daß man 
den Plan der Errichtung eines dieſer kommenden Entwick- 
lung würdigen Bühnenhauſes ins Auge faßte. Nach der 
1858 erfolgten Abtragung der Wälle, wurde der Neubau 
an feiner heutigen Stelle, der ehemaligen Pfannkuchen- 
baftei, nach Plänen des Akademikers Ludwig Bohnſtedt 
errichtet und am 29. Auguft 1863 unter Direktor Dr. Rein- 
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hold Hallwachs mit „Apollos Gabe“, einem Feſtſpiel von 
W. A. Geertz eröffnet. — Nach dem Geſagten erübrigt es 
lich fajt hinzuzufügen, daß die alten, glänzenden Traditionen 
auch in das neue Haus hinüberzogen, wo die Direktion von 
Theodor Lebrun 1865—68 einen neuen Höhepunkt unſeres 
TCheaterlebens herbeiführte, gehörten doch jetzt Künſtler, wie 
die von vielen noch heute unvergeſſene Erſte Heldin Anna 
Suhrlandt, Dr. Hugo Müller, nachheriger Direktor des 
Reſidenztheaters in Dresden und Lobtheaters in Breslau, 
Cäſar Galſter, Livia Eichberger, Auguft Markwordt und 
Konrad Butterweck, dem Mitgliederverbande an. Ebenſo 
erfolgreich war die Leitung des Freiherrn Karl von Ledebur 
1874—82, ſpäteren Kammerherrn und langjährigen Inten— 
danten des Hoftheaters in Schwerin. Am 14. Juli 1882 
brach im Cheatergebäude ein Schadenfeuer aus, wodurch 
dieſes bis auf die nackten, rauchgeſchwärzten Mauern ver- 
nichtet wurde. Die Vorſtellungen fanden nun in einem 
hierzu errichteten hölzernen Interimstheater ſtatt, das am 
Stadtkanal an der Stelle der heutigen Hauptpoft belegen 
war. Hier wirkte u. a. der bekannte und neben Kaliſch ge- 
feierte Poſſendichter Emil Pohl 1883—85 als Bühnen 
leiter. Erſt am J. September 1887 konnte das inzwiſchen 
durch den Stadtarchitekten Reinhold Schmäling äußerlich 
unverändert, im Innern aber mit durchgreifenden Umgeſtal— 
tungen wiederhergeſtellten Cheatergebäude mit dem Geſang 
„Die Weihe des Hauſes“ von Kolberg und Goethes „Iphi— 
genie“ wiedereröffnet werden. Die Direktion führte Adolf 
Nöſicke. — Ein weiterer Aufſchwung trat ein, als 1890—96 
Max Marterſteig zur Oberleitung berufen ward und Otto 
Lohſe als 1. Kapellmeiſter den Taktſtock führte. — Um die 
Jahrhundertwende übernahm Hofrat Richard Balder die 
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‚Direktion, in der ihn 1905 Leo Walter Stein ablöſte. Auch 
jetzt erwies fich der alte Geift immer noch lebendig und zwei 
Söhne Rigas, Hermann Jadlowker und Joſef Schwarz 
konnten ſich hier ihre erſten Sporen verdienen und den 
Grundſtein zu ihrer ſpäteren glänzenden Laufbahn legen. 
Zudem gaftierten Max Grube, Dr. Raoul Walter, Fran- 
ceſco d' Andrade, Agnes Sorma, Helene Odilon, Alma Zoh- 
ſtröm, Ernſt Kraus, Erika Wedekind, Adele Sandrock, 
Maria Labia, das Ehrenmitglied des Nigaer Stadttheaters 
C. W. Büller und Karl Jörn von der Berliner Hofoper — 
ebenfalls ein Kind Nigas — Mit der Direktionsführung 
des Dr. Leopold Dahlberg, 1908—11, trat dann ein Jchrof- 
fer Niedergang der hieſigen Bühnenverhältniſſe ein, durch 
Serwürfniſſe und Unerquicklichkeiten aller Art vertieft und 
erweitert. Eben begannen wir nun zu hoffen, daß Direktor 
Freiherr Carl von Maixdorff diefe Scharte wieder aus— 
wetzen werde, da ſchleuderte Mars ſeine durch Neid und 
Mißgunſt entzündete Fackel in die Welt, dem geſamten 
Deutſchtum ward erbitterte Vernichtungsfehde angejagt 
und auch die ruſſiſche Regierung führte mit brutaler Gewalt 
Schlag auf Schlag gegen die heiligſten Güter der wehrloſen 
Oeutſchbalten, bis zu ihrer völligen Entrechtung und Ver- 
bannung. Mit der deutſchen Schule und Muttersprache 
mußte auch die deutſche Muſe trauernd weichen — es ward 
Nacht um uns, drei harte Jahre lang. Nun iſt die Stunde 
gekommen, wo der unaufhaltſame Siegeszug der deutſchen 
Waffen auch uns aus den Banden der Knechtſchaft und 
Willkür befreit hat und jetzt ſollen wiederum bei uns die 
feit 7 Jahrhunderten hier heimiſche deutſche Art und Sitte, 
deutſches Wort und deutſche Kunſt zu ihrem alten, ange- 
ſtammten Recht gelangen. 


Geſchichte der deutfchen Bühne Tievals. 


Mannigfach find die Beziehungen, welche das Büb- 
nenweſen Revals im Laufe feiner Entwicklung mit der 
Nigaer Schaubühne verknüpfen, Jo daß fich in diefer Rich- 
tung weit bis ins 19. Jahrhundert hinein die engſten Ver- 
bindungsfäden zwiſchen den Metropolen Livlands und Eft- 
lands ſpinnen. So ſchlagen meiſt dieſelben Wandertruppen, 
die auf ihren Streifzügen durchs baltiſche Land Riga und 
Dorpat berühren, ihre Zelte auch in Reval auf, und wir 
treffen auch dort wiederum Wäſerſche und die Mendelſche 
Geſellſchaft, die im Laufe des 18. Jahrhunderts Livland 
wiederholt bereiſte. Aber auch Hilferding, der Gehilfe und 
ſpätere Nachfolger Siegmunds, entſendet fein Mitglied 
Neuhoff mit einem Teile feiner Truppe nach Reval, um 
dort eine Reihe von Schauftellungen zu geben. Eine be- 
deutſamere Seit bricht jedoch für die Nevaler Bühne erft 
an, als Auguft von Kotzebue nach Reval verſchlagen wurde, 
dort ein Liebhabertheater begründete und 1784—95 feine 
Stücke und Ifflands Schauſpiele aufführts. Der Verſuch 
zur Begründung eines ſtändigen Theaters unter der Direk- 
tion von Grüner, der bald darauf durch Stollmers abgelöft 
wird (1795—98) ſcheitert zunächſt, obwohl in dieſer Seit 
Reval die ſpätere berühmte Tragödin Sophie Schroeder in 
ſeinen Mauern beherbergt, die ihrem Gatten Stollmers 
dorthin folgte, von ihm aber bald darauf geſchieden wurde, 
um eine neue Ehe mit Schroeder einzugehen. Eine ſtändige 
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Bühne erhielt Reval erft im Jahre 1809, als der ejtländi- 
ſche Adel und die Kaufmannſchaft der Bühnenkunſt durch 
Erbauung des Theaters in der Breitſtraße eine bleibende 
Heimftätte ſchuf. Dieſe Bühne wurde am . Februar 1800 
mit Ifflands „Alter und neuer Seit“ eröffnet. l 

In Reval wirkten auch die Gebrüder Obmann, die 
wir dann in Riga wiederfinden, wo Ludwig Obmann die 
Stelle eines Muſikdirektors bekleidet, während ſein Bru- 
der Johann Georg nach Fedderſens Abgang die Direktion 
übernimmt (1820—26). Eine Seit der Blüte erreicht die 
Revaler Bühne 1812—13, wo Kotzebue nach feiner Rück- 
kehr abermals die Oberleitung inne hat. Ein weiteres 
Zeugnis für die regen Wechſelbeziehungen zwiſchen Niga 
und Reval ift die Berufung des J. Tenorijten des Rigaer 
Theaters, Theophil Faß, auf den Revaler Direktorpoften, 
den er 1853—55 bekleidet. Nach dem Theaterbrand von 
1855 wird die Direktion dem 1. Kapellmeiſter des Nigaer 
Theaters, Schramek, übertragen, der ſie bis 1856 führt, 
doch gelangt der Bühnenbetrieb erſt wieder in geregelte 
Bahnen, als das im Jahre 1869 neuaufgebaute Bühnen- 
haus in der Breitſtraße abermals ſeine Pforten öffnet. 
Zum Direktor wird jetzt der aus Riga gebürtige Eduard 
Berent erwählt, der faſt 30 Jahre hindurch (1869—96) das 
Revaler Bühnenleben einem neuen Aufſchwunge zuzuführen 
beſtrebt ift. Im Jahre 1902 wird das Bühnenhaus wieder- 
um von Schadenfeuer heimgeſucht und 1905 wird auch das 
inzwiſchen errichtete Interimstheater ein Raub der Slam- 
men, doch gelingt es den deutſchen Körperſchaften alsbald 
die Summe von 400 000 M. aufzubringen, Jo daß das neu- 
erbaute, völlig modern ausgeſtattete Cheater bereits 1910 
eröffnet werden kann. 
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Tonkunft. 


Laffen wir die Entwicklung des baltischen Mufiklebens 
an uns vorüberrollen, jo quillt uns auch auf dieſem Gebiete 
eine reiche Blüte entgegen, die von tiefem Verſtändnis und 
warmer Anteilnahme an den bedeutenden Tonſchöpfungen 
des 18. und 19. Jahrhunderts ein beredtes Zeugnis ablegt. 
Auch hierin ſteht Riga wiederum im Mittelpunkt, das be- 
reits in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zweimal 
monatlich regelmäßige muſikaliſche Veranſtaltungen pflegt. 
Sind es zunächft noch meiſt einheimische Muſikliebhaber, die 
ſich unter der Leitung des ſtädtiſchen Muſikdirektors ſowie 
unterſtützt durch Mitglieder des Theaterorchefters und der 
Oper hören laſſen, ſo verſäumt es doch ſpäterhin kaum ein 
bedeutender Künſtler auf ſeinen Konzertreiſen Riga zu be- 
rühren. Kunſtgrößen vom Range eines Franz Liſzt, Hans 
von Bülow, Clara Schumann, Joachim Wilhelmy, Emil 
Sauer, die Barbi, ſpätere Baronin Wolff, uſw. find 
auch hier gefeiert worden. 1836 veranſtaltete der 
ſtädtiſche Muſikdirektor Heinrich Dorn das erſte 
große baltiſche Muſikfeſt, das ein muſikaliſches Ereignis in 
jener Zeit bildete. Auch Nichard Wagner konzertierte 
während feines Rigaer Aufenthalts wiederholt. Um 1848 
bis 1849 wirkte Conradin Kreutzer in Riga, wo feine Coh- 
ter als Sängerin dem Theater verpflichtet war. Zu ihrem 
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Benefiz leitete er am 26. Februar 1849 feine Oper „Das 
Nachtlager von Granada“. Die geiftlihe Muſik, deren 
Pflege ſich der Bachverein zur Aufgabe gemacht hat, 
bringt in ſeinen Bußtags- und Karfreitagskonzerten meiſt 
klaſſiſche Oratorien zur Aufführung, aber auch das weltliche 
Oratorium kommt zu feinem Recht. — Für die Mujik- 
bedürfniſſe Rigas Jorgen zudem 60 muſikaliſche Vereini- 
gungen, 6 bedeutendere Mujikjchulen ſowie eine größere 
Anzahl privater Muſikkreiſe. Ferner beſaß Riga ein eigenes 
hervorragendes Sumphonieorcheſter, das 2—3mal wörhent- 
lich große Konzerte, teils unter Mitwirkung berühmter 
Soliſten, veranſtaltete und Werke von Beethoven, Mozart, 
Wagner, Brahms, Schumann, Strauß, Mahler, Reger, 
ſowie italieniſcher, franzöſiſcher und ruſſiſcher Tondichter 
zu Gehör brachte. Aber auch nicht allein in Niga, auch in 
Reval, wo die einſt berühmte Sängerin Mara ihren Wohn- 
ſitz aufgeſchlagen hatte, blühte das Muſikleben, und das 
kleine Fellin brachte einen Naimund von zur Mühlen und 
den Dichterkomponiften Hans Schmidt hervor. Vorwie- 
gend iſt es deutſche Muſik, die überall gepflegt wird, und 
das deutſche Lied findet ſeine Heimſtätte nicht nur in den 
Geſangvereinen, deren faſt jedes Städtchen mehrere beſitzt, 
ſondern auch in Schule und Haus. 

Jetzt, wo die hemmende Schranke gefallen iſt und die 
ftarken Arme des deutſchen Mutterlandes fich uns wieder- 
um öffnen, erfüllt uns die feſte Hoffnung und ſichere Zuver- 
ſicht, daß die dunkle Nacht, die uns bis vor kurzem umgeben, 
einer verjüngenden und belebenden Morgenröte weichen 
muß, die, von den gewaltigen Aufgaben des deutſchen 
Weltgedankens getragen, auch die Zukunft unſerer enge- 
ren Heimat umſpielen werde, auf daß ſie wiederum zu einem 
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ftolzen Hort deutſcher Treue, deutſcher Arbeit und deut- 
ſcher Kunſt erwachſe und das alte Herderwort in erneuter 


Leuchtkraft unſeren Pfaden verkündend vorausſchweben 
möge: 


Licht! Liebel Leben! 


Dr. O. Neumann. 


Lettiſche Muſik. 

Oer einſtimmige Geſang, wie er auch im kirchlichen 
Leben nach dem von Paftor Punſchel im Jahre 1839 
herausgegebenen Choralbuch üblich geweſen, war in der 
erſten Periode des lettiſchen Muſikweſens der allgemein 
gebräuchliche. Anfänge für den mehrſtimmigen Geſang fin- 
den fich in den von der „Lettiſch-literräriſchen Geſellſchaft“ 
im Jahre 1845 herausgegebenen „Dseesminas” (Liederchen) 
für lettiſche Kinder und in dem im „Magazin“ von der- 
jelben SGeſellſchaft im Jahre 1849 veröffentlichten 
„Latweescheem dseedaschanas skolas grahmatina 
(Büchlein für die lettiſche Seſangſchule)“ von Paftor 
Schaak, die jedoch ohne weiteren Erfolg blieben, da beide 
Ausgaben nur für Schulen, deren es damals nur wenige 
gab, beſtimmt waren. Auch war die Kenntnis der Schrift 
und der Noten im Volk ſo gut wie unbekannt. Dagegen 
könnte man wohl in den Volksliedern, die allgemein ein- 
ftimmig geſungen wurden, von Anklängen an den mehr- 
ſtimmigen Gefang reden, wenn diefe, wie bei feſtlichen Ge- 
legenheiten oder Ausflügen, von mehreren geſungen wur- 
den, und man an die während des Geſanges von einigen 
Sängern hineingebrachten Quinten, Oktaven, Terzen oder, 
wie in den Wechſelgeſängen und „Lihgo“-Liedern, an die 
rezitierenden, tenuierenden und modulierenden Stimmen 
denkt. 

Erſt mit den vom Seminardirektor J. Simſe harmoni- 
fierten und im Jahre 1871 veröffentlichten Volksliedern, 
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unter dem Namen „Dseesmu reta (Liederkranz)“ in zwei 
Bänden, denen ſpäter ſechs andere folgten, trat der mehr- 
ſtimmige Seſang ins Leben. Simſes Hauptverdienft be- 
ſteht aber darin, daß er feine Zöglinge nicht nur als tiith- 
tige Volksſchullehrer, ſondern auch als muſikaliſch durch- 
gebildete Organiſten und Chordirigenten ins Volk hinaus- 
ſandte, die in den Städten und auf dem flachen Lande Ge- 
ſangvereine gründeten und Chöre bildeten, ſo daß ſchon 
im Jahre 1864 zuerſt in Dickeln, darauf im Jahre 1873 
das erſte und im Jahre 1879 das zweite allgemeine lettiſche 
Sängerfeft in Riga gefeiert werden konnten. Simſes 
Zeitgenoſſe J. Behtin, Muſiklehrer am Lehrerſeminar in 
Irmlau, wirkte erfolgreich in Kurland, inſonderheit auf dem 
Gebiet der Inſtrumentalmuſik. Auf feine Anregung und 
unter Mitwirkung ſeiner einſtmaligen Schüler kam im 
Jahre 1870 das Sängerfeſt in Doblen zuſtande. 

In der dritten Periode, nach dem Jahre 1880, als unter 
dem Volke in Konſervatorien ausgebildete Kräfte ſich zu 
betätigen begannen, entwickelten fich ſchnell der Seſang 
und die Kunſtmuſik. Mit ungeahntem Fleiß und nie ver- 
ſagender Kraft hat der Orgel- und Waldhornvirtuoſe und 
nachmalige Muſikprofeſſor in Charkoff, Andreas Jurjan, 
2000 Volkslieder, die zum größten Teil in Vergeſſenheit 
geraten wären, geſammelt und herausgegeben. Durch Aus- 
richtungen geiftlicher und weltlicher Konzerte an verſchie— 
denen Orten Liv- und Kurlands ſuchte er das Intereſſe 
im Volke für Muſik und Geſang zu wecken und zu be— 
leben. Seine Vokal- und Inſtrumentalkompoſitionen find 
noch heute beim lettiſchen Publikum die beliebteſten. Prof. 
A. Jurjan gilt als Begründer der lettiſchen Muſik. Der 
mit ihm gleichzeitig im St. Petersburger Konſervatorium 
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ausgebildete Ludwig Behtin ift einer der hervorragendſten 
lettiſchen Pianiſten, der auch in weiteren Kreiſen Ruh- 
lands bekannt geworden ift. Als bedeutendſter Sumphonie- 
und Kammermuſikkomponiſt gilt Joſef Whitol in St. Pe- 
tersburg, deſſen Chorlieder und Vokalkompoſitionen in 
allen lettiſchen Konzerten zum Vortrag gelangen. Be— 
achtenswert ſind ferner die Kompoſitionen für Sololieder 
von Alfred Kalnin und die Arbeiten von Emil Melgail, 
die Motive aus lettiſchen Volksliedern behandeln. Mit 
literariſch-Kkritiſchen und muſikaliſch-pädagogiſchen Wer- 
ken find an die Öffentlichkeit getreten: Wiegner, Allunan, 
Dabrjin, Straume und Kaulin. Von reproduzierenden 
Künſtlern wären namentlich zu nennen für Klavier: Adolf 
Behtin, Daugul, Schubert; für Orgel: Sermuksl, Schepski, 
Srihwing, Joſuus, Leepin, Raulin, Marie Guben, Kalnin; 
für Geige: Lasdin, Dombrowsku; für Cello: Vogelmann, 
Oſolin; für Waldhorn: das bekannte Waldhornquartett 
der Gebrüder Peter, Andreas, Georg und Paul Jurjan, 
von denen die Brüder Andreas und Georg in Rußland als 
Virtuoſen allgemein bekannt find. Sanz der Pflege von 
Kunſtmuſik hat ſich Paul Jurjan gewidmet, der als 
Orcheſterdirigent in Riga tätig ift, und feinen Bemühungen 
hat das lettiſche Publikum auch die Sumphoniekonzerte 
und die Oper zu verdanken, die unter ſeiner bewährten 
Leitung ſtehen. — Alle genannten Künſtler haben ihre Aus- 
bildung im St. Petersburger und Moskauer Konjer- 
vatorium erhalten. Unter ihrer Leitung konnten das dritte 
allgemeine Sängerfeſt im Jahre 1888 in Riga, das vierte 
1895 in Mitau und das fünfte 1910 in Niga gefeiert 
werden. ; 


P. Surjan. 


231 


Das lettifche Theater. 


Die Entwicklung des lettiſchen Theaters ift aufs engjte 
mit dem Rigaer lettiſchen Verein verbunden, der feit 
ſeiner Gründung im Jahre 1868 ſich der Förderung und 
Leitung desselben mit Hingabe und Intereſſe unterzogen 
hat. Als er im Jahre 1869 zum Bau eines eigenen Haufes 
ſchreiten konnte, war er von vornherein darauf bedacht, 
im neuen Vereinsſaal auch eine ſtändige Bühne zu errichten. 
Vereinzelte Aufführungen unter Leitung des Direktors 
Richard Tomſon, hatten bis dahin im Turnſaal nur bei 
beſonderen Gelegenheiten ſtattgefunden. Von nun ab Joll- 
ten regelmäßige Vorſtellungen gegeben werden und zwar 
zunächſt jeden zweiten Sonntag, zu deren Leiter Adolf 
Allunan vom Revaler deutſchen Theater berufen wurde. 
Da es keine geſchulten lettiſchen Schauspieler gab, wurden 
fürs erſte Dilettanten gewonnen, die aus Intereſſe zur Sache 
unentgeltlich wirkten. Als im Jahre 1875 dem Nigaer 
lettiſchen Verein nach vielen Schwierigkeiten die Wieder- 
eröffnung feines Theaters, das von 1870 an geſchloſſen ge- 
weſen war und interimiſtiſch von Direktor Allunan auf 
eigenes Niſiko oder im Namen des lettiſchen Wohltätig— 
keitsvereins weitergeführt wurde, offiziell geſtattet und 
gleichzeitig der Verein lettiſcher Schauspieler gegründet 
wurde, dem alle Glieder des Theaters beitreten mußten, 
erhielt der Theaterverein als Honorar 10 Proz. von allen 
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Theatereinnahmen, die am Schluß der Winterſaiſon unter 
die Mitglieder mit Ausnahme des Direktors, der ein 
Gehalt bezog, verteilt wurden. Der Theaterverein nannte 
jich von jetzt an das „Nigaſche lettiſche Cheater“. 

In den erſten 10 Jahren (1875—1885) war die 
Entwicklung des lettiſchen Theaters unbedeutend. Sur 
Aufführung gelangten Allunans Überſetzungen und Um- 
arbeitungen fremder Autoren. Originalſtücke gab es nur 
wenige. Im Jahre 1884 verließ Allunan Riga und ver- 
anſtaltete mit einer von ihm gebildeten Theatertruppe in 
den Städten Liv- und Kurlands Gaſtſpiele, bis er fich 
dauernd in Mitau niederließ und von dort aus mit ſeiner 
Truppe ab und zu in Riga gaftierte, bei welcher Gelegen- 
heit er ſeine mittlerweile verfaßten Originaldramen zur 
Aufführung brachte. 

Zu Beginn der Saiſon 1886 wurde zum Direktor 
des Rigaer lettiſchen Theaters Node-Ebeling vom Riga- 
ſchen Stadttheater berufen. Als im Januar darauf, auf 
Geſuch des Rigaer lettiſchen Vereins, eine Unterſtützung von 
Seiten der Stadt bewilligt wurde, war die materielle Seite 
des Theaters in der Hauptſache geſichert. Außer zwei 
ruſſiſchen und einem franzöſiſchen gelangten hauptſächlich 
ins Lettiſche übertragene Nepertoirſtücke deutſcher 
Bühnen, Geſangſtücke und Operetten zur Aufführung. In 
diefe Zeit fallen auch die beiden SGaftjpiele der Dresdner 
Hofſängerin Fräulein Malten. Seitens des Theater- 
komitees wurde dem Direktor aufgetragen, Spezial- 
kurfe für Bühnenkunſt den Gliedern der Theatertruppe, 
die fortan ein feſtes Gehalt beziehen Jollten, zu erteilen. 
Wenn auch infolge Unkenntnis der lettiſchen Sprache dem 
Direktor in Erfüllung Jeiner Obliegenheiten manche Schwie- 
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rigkeiten erwuchſen, Jo entwickelte und erweiterte fich unter 
jeiner Leitung das ganze Theaterwejen merklich. Dar- 
geſtellt wurden auch lettiſche Originalſtücke und Über- 
ſetzungen von Klaſſikern. Als im Mai 1895 Direktor 
Rode-Ebeling Riga verließ, betrug die Seſamtzahl der 
Cheaterbeſucher in der letzten Saiſon 32 500 und die der 
Vorſtellungen 48. 

Peter Oſolin, ein Schüler Nhode-Ebelings, der 
zwecks weiterer Ausbildung 3 Jahre in Deutfchland ge- 
arbeitet hatte, wurde nun Direktor. Unter ſeiner Leitung 
wuchs die Zahl der Originaldramen, auch wurde allmählich 
der Theaterchor vergrößert. Das Nepertoir beſteht aus 
Volksſtücken und Überſetzungen von Klaſſikern, die ab- 
wechſelnd gegeben werden. Auch werden einige Opern 
aufgeführt, wie z. B. „Der Zigeunerbaron“, „Die Glocken 
von Corneville“ u. a. Im Jahre 1898 wird zum erſten 
Male die Überſetzung von Goethes „Fauſt“ aufgeführt. 
Am 6. Oktober 1899 hatten ſeit Beſtehen des Theaters die 
Vorſtellungen das erſte Tauſend erreicht. 

Vom Jahre 1903—1905 ift Leiter des Theaters 3. A. 
Duburs. Nach Durchführung einiger Reformen im 
Theaterweſen gelang es dem neuen Leiter im Publikum 
mehr Intereſſe fürs Theater zu wecken. Die Jahl der 
Vorſtellungen ſtieg von 60 auf 80 in der Saiſon. 

Im Herbſt 1905 wird P. Oſolin wieder Direktor. 
Eine Unterbrechung erleidet das Theater durch den Brand 
des Vereinshauſes im Jahre ſoos, jedoch mit Unterſtützung 
der Stadt kann das Theater im neuerbauten Interims- 
gebäude feine Tätigkeit wieder aufnehmen. Zur Aufführung 
gelangen Originalbühnenſtücke von XR. Blaumann, Anna 
Brigader u. a., meiſt in tupiſch- nationaler Ausſtattung. 
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Sehr viel Fleiß wird verwandt, um würdige Klaſſikerauf— 
führungen zu veranstalten. So werden, beiſpielsweiſe, 
Shakeſpeares „Hamlet“, „Richard III.“ u. a. auf refor- 
mierter Bühne unverkürzt mit gutem Erfolge in Szene ge- 
ſetzt. 1913 verließ P. Oſolin gänzlich die Bühne. Seine 
Nachfolger wurden nacheinander F. Podneeks und 
R. Weiz. Der Krieg und die Nähe des Kriegsſchauplatzes 
blieben ebenfalls nicht ohne Wirkung auf das Rigaer 
lettiſche Cheater. Die beſten Kräfte zerſtreuten fich und 
ſetzten ihre Tätigkeit in verſchiedenen Orten Rußlands und 
des Baltikums für die geflüchteten Letten fort, ſo J. A. 
Duburs in Moskau, A. Meerlanks und F. Podneeks in 
Petersburg, T. Amtmann in Reval. Die in Riga ver- 
bliebenen Künſtler arbeiteten bis zur Übergabe Rigas im 
Interimstheater, darauf im II. Rigaer Stadttheater unter 
der Leitung A. Freimanns und E. Seltmatis. — Im Laufe 
des 50 jährigen Beſtehens des Nigaer Lettiſchen Theaters 
find im ganzen 2390 Vorſtellungen gegeben worden. — 
Kleinere Cheatertruppen haben an verſchiedenen Ver- 
einen in Riga, in anderen Städten Kurlands und Süd- 
Livlands und fogar auf dem flachen Lande gewirkt. Be- 
ſonderer Erwähnung bedarf das 1000 gegründete „Neue 
lettiſche Theater“ in Riga, in der Nomanowſtraße, im Haufe 
des Hilfsvereins lettiſcher Handwerker. Urſprünglich zur 
Pflege der Oper beſtimmt — war doch zum Direktor der 


Opernsänger F. Podneeks ernannt worden — bildete es 


fich ſofort zum Zentrum der radikal-demokratiſchen Ele- 
mente, die ſchon lange mit der konſervativ- nationalen Rich- 
tung des Rigaer Lettiſchen Vereins und des von demſelben 
gepflegten „alten“ Theaters unzufrieden waren. Ent- 
ſprechend gehaltene Bühnenſtücke, Originale, ſowie Über- 


235 


ſetzungen aus dem Deutſchen und Nuſſiſchen bildeten den 
Spielplan. Im Sufammenhang mit den Ereignijfen von 
1905 war das Cheater auf Anordnung der Regierung 1906 
bis 1908 geſchloſſen. Als unabſtreitbaren Verdienſt muß 
man aber dem „Neuen lettiſchen Cheater“ anrechnen, daß 
es die Dramen feines Lieblingsdichters, 3. Rainis, künft- 
leriſch gediegen ausjtattete und damit bahnbrechend wirkte. 

Im Dezember 1912 begründete Paul Surjan eine 
ſtändige Oper, an der als dramatiſcher Leiter auch J. A. 
Duburs wirkte. Die materielle Frage wurde durch Ga- 
ranten geſichert. Fanden anfänglich 2—3 Aufführungen in 
der Woche ſtatt, jo konnte ihre Zahl ſpäter auf 5 erhöht 
werden. Während der Kriegszeit mußte fie ihre Tätig- 
keit einſtweilen unterbrechen. 

1909 begründeten 3. A. Duburs und E. Seltmatis 


lettiſche dramatiſche Kurſe, um den künftigen Bühnen- 
künftlern eine fachmänniſche Ausbildung zu geben. Der 
erfolgreichen Tätigkeit derjelben ſetzte der Krieg ein vor- 
läufiges Ende. 

Die Sahl der lettiſchen profeſſionellen Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen beziffert ſich gegenwärtig auf ca. 100; 
die der lettiſchen Bühnenſtücke — auf 970. 


€. Selfmatis-Rarklin. 


Abteilung VIII. 


Gefellfehaftliche Kultur: im 
Baltenlande. 


Seit der Begründung der livländijchen deutſchen 
Kolonie haben die Formen, in denen das geſellſchaftliche 
Leben der deutſchen Bewohner dieſes Gebietes in Stadt 
und Land, im Haufe wie in der Öffentlichkeit, im Handel, 
im genoſſenſchaftlichen Zunft- und Vereinsweſen fich aus- 
wirkt, durch die enge Kulturgemeinſchaft mit dem deut- 
jhen Mutterlande ihr Gepräge erhalten. Von Kindheit 
auf ift dem Deutjchbalten die Denkweiſe des Deutſchen 
feſt und unentreißbar eingeprägt; die Geiſtesſchätze 
Deutschlands bilden die Wurzel ſeines Lebens. Dauernder 
Zuzug aus Deutſchland und Abwanderung dorthin knüpfen 
verwandtſchaftliche Bande mit unzähligen reichsdeutſchen 
Geſchlechtern, und ein Außerft reger Neiſeverkehr zu 
Studien-, Erholungs- und anderen Swecken hält dem 
Balten den geiſtigen Entwicklungsgang Deutſchlands ſtets 
lebendig vor Augen. Wenn auch die politiſchen Bande 
mit dem alten Mutterlande ſeit Jahrhunderten faſt völlig 
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abgeriſſen erſcheinen, in kultureller Hinficht ift dieſes nie der 
Fall geweſen. Führende Geiſter Deutſchlands, unter diefen 
auch Namen beſten Klanges, haben zu allen Seiten zu län- 
gerem oder kürzerem Aufenthalt Livland aufgeſucht und 
Merkmale ihrer Wirkſamkeit hinterlaſſen. 

Die geographiſche Lage des Baltenlandes bewirkte 
von jeher die Beſiedelung vornehmlich aus Norddeutſch— 
land; Niederſachſen, Weftfalen, Mecklenburg gaben uns 
die erſten Koloniſten. In ſpäteren Seiten ſandten auch die 
nordoſtdeutſchen Lande uns ihre Kinder in großer Sahl. 
So erklärt es fich denn auch, daß die geſellſchaftliche Kultur 
gerade Norddeutſchlands ihr Spiegelbild in den baltiſchen 
Landen findet. Norddeutſche Sitten und Gebräuche, ja 
allerhand ſprachliches Sondergut in und außer dem Haufe 
finden ſich wenig verändert, nicht nur bei den deutſchen 
Bewohnern Liv-, Eft- und Kurlands — fie haben auch 
auf das Daſein unſerer lettiſchen und eſtniſchen Mitbürger, 
des Bauern ſowohl als des Bürgers, Einfluß geübt. 
Swiſchen dem heutigen kulturellen Leben der Völker, die 
der Deutſche bei der Auffegelung Livlands daſelbſt vor- 
fand, und den Bewohnern der im Often Livlands be- 
legenen ruffifchen Lande klafft ein Abgrund! 

Aus dieſen Grundlagen des baltiſchen Lebens erklärt 
es ſich denn auch, daß die immerhin vorhandenen baltiſchen 
Eigentümlichkeiten dem Deutſchen aus dem Reich nicht als 
fremdländiſche, ſondern allenfalls provinzielle Sonderart 
erſcheinen. Von unferen lettiſchen und eftnifchen Heimat- 
genoſſen ſtammen einige Züge des ländlichen Lebens, un- 
Jere ruſſiſchen Nachbarn haben unſere Tafelfreuden etwas 
bereichert, und ſprachliche Nachläſſigkeit auf unſerer Seite 
hat das Eindringen mancher ruſſiſchen Ausdrücke aus dem 
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Sefchäftsleben in unſere deutſche Mutterſprache ver- 
ſchuldet. Darauf beſchränkt fich aber im weſentlichen der 
Einfluß der uns umgebenden Völker. Die im Verhältnis 
zum Weſten größere Gelaſſenheit unſerer Daſeinsformen 
iſt wohl mehr in der vom großen Weltverkehr etwas ab- 
gerückten Lage unjeres Landes, als in ruſſiſchem Einfluß, 
den man vielleicht anzunehmen geneigt wäre, begründet. 

Die geographiſche Lage der baltiſchen Provinzen abſeits 
der großen Straße des Weltverkehrs iſt aber auch einer der 
Gründe, weshalb dem kulturellen Leben hier eine größere 
Beharrlichkeit und eine gewilfe Schwerfälligkeit der Ent- 
wicklung innewohnt. Vorübergehende Modeſtrömungen 
des Lebens im weſtlichen Europa konnten hier keinen gün- 
ftigen Boden finden. Sie gelangten erft zu uns, wenn fie 
an ihrem Urſprungsort ihre Rolle bereits ausgeſpielt þat- 
ten, und kamen hier nicht mehr zur Entwicklung. Dagegen 
haben alle grundlegenden Stilepochen der Kunſt wie der 
Lebensformen, die jeweils einige Generationen des Abend- 
landes fich botmäßig machten, auch auf die baltifchen Lande 
eingewirkt. Die Gravität "des Barock wird man an 
Saffaden wie im Stil der gleichzeitigen Natsprotokolle 
wiederfinden, zur Wertherzeit war man auf Schloß Neuen- 
burg in Elifa von der Neckes Kreis fo empfindſam wie 
gleichzeitig am Hof zu Darmſtadt, und unſere Urgroßväter 
erlebten ihr Biedermeieridull wie nur irgendein anderer 
deutſcher Winkel im Vormärz. Wenn ſich im Wechfel 
diefer Jeitepochen eher ein Feſthalten am Überkommenen 
als eine raſche Hinneigung zu Neuem zeigte, ſo lag der 
Grund dazu in der Aufgabe der Selbſtbehauptung, die dem 
Deutſchen hier zu Lande dem vordringenden Nuſſentum 
gegenübergeſtellt war und die ihn das kulturelle Erbe ſeiner 
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Väter zäh verteidigen hieß; jede Breſche konnte in feiner 
zum äußerſten Rande vorgeſchobenen Stellung verhängnis- 
voll werden und weitere Einbußen nach fich ziehen. 

Das wenig entwickelte öffentliche Leben, die geringe 
Bevölkerungszahl hat das Leben im häuslichen Kreiſe 
günſtig beeinflußt und es intimer und inniger geſtaltet, als 
es durchſchnittlich im regen Mutterlande möglich war, wo— 
bei die dem Balten innewohnende Reiſefreudigkeit das 
Haus vor der Gefahr eines zu engen Horizontes bewahrt 
hat. Im Gegenteil, die Swiſchenſtellung der Baltenlande, 
an der Grenze der germaniſchen und flaviſchen Welt, der 
durch die politiſchen Verhältniſſe herbeigeführte, in ge- 
wiſſer Hinſicht neutrale Standpunkt, den der Balte in 
vielen Dingen ſeiner Nachbarſchaft im Weſten und Oſten 
gegenüber einnehmen mußte, hat ihm ein objektives Be— 
urteilen der ihn umgebenden Verhältniſſe gelehrt. Die 
Volle, die er in feinem Lande von jeher geſpielt, hat feinen 
Charakter ſtark beſtimmt und ſeinem Denken, Tun und 
Laſſen ſtarke Selbſtändigkeit verliehen. Sin gut Teil 
Partikularismus konnte dabei nicht ausbleiben. 

Die weiten Entfernungen des Landes, mangelhafte 
Verkehrsverhältniſſe, das ſchwach entwickelte Saſthaus— 
weſen und die breite Lebensführung haben die Tugend der 
Saſtfreundſchaft zu hoher Blüte gebracht; auch die ſchweren 
Kriegsjahre mit ihrer wirtſchaftlichen Not haben ſie nicht 
ganz zu erdrücken vermocht. 

W. Bockslaff. 


Johannisfeier und „Rrautabend“. 


Ein lettiſches Volksfeſt. 


Von den verſchiedenen Feſten und Feiern der alten 
Letten hat nur das Frühjahrs-Jubelfeſt „ligosvetki“ durch 
das Dunkel der Jahrhunderte ſich zu erhalten vermocht. 
Dasfelbe ift mit dem chriſtlichen Johannistage zeitlich ver- 
einigt worden, gleich wie auch die „ligo“-Lieder vielfach 
den „Janitis“ (demin. Johannes) beſingen. Das Ligofeſt 
wurde als volkstümliches Jubel- und Freudefeſt noch bis 
zu den letzten Jahren vor dem Kriege überall im lettiſchen 
Lande gefeiert, wenn auch die Art der Feier allmählich 
verflachte. In manchen Gegenden iſt ſie neuerdings 
zu einem einfachen Trinkgelage ausgeartet. Noch um die 
Jahrhundertwende kannte man die Feier in ihrer poeti— 
ſchen Auffaſſung. Schon einige Wochen vor Johanni 
(24. Juni) erſchallten in Wäldern und Feldern die Ligo- 
lieder, von Hirten und Seldarbeitern gefungen, als Vor- 
bereitung zum Feſte. 

„Kas tos Jaanus eeligoja? 

Pirmee gani, tad araji, 

Visu pec jaunas meitas.” (Daina) 

„Wer begann Johannisjubel? 

Erſt die Hirten, dann die Pflüger, 

Sanz zuletzt die jungen Mädchen.“ 
(Volkslied) 


Am Vorabende des Feſtes wurde zeitig Feierabend 
gemacht; ſingend zogen die Mädchen von den Feldarbeiten 
heim, die Hirten trieben das mit Laub und Blumen be— 
kränzte Vieh nach Haufe und die Männer ſorgten für 
Maien und ſchmückten damit allenthalben Pforten und 
Türen im Gehöfte. Nach beendigter Vorbereitung ver— 
ſahen ſich alle Hausgenoffen mit Kräutern und Kränzen und 
zogen ſingend in die Stube, wo ſie vom Wirte und der 
Wirtin („Jana-tevs“ und „Jana-mate”) erwartet wur- 
den. Unter Scherzen und Singen entjprechender Lieder 
wurden die letzteren bekränzt, wofür die Sänger („Jana- 
berni") mit Käſe und Hausbier bewirtet wurden. Bald 
trafen Häuflein ſolcher Feſtteilnehmer von benachbarten 
Gehöften ein, die gleicherart Bewirtung erfuhren. Dann 
entjpann ſich oft ein Liederkampf zwiſchen den Parteien 
aus den verſchiedenen Gehöften oder zwiſchen den jungen 
Männern und Mädchen, der, je nach der Gewandtheit der 
Vorſänger, längere Zeit dauerte, endlich aber mit einem 
verſöhnlichen Liede abgeſchloſſen wurde, worauf alle Ceil- 
nehmer vereint in ein weiteres Gehöft zogen. Oft wurde 
auf einem benachbarten Berge, auf hoher Stange eine mit 
harzigem Holze u. a. gefüllte Teertonne angezündet, in 
deren Lichte dann die „Johanniskinder“ mit Geſang und 
Tanz ſich bis zum hellen Morgen beluſtigten. Der Jo— 
hannistag ſelbſt wurde dagegen ſtill verbracht. . 

Am 22. Juni findet auf dem Nigaer Dünamarkte und 
der Düna der „Krautabend“ ſtatt. Er ſcheint im engſten 
Zuſammenhange mit dem „Ligo-Abend“ zu ſtehen und aus 
ihm entſtanden zu ſein. Am Nachmittage finden ſich 
Bauern und Gärtner der Umgegend mit Birkenmaien, 
Kalmus, Kränzen und Kräutern auf dem Markte ein, wo mit 
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diefen Artikeln ein ſchwungvoller Handel entſteht. Dabei 
erklingen mitunter auch die „Ligolieder“. Mit Anbruch 
der Dämmerung beginnt ein Korſofahren auf der Düna in 
feſtlich mit Hrünwerk und Lämpchen geſchmückten Booten 
und Dampfern, auf denen meiſt auch Muſikkapellen und 
Sängerchöre ſich befinden. Unterdeſſen entwickelt fich auf 
dem Ufer im Menſchengewoge eine richtige Blumenſchlacht. 
Um Mitternacht nimmt das Vergnügen ein Ende. 

Von anderen alt-lettifchen Sefttagen haben ſich noch 
erhalten, wenn auch in ſehr ſchwachen Zügen: der „kuka 
vakars (auf den 30. November übergetragen) mit Mum- 
menſchanz, der „mentenis (Saftnacht) mit Nodelei und das 
Frühlingsfest (zu Oſtern) mit Schaukeln. 

Bei modernen Wohltätigkeits- und anderen Aus- 
richtungen werden oft kleinere Szenen der Nationalfeſte in 
entfprechenden Koſtümen veranſtaltet. 


A. Wanag. 


Abteilung IX. 


Land- und Forftwirtichaft, 
Fifcherei, Jagd. 


A. Landwirtſchakt. 


Der landwirſchaftliche Zuftand eines Landes ift in den 
Kulturländern in völliger Abhängigkeit von 

1. Klima und Boden, 

2. den Staatlichen Einrichtungen in bezug auf Agrar-, 
Beſitz-, Rechts- und Verkehrsverhältniſſe, 

3. dem wirtſchaftlichen Moment (Abſatz, Arbeitsbe- 
ſchaffung und Verteilung und Kapital), 

4. dem hiſtoriſchen Moment in bezug auf frühere Ein- 
richtungen, Völkercharakter und Volksſitte, 

5. der herrſchenden Intelligenz. 

Das Klima in Eft- und Livland ift trotz des langen 
Winters dem Anbau unjerer Hauptgetreidearten, dem Kar- 
toffel-, Flachs- und dem Gras- und Kleebau als günſtig 
anzuſprechen. Wenn auch die Sahl der nachtfroſtfreien 
Tage im Jahr im Baltikum nur 120 gegen 174 in Königs- 
berg und 212 in Hannover beträgt, ſo kommt als Schutz 
gegen die Nachtfröſte dem Baltikum die länger andauernde 
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Schneedecke wejentlich zu Hilfe, Jo daß vielfach Fälle feftge- 
ſtellt ſind, wo Winterroggen, aus dem Baltikum ſtammend, 
in Norddeutſchland, ja ſogar in Mitteldeutſchland ſich nicht 
als winterhart gezeigt hat. Die Nähe der Oftfee mildert im 
Weſten Livlands die Wintertemperatur um 1,2 Grad gegen 
den Often Livlands. Störend ift vielfach der Umſtand, daß 
die Frühjahrsmonate April und Mai zu trocken erſcheinen; 
es ift das Frühjahr und der Winter an Niederſchlägen 
ärmer, während Sommer und Herbſt reichlicher mit Nieder- 
ſchlägen verſehen ſind als Oſtpreußen. Dieſes hat natürlich 
einen großen Einfluß auf die Vegetation und die Auswahl 
der Kulturpflanzen; fo ift die Ernte der Leguminoſen, Erb- 
ſen und Wicken hier viel eher gefährdet als in Oſtpreußen, 
daher auch der verhältnismäßig geringe Anbau dieſer ſonſt 
ſo ergiebigen Früchte. 

Der Boden zeigt im allgemeinen in den Baltiſchen Pro- 
vinzen eine große Einförmigkeit. Eſtland und der nördliche 
Teil Livland gehören der ſiluriſchen, der ſüdliche Teil Liv- 
lands und Kurlands der devoniſchen Formation an. Den 
Kulturboden Eſtlands bilden die Schuttablagerungen der 
Eiszeit, welche auf dem ſiluriſchen Kalkfließ lagern. Häufig 
finden ſich muldenförmige Vertiefungen zwiſchen niederen 
Höhenzügen, die als Moränebildungen anzuſprechen find. 
Dieſe muldenförmigen Vertiefungen haben vielfach der Yil- 
dung von Mooren Vorſchub geleiſtet, die alle meiſt neueren 
Datums find. Die Moore nehmen in Eftland zirka 16 %, 
in Livland zirka 10%, in Kurland zirka 8% der Seſamtober— 
fläche ein und hat man erft in allerletzter Zeit angefangen, 
diefelben in Kultur zu nehmen. Im Süden Livlands und 
Kurlands ift die Grundlage des Bodens die Devonforma- 
tion von diluvialen Bodenbildungen überlagert und zwar im 
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mittleren Livland devoniſche Sandſteine, im ſüdlichen Liv- 
land und Kurland devoniſche Kalke und Dolomite. Die 
Niederung zwischen Riga und Mitau find Alluvium noch fo 
neuen Datums, daß die für die ganze ſarmatiſche Ebene ſo 
charakteriſtiſchen eratiſchen Blöcke, Überbleibjel der Eis- 
zeit, dort gar nicht anzutreffen find. Der Boden Livlands, 
noch mehr Kurlands, hat eine bedeutend größere Frucht- 
barkeit als der Eſtlands, durch die größere Mächtigkeit 
und den höheren Gehalt an Ton bedingt. Die in den 
Jahren 1905—1911 in Livland durchgeführte genaue 
Boden-Kataſtrierung hat in vorbildlicher Weiſe den Kul- 
turboden, Acker, Wieſe, Weide, außerdem den Wald der 
Hüte nach eingeſchätzt, wobei für den Acker 9 Klaſſen, für 


E die Wieſen 7 Klaſſen, für die Weiden 3 Klaſſen ihrem Rein- 


ertrag nach landesüblicher Bewirtſchaftungsweiſe ange- 
nommen find. Durch Karten ift das Rejultat dieſer großen 
Arbeit auch hier zur Anſchauung gebracht. Als leitender 
Geſichtspunkt dienten dabei genaue Unterlagen für die Be- 
ſteuerungsfähigkeit des Bodens zu gewinnen, der direkt in 
Steuerrubeln ausgedrückt iſt. 

Nächſt dem Klima und dem Boden find von weiterem 
Einfluß auf die Wirtſchaftsweiſe die agrarpolitiſchen Ver- 
hältniſſe, hauptſächlich die Beſitzverhältniſſe. Die Summe des 
Kulturbodens (Acker, Wieſe, Weide) in Livland beträgt 
2486 088 Hektar. Hiervon entfallen 81,4 auf das ſogen. 
Sehorchsland, d. h. Land, welches durch die Geſetzgebung 
ſchon feit den ſchwediſchen Zeiten 1696 dem Bauerſtande 
vorbehalten ift. Es ift daraus zu erſehen, daß der quanti- 
tative Schwerpunkt unſerer Landwirtſchaft nicht in den 
großen durch die Nittergüter repräſentierten Wirtschaften, 
ſondern in den kleinen bäuerlichen „Geſinden“ genannter 


247 


Wirtſchaftsbetriebe liegt. Von ſolchen Geſinden exiftieren 
38 198, außerdem noch auf Hofesland 5027 kleinbäuerliche 
Betriebe neben 1058 Nittergütern und Paſtoraten. Dieſe 
Geſinde find nicht Parzellenwirtſchaft, dieſelben haben 
eine durchſchnittliche Grohe von 36,9 Hektar Ackerland 
und enthalten alle Bedingungen zu einem völlig ſelbſtändi— 
gen landwirtſchaftlichen Betriebe, während die durchjchnitt- 
liche Große eines Nittergutes 300 Hektar Ackerland be- 
trägt. Der livländifche Großgrundbeſitz charakteriſiert 
ſich hauptſächlich dem Mittelbeſitz gegenüber durch ſeinen 
Waldbeſitz. Während bis zum Jahre 1852 faſt ſämtliche 
Sefinde in Arbeitspacht vergeben waren, find augenblick 
lich faſt alle Seſinde bereits ſchon voll bezahltes Eigentum 
der bäuerlichen Beſitzer und hat diefer Übergang auf direk- 
tes Betreiben der livländiſchen Nitterſchaft vielfach nach 
harten Kämpfen mit den Negierungsgewalten ſtattgefunden. 
Im Jahre 1819 wurde durch die Bauerverordnung feſt— 
geſtellt, daß vor Eintritt der perſönlichen Freiheit der 
Bauern die zu ſchwediſchen Zeiten ſchon eingeführten 
Wackenbücher alle Verhältniſſe des Dienſtes und deren 
Leiſtung zu beſtimmen hätten, nach eingetretener perſön— 
licher Freiheit aber nach wechſelſeitiger Berein- 
barung. Die livländifche Nitterſchaft entſagte im Jahre 
1819 allen auf Leibeigenſchaft und Erbuntertänigkeit ge- 
gründeten Rechten unter Vorbehalt des ihr zuſtändigen 
Eigentums und unbeſchränktem Benutzungsrecht am Grund 
und Boden. Dieſes Prinzip der gegenſeitigen Überein- 
kunft mußte die Praxis bald als unbillig erſcheinen laſſen, 
weil eine gleichberechtigte Wechſelſeitigkeit durch die Natur 
der Verhältniſſe ausgeſchloſſen war. Einzig und allein auf 
den Landbau angewieſen und in dem Umzug in andere Ge- 
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genden durch mannigfache Bedingungen beſchränkt, war 
der Bauer gezwungen, auf jedes Angebot des Verpächters 
einzugehen. Dieſem Übelſtand wurde durch die Bauerver— 
ordnung vom Jahre 1849 (Hamilkar von Foelkerſahm) ein 
Ende gemacht, indem der Landtagsbeſchluß feſtſetzte, daß 
das ſogen. Bauerland nur durch Verpachtung oder Ver- 
kauf an Bauergemeindeglieder genutzt werden dürfe. Hier- 
mit hatte fich die Sachlage vollſtändig zugunſten des Hauer- 
ſtandes verwandelt. Während früher die Nachfrage ge- 
wiſſermaßen erzwungen war, galt dieſes jetzt für das An- 
gebot, es mußte die Höhe des Angebots herabgedrückt wer- 
den. Es war dadurch dem gefamten Bauerſtande das aus- 
ſchließliche Anrecht auf das ſogenannte Bauerland gegeben 
als Garantie dafür, daß er aus ſeinem Berufskreiſe der 
Landwirtſchaft nicht verdrängt werden könne. Dieſe zu- 
gunften des Bauerſtandes gezogene Schranke hat ein rich- 
tiges Verhältnis zwiſchen dem großen und kleinen Grund- 
beſitz begründet und Agrarverhältniſſe im Baltikum ge- 
ſchaffen, die trotz einiger ihr anhaftender Mängel doch vom 
nationalökonomiſchen Standpunkt als muftergültig hinge- 
ſtellt werden müſſen und den beſitzenden Bauerſtand zu einer 
großen Wohlhabenheit geführt haben. Es ſollte gleichzeitig 
Arbeitspacht und Naturalpacht allmählich abgeſchafft wer- 
den und wurde Geldpacht und bäuerliches Eigentum an- 
geſtrebt. Die Bauerrentenbank, das Kreditſyſtem erleich- 
terten den Verkauf der Seſinde. So wurden die agraren Zu- 
ſtände in den Baltiſchen Provinzen in Bahnen gelenkt, die 
dem Aufſchwung der Landwirtſchaft mächtige Smpulfe geben 
mußten. Von einer normalen weiteren Entwicklung der 
Landeskultur, die während der Arbeitspacht zur Stagna- 
tion verurteilt war, konnte erft jetzt die Rede fein. Es 
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wurde erwähnt, daß noch Mängel in den Agrarverhält— 
niſſen unſeres Baltikums beſtehen, an deren Verbeſſerung 
ſchon vielfach gearbeitet wird, dieſes iſt der Mangel an 
kleinem Grundbeſitz, der dringend erforderlich ift, 
weil dadurch auch dem ärmeren landwirtſchaftlichen Arbei- 
ter die Möglichkeit gegeben wird, durch Tüchtigkeit zu 
einem ſelbſtändigen Beſitz zu gelangen. Die durch das Ge- 
ſetz geſchaffenen Bauergeſinde erlaubten die Gründung 
einer ſolchen Parzellenwirtſchaft nicht, weil das im Geſetz 
vorgeſehene Minimum auf dem Bauerlande nicht unter— 
ſchritten werden durfte. Es konnte daher Jolche Parzellen- 
wirtſchaft nur auf dem Hofesland durch die Sroßgrund— 
beſitzer gegründet werden und dies ift feit dem Jahre 1870 
auch vielfach geſchehen. Während im Jahre 1871 es in 
Livland und Kurland noch keine Parzellen geringer als 
8 Hektar gab, beſtehen augenblicklich in Livland allein 5027 
ſolcher Parzellen. Die Größenverhältniſſe der Wirt— 
ſchaftseinheiten find auf einer Tafel hier zur Anſchauung 
gebracht; aus derſelben ift zu erſehen, daß in Livland, und 
dieſes gilt auch für Eſtland und Kurland, weder zu große 
Latifundien zu finden find, noch eine zu ſtarke Zerfplitterung 
des Grundbeſitzes vorhanden ift, daß die Größe der Wirt- 
ſchaften mit der hier im Verhältnis zum Weſten ſo ſehr 
extenſiveren Kultur in richtigem Einklange ſteht. Zum Ver- 
gleich ſind die Beſitzverhältniſſe an Grund und Boden in 
Sroßbritannien, Preußen und Frankreich auf einer graphe 
ſchen Cafel zur Anſchauung gebracht. 

Infolge der verhältnismäßig raſch verlaufenden Um— 
wälzungen der agrarpolitiſchen Zuftände konnte die Land- 
wirtſchaft in normaler Weiſe fortſchreiten; es ift hier 
beſonders zu erwähnen, daß die Knechtswirtſchaft, welche 
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jetzt ſowohl auf den Ritter- wie Bauergütern allmählich 
eingeführt wurde, namentlich dank der Tüchtigkeit unſeres 
Landarbeiters, ſich bald in der Weiſe einbürgerte, daß der 
Übergang von Natural- zur Geldwirtſchaft ohne weſentliche 
Nückſchläge normal verlaufen konnte. Wo es den Beſitzern 
an Kapital fehlte, um gleich auf die Knechtswirtſchaft 
überzugehen, wurde vielfach zu dem Mittel der Anteilwirt- 
ſchaft gegriffen, welche ſpeziell als Halbkornwirtſchaft in 
einzelnen Gegenden Livlands ſehr beliebt war. Es iſt auf 
den erſten Blick zu erſehen, daß eine ſolche Wirtſchaft nur 
unter mehr extenſiven Verhältniſſen am Platz ift, oder es 
iſt, wenn eine intenſive Arbeitsweiſe mit ſtarker Anwendung 
von künſtlichen Düngmitteln, guten Ackergeräten ſtattfinden 
ſoll, ſchon ein weiteres Verſtändnis von Seiten der Arbeiter 
vorauszuſetzen, damit ſie die erhöhten Ausgaben einer ſolchen 
Wirtſchaft zu tragen gewillt ſind. Als Übergang zur reinen 
Knechtswirtſchaft war aber die Halbkornwirtſchaft viel— 
fach am Platz. Die Stellung der landwirtſchaftlichen Ar- 
beiter war in Livland meiſt eine ſehr gute, vielfach beſſer 
als im Oſten Deutſchlands; es konnte der Knecht mit ſeinem 
Lohn meiſt mehr Roggen im Jahre käuflich erwerben als in 
Oſtpreußen. In den letzten Jahren ift auch bei uns durch 
den Abſtrom der Arbeiter in unjere Fabrikzentren, nament- 
lich nach Riga, die Arbeiterbeſchaffung immer ſchwieriger 
geworden. 

Oen weiteſtgehenden Einfluß auf die Entwicklung der 
Landwirtſchaft in dem Baltikum nahmen die landwirtſchaft— 
lichen Vereine, deren erſterer und wichtigſter ſchon unter 
der Regierung Katharinas II. im Jahre 1792 als ökono- 
miſche Sozietät von Peter Heinrich von Blankenhagen in 
Riqa geftiftet wurde. Dieſe ökonomiſche Sozietät, welche 
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1815 ihren Sitz nach Dorpat verlegte, wurde nun bald der 
Mittelpunkt des ganzen landwirtjchaftlichen Lebens der 
Baltiſchen Provinzen. Es hat wohl feit dem Beſtehen 
der ökonomiſchen Sozietät in Livland keine land- 
wirtschaftliche Frage gegeben, bei welcher dieſelbe 
nicht zum Beſten der weiteren Entwicklung der 
Landeskultur mit Nat und Tat eingegriffen hatte. 
So entwickelte ſich bald in der Nähe Dorpats ein 
ſehr rühriges landwirtſchaftliches Leben, wozu die Univerfi- 
tät Dorpat, der Naturforſcherverein, als Silialverein der 
ökonomiſchen Sozietät, auch Jeinerjeits das Beſte hergaben. 
Sämtliche in der Folge entſtandenen Vereine, auch zum Teil 
in Kurland (Goldingen 1839), waren auf Veranlaſſung der 
ökonomiſchen Sozietät von der Regierung beftätigt und be- 
trachtete die ökonomiſche Sozietät lange Seit dieſes als ihre 
Hauptaufgabe. Das geſamte Ausſtellungsweſen, die land- 
wirtſchaftliche Preſſe waren Neſultate der Arbeit der öko- 
nomiſchen Sozietät, kurz, dieſelbe war auf das engſte mit 
allen Beſtrebungen auf dem Gebiete der Landwirtſchaft 
verknüpft (vgl. Tafel landw. Vereine u. Ausftellungs- 
weſen). 

Überall, wo es ſich darum handelte, durch Verbeſſe— 
rung der Verkehrsverhältniſſe, der Kreditverhältniſſe, der 
landwirtſchaftlichen Melioration die Kultur zu heben, ſehen 
wir die ökonomiſche Sozietät rüftig bei dieſer Arbeit an der 
Spitze ſtehend, wobei dieſelbe das Glück hatte, von Männern 
wie Brunigk, Alexander von Middendorf, Eduard von 
Oettingen, geleitet zu werden. Die öffentlichen Sitzungen 
der Okonomiſchen Sozietät, die feit den 50er Jahren all- 
jährlich unter größter Beteiligung der Landwirte ſtatt— 
fanden, erleichterten der Okonomiſchen Sozietät bald in 
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hervorragender Weiſe die Fühlungnahme mit den prakti- 
ſchen Landwirten und deren Sorgen. Nachdem 1852 
eine Pferdeſchau in Sellin, 1855 in Reval und 1857 
in Dorpat ſtattgefunden, wurde unter der Aegide der 
Okonomiſchen Sozietät im Jahre 1865 die erſte 
baltiſche Sentral-Ausſtellung in Riga veranſtaltet, 
welche unter großer Beteiligung von Land und Stadt einen 
ſehr günſtigen Verlauf nahm und durch den gleichzeitig 
ſtattfindenden Kongreß einen nachhaltigen Einfluß auf den 
Aufſchwung der Landeskultur ausübte. Damit war 
dem landwirtſchaftlichen Ausſtellungsweſen die Bahn ge- 
ebnet, bald folgten jährlich wiederkehrende Ausſtel- 
lungen und Zuchtviehmärkte in Dorpat, Reval, Wenden, 
Sellin und Mitau. 


Noch ſtanden allerdings die Verkehrsverhältniſſe einer 
größeren Intenſivierung der Landeskultur im Wege, durch 
die Eiſenbahn Riga —Dünaburg, Niga — Walk — Dorpat 
— Reval — Pernau und einige Kleinbahnen ift aber in den 
letzten Jahrzehnten ſchon viel erreicht worden, fo daß Ab- 
ſatz und Ankaufsbedingungen für die Landwirtſchaft ge- 
ſchaffen wurden, welche nicht verfehlten, ihren günſtigen 
Einfluß zu zeigen und die Gründung von Genoſſenſchaften 
vielfach begünſtigten. i 

Sehen wir näher auf die Art der Bewirtſchaftung 
Livlands ein, fo ſehen wir, daß ſchon früh (im Jahre 1837 
Baron Bruinigb) die alte 3-Felderwirtſchaft durch beffere 
Fruchtfolgen erſetzt wurde. Auch hier gingen die Nitter- 
güter mit dem guten Beiſpiel voran. Im Jahre 1885 
wurde auf den Rittergütern durchſchnittlich in folgender 
Fruchtfolge gewirtſchaftet: 


1,1 % 3-Celderwirtſchaft, 
4,2 % 4=Seldermwirtjchaft, 
94,3 % Mehr-Felderwirtſchaft, 
0,4 % ohne Angabe. 
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während auf den Bauerwirtſchaften erſt ſpäter die 
3-Felderwirtſchaft vielfach mit direkter Hilfe der Hofes- 
wirtſchaften abgeſchafft wurde. Es iſt gerade in Livland 
der direkte günſtige Einfluß der größeren Güter, als Lehr— 
meiſter für die Bauergüter aufzutreten, überall nachweis- 
bar. Namentlich ift dieſes bei dem Beſtreben, die Vieh- 
und Pferdezucht, das Molkereiweſen zu heben, aus vielen 
Beiſpielen erſichtlich. So wurden bei allen Ausſtellungen 
das Vieh der Bauern durch Geldpreiſe beſonders bevorzugt, 
für Naſſefohlen, welche in Sellin von bäuerlichen Wirten 
gekauft waren, wurde nach einem Jahr, wenn die weitere 
Aufzucht gut erfolgt war, der Kaufpreis von Vereinswegen 
zurückerſtattet. Die Pachtſätze, welche von den Ritter- 
gütern verlangt wurden, waren durchgehends niedriger als 
die vom bäuerlichen Eigentümer verlangten Pachtſätze. 
Eine Enguöte, welche darüber im Jahre 1885 angeſtellt 
wurde, ergab, daß im Durchſchnitt in ganz Livland pro Caler 
vom Rittergutsbeſitzer 8 Rbl. 32 Rop., vom bäuerlichen 
Eigentümer 11 Rbl. 50 Kop. verlangt wurden. 


Die Hebung der Ackerwirtſchaft wurde durch beffere 
Ackerwerkzeuge, die Anwendung von künftlichem Düng- 
mittel und Drainage in Angriff genommen, während auf 
den Sitzungen der landwirtſchaftlichen Vereine die gegen— 
ſeitigen Erfahrungen ausgetauſcht wurden. Der Körner-, 
Kartoffel-, Klee- und Flachsbau waren lange Seit hindurch 
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hauptſächlichſte Segenſtände der Vorträge. Der Slachsbau 
ſpielte namentlich in einzelnen Gegenden eine febr wichtige 
Rolle, weil durch das Klima begünftigt, der Lein 
trotz des primitiven Anbaus und Verarbeitung zu 
einem Ausfuhrartikel geworden war, welcher im 
Weſten ſtets willige Abnehmer fand. Das Fallen 
der Leinpreiſe, vom Jahre 1885 an auf faſt ein Drittel des 
Preiſes in den 7oer Jahren, hat den größeren Gütern dieſe 
Einnahmequelle ſo gut wie ganz verſchloſſen, während im 
Kleinbetriebe naturgemäß der Leinbau beſtehen blieb, und 
es iſt mit aller Beſtimmtheit darauf zu rechnen, daß bei 
beſſeren Verkehrsverhältniſſen, die ein Juſammenfahren 
des Rohflachſes auf Flachsbearbeitungsfabriken geftatten 
würden, der Flachs wieder bald ein febr bedeutender Aus- 
fuhrartikel werden könnte. Dagegen hat der Kartoffelbau 
und Kleebau, namentlich erſterer in Estland, eine große Aus- 
dehnung erlangt. Der von Jahr zu Jahr ſteigende Boden- 
preis, die Steigerung des Arbeitslohnes, ließ eine größere 
Intenſität der Wirtſchaft notwendig erſcheinen, daher das 
Beſtreben, durch Einführung mehrfeldriger Fruchtfolgen die 
Brache zurücktreten zu laffen; namentlich mußte der Klee- 
bau immer wichtiger werden, weil die Beſtrebungen, Kunſt- 
wieſen anzulegen, in früheren Jahren vielfach nicht den ge- 
wünſchten Erfolg hatten. Es fehlte bei uns an Technikern, 
und den wenig vorhandenen Technikern waren die notwen- 
digen Vorausſetzungen für die Anlagen von Kunſtwieſen 
(Niederſchlagsmengen uſw.) damals noch nicht bekannt. Dem 
ſollte nun das auch von der Okonomiſchen Sozietät 1902 in 
Dorpat gegründete kulturtechniſche Bureau Abhilfe ſchaffen 
und es ift diefem muſterhaft geleiteten Inſtitut in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit gelungen, ein übergroßes Arbeits- 
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gebiet bei uns zu erhalten und febr ſegensreich zu wirken *), 
Da die Wieſen aus den angeführten Gründen bis jetzt hier 
noch nicht die ihnen gebührende Bedeutung erlangen konn— 
ten, ſo mußte der Kleebau für die ſich raſch entwickelnde 
Viehzucht das nötige Futter und Weide hergeben. Hier- 
bei ging man vielfach zu weit; 3, 4=, ja jährige Kleegras- 
felder (reiner Klee wird hier überhaupt nicht gebaut) waren 
auf vielen Gütern eingeführt, doch iſt man in den letzten 
Jahren wohl zu der Einſicht gekommen, daß dieſe Maßregel 
eine falſche war. Je länger der Klee auf dem Felde ſteht, eine 
deſto ſchlechtere Vorfrucht gibt er für die folgende Frucht 
ab, deſto ſchwieriger iſt die Bearbeitung des Bodens, und 
als gute Weide find Kleegrasfelder wohl nie anzuſehen, 
namentlich nicht in den letzten Jahren. Daher ift es ge- 
boten, den Klee ein bis höchſtens zwei Jahre zu nutzen, ihn 
ſtark mit Kaliſalzen, dieſem ſpezifiſchen Düngemittel für 
Klee, zu düngen. Da nun das trockene Frühjahr bei uns 
eigentlich nur die Saat des Klees in das Noggenfeld zu- 
läſſig macht, jo ergibt fich von ſelbſt, daß, um nicht zu oft 
Brache folgen zu laffen, Roggen auch nach einjährigem 
Klee gebaut werden muß, und haben eine Reihe von Wirt- 
ſchaften gezeigt, daß dieſes ganz ausgezeichnet gelingt. So 
war auf der Verſuchsfarm Peterhof der techniſchen Hoch- 
Schule zu Riga, eine 11-Felderwirtſchaft ohne Brache, wo 
der Roggen zweimal nach einjährigem Klee folgte und bei 
ſtarker Kalidüngung ganz ausgezeichnete Ernten ergab. 
Als Weide diente zum Teil ein zweijähriges Kleefeld, zum 
Ceil früher als Wieſen genutzte Flächen und zwar mit einem 
gegen die frühere Nutzung ſehr rentablen Erfolge. 


) Bis zum Jahre 1915 find bereits für 446 Süter Meliorations- 
projekte angefertigt worden. 
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Verhältnismäßig noch größere Fortſchritte als die 
Ackerwirtſchaft machte in Livland die Viehzucht, namentlich 
die Nindviehzucht. Suerſt wurde hier allerdings, wie auch 
zum Teil in Deutjchland, der Schafzucht und zwar den 
Merinos eine große Aufmerkjamkeit geſchenkt. So wurde 
in Livland ſchon im Jahre 1837, nachdem im Jahre 1835 
die erften Merinos nach Livland und Ejtland gebracht wor- 
den waren, ein Schafzüchterverein gegründet, einige Jahre 
unter Subvention der ruſſiſchen Regierung; Wollmärkte 
wurden jährlich abgehalten, aber von langem Beſtand 
waren dieſe Beſtrebungen nicht, da die Nachfrage nach 
Wolle durch zum Teil überjeeifche, zum Teil ſüdruſſiſche 
Wolle billiger zu befriedigen war und die Fleiſchſchafe hier 
auch nicht die Bedeutung hatten, ſo daß augenblicklich die 
Schafzucht mehr in den bäuerlichen Betrieben, und zwar 
nur mit dem gewöhnlichen Landſchaf, eine größere Rolle 
ſpielt. 

Ju einer viel größeren Bedeutung gelangte ſehr bald 
die Nindviehzucht. Die erſten Beſtrebungen, dieſelbe hier 
zu verbeſſern, ſind bereits im Jahre 1816 durch Import 
von Holländer Stieren aus dem Petersburger Souverne- 
ment gemacht, denen Importe von Oſtfrieſen, Vogtländern 
folgten. Ende der 40er Jahre wurden Aurſhires eingeführt 
und haben ſich diefelben bis zum Jahre 1861 hier gehalten, 
wo ſie dann im Jahre 1862 durch die erſten und dann immer 
häufiger werdenden Importe von Anglervieh faſt voll- 
ſtändig verdrängt wurden. Vom Jahre 1852 an wandte ſich 
die ökonomiſche Sozietät mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Kräften unter ihrem derzeitigen Präſidenten, Alexander 
v. Middendorf, der Hebung der Nindviehzucht zu in der 
richtigen Erkenntnis, daß die Baltiſchen Provinzen als 
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Suchtſtätte für den Export von Naſſevieh in Rußland dienen 
würden. Im Jahre 1885 wurde auf Initiative der öko- 
nomiſchen Sozietät der Verband baltiſcher Nindviehzüchter 
gegründet, das Amt eines Viehzucht-Inſpektors einge- 
richtet, deſſen Aufgabe es war, im Lande das Intereſſe für 
die Viehzucht zu wecken und Körungen unter den Reinblut- 
tieren vorzunehmen. Auf dieſe Weiſe hoffte man raſcher 
die Frage zur Entſcheidung zu bringen, welche unter den in 
Livland eben vorhandenen reinblütigen Ninderraſſen des 
Weſtens ſich am beſten eignen würde zur Gründung für 
eine einheitliche Landesviehzucht. Dieſe Einrichtungen be- 
währten fich bei uns in geradezu glänzender Weiſe. Überall 
auf den Wirtſchaften wurde der Nindviehzucht das größte 
Intereſſe entgegengebracht, und es währte nicht lange, ſo 
waren im Baltikum nur zwei Kulturraſſen vorhanden, 
welchen in dem weiten ruſſiſchen Reich ſich ein großes 
Abſatzgebiet eröffnete. Demgemäß trennte ſich der 
Verband der baltiſchen Nindviehzüchter in zwei getrennte 
Verbände für Angler und Oſtfrieſen, es wurden Stamm- 
bücher für beide Herden begründet, in beiden Verbänden 
herrſchte das regſte Leben, unterſtützt durch jährlich wieder- 
kehrende Ausftellungen und Juchtviehmärkte in Reval, 
Dorpat, Wenden und Riga. 

Auch die Pferdezucht ging bei dieſen Beſtrebungen 
nicht leer aus. Wenn nun auch ſchon ſeit dem Jahre 1855 
das Landesgeſtüt zu Torgel das Intereſſe für die Pferde- 
zucht wachgerufen, das Ziel derjelben, den einheimiſchen 
logenannten Klepper dem Lande zu erhalten, allgemein ge- 
billigt wurde, fo zeigte fich doch bald, daß bei größeren An- 
forderungen von ſeiten der Landwirte das kleine Pferd mit 
der ihm nachgerühmten Senügſamkeit nicht mehr am Platze 
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war. Man ſuchte den Kleppern durch Kreuzung mit Ar- 

dennern mehr Maffe zu geben und mußte infolgedeſſen es 

erleben, daß die frühere Genügjamkeit damit natürlich ver- 

wirkt war. Trotz vielfacher Mahnung von Pferdezüchtern 

lag die Pferdezucht bis in den Anfang der 90er Jahre des 

vorigen Jahrhunderts bei uns darnieder. Erſt die Erfolge, 

welche auf dem Gebiet der Nindviehzucht unſtreitig erzielt 

worden waren, Erfolge, welche erſt ſichtbar wurden, nachdem 

die nähere Präziſierung des Zuchtzieles auch die Wahl der 

dazu erforderlichen Kulturraſſen beſtimmt hatte, verſchafften 
den Mahnungen unſerer Pioniere im Lande volles Gehör. 
Wie das Streben dahin ging, eine einheitliche Landesvieh- 
zucht zu gründen, ſo verhallten die Worte derer, denen eine 
bei uns zu gründende Landespferdezucht Jehon lange vorge- 
ſchwebt hatte, nicht mehr reſultatlos; es wurde im Januar 
1895 der Beſchluß gefaßt, durch Gründung eines Vereins 
für Pferdezucht auch diefem Zweige der landwirtſchaft— 
lichen Produktion den ihr gebührenden Platz in unſeren 
Wirtſchaften einzuräumen. Da die geringen bisherigen 
Erfolge hauptſächlich dem Mangel einer klar ausgeſproche— 
nen Juchtrichtung zur Laſt gelegt wurden, Jo ſtellte fich 
diefer Verein zur Aufgabe, eine fo weit wie möglich ein- 
heitliche Landespferdezucht durch Süchtung eines guten 
Sebrauchspferdes anzuſtreben. Es wurde hierzu die aus- 
ſchließliche Benutzung engliſchen Blutes bei der Wahl der 
Juchthengſte beſchloſſen und als erſtes Mittel die Körung 
der vorhandenen Stuten ins Auge gefaßt. Im Jahre 1896 
trat der neue Verein ins Leben und bis zum Jahre 1898 
waren ſchon in Livland in 13 Suchtbezirken über 3000 
Stuten von den gewählten Körungskommiſſionen angekört, 
ſo daß ein reges Leben auch auf dieſem Gebiete zu erhoffen 
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ift. Der Weltkrieg hat natürlich auf die ganze Landwirt- 
ſchaft auch hier ſeinen, ich möchte ſagen vernichtenden Ein— 
fluß gehabt, aber wir können wohl getroft in die Zukunft 
ſehen in der beſten Überzeugung, daß unter geordneten Ver- 
hältniſſen in dem Baltikum die Landwirtſchaft bald auf 
eine verhältnismäßig hohe Kulturſtufe geſtellt werden kann. 


W. v. Knierim. 


B. Forftwirtfchaft. 


Der liv- und eſtländiſche Wald nimmt ähnlich wie im 
Deutjchen Reich annähernd den vierten Teil der geſamten 
Landesfläche ein und befindet ſich in ſeiner überwiegenden 
Maffe in den Händen des deutſchen Großgrundbeſitzes. 
(Exp. 4 u. 6.) 

Weit artenarmer als in Deutjchland machen feinen 
Beſtand und Reichtum auch noch vor allem Kiefer, Fichte, 
Birke aus; von wirtschaftlicher Bedeutung find Aſpe und 
Schwarzerle. Die Kiefer zeichnet ſich durch ihren geraden 
Wuchs und Vollholzigkeit aus, die Birke und Ajpe auf 
beſſeren Böden durch prächtigen Höhenwuchs und Maſſen- 
reichtum. (Exp. 9: 1—5, 9—12.) 

Die Eiche, früher bis hoch in den Norden in weiten 
Wäldern vertreten, in denen Nudel von Wildſchweinen ihr 
Fortkommen fanden, ift mit zunehmender Landeskultur 
durch den Acker verdrängt, auch durch ſtarke Inanſpruch— 
nahme für Schiffsbauzwecke feit dem 17. Jahrhundert ver- 
tilgt worden, ſo daß ſie heute in Liv- und Eſtland meiſt 
vereinzelt, dafür oft in ſchönen alten Exemplaren, ſeltener 
in Horſten auftritt. (Exp. 9: 6—8.) 

Der Zuftand der Wälder hatte ſich infolge von pfleg- 
licher Behandlung, die er in den letzten Jahrzehnten in 
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erhöhtem Maße erfahren, recht gebeſſert. (Exp. 1, 2, 12.) 
Der Balte ift Jäger und liebt ſchon aus dieſem Grunde 
feinen Wald; er ift aber infolge der wirtſchaftlichen Ent- 
wicklung der letzten 30 Jahre auch zur Erkenntnis gelangt, 
daß die Wälder Liv- und Eftlands infolge ihrer günftigen 
geographiſchen Lage für den Holzexport eine hochbedeut— 
jame Volle ſpielen und wohl in erſter Reihe dazu berufen 
ſind, dauernden Wohlſtand und Kultur des Landes zu 
ſichern. Es wird in dieſer Erwägung im baltiſchen Walde 
meiſt nicht nur geerntet, ſondern auch wieder geſät, und 
die Tätigkeit des Landesforſtbüros aus dem letzten Jabr- 
zehnt legt Zeugnis davon ab, daß eine geregelte Forſtwirt— 
ſchaft nach deutſchem Vorbild immer mehr und mehr An- 
klang und Eingang findet. Das ſchließt natürlich extenfive 
Wirtſchaftsformen noch nicht völlig aus; Jo findet zum Teil 
eine weniger pflegliche Behandlung des Waldes auf den 
Inſeln Oeſel und Dagö Statt, wo nicht nur klimatiſche 
Saktore, ſondern die herrſchende landwirtſchaftliche Wirt- 
ſchaftsform, weitgehende Schafzucht, rationeller Waldwirt— 
ſchaft infolge von Waldweide Hinderniſſe bereitet. (Exp. o: 
13, 14.) 

Zahlreiche flößbare Flüſſe und Seen bewirken im 
Verein mit dem Eiſenbahnnetz und dem andauernden 
Schlittenweg des langen baltiſchen Winters, daß die Wald- 
verwertung durch erträgliche Verkehrsverhältniſſe im 
weſentlichen geſichert erſcheint. Die livländiſche Aa iſt 
zudem in neueſter Seit zur Erleichterung der Flößung mit 
der Düna durch einen Kanal verbunden worden. (Exp. 3, 
9: 15—21.) Es kann daher nicht wundernehmen, daß am 
Holzexport Rigas — einem der mächtigften Häfen dieſer 
Art auf der Welt — Hölzer baltiſcher Herkunft in einem 


262 


Umfange beteiligt Jind, der in den letzten Jahren vor dem 
Kriege den fünften Teil und mehr des geſamten Holz- 
exportes über Riga ausmachte. (Exp. 7.) 

Als Nebenhafen kommt für den Export von Wald- 
produkten aus Livland namentlich Pernau in Betracht, in 
deffen Nachbarſchaft fich die großartige Anlage der Sellu- 
lofefabrik Waldhof befindet. In geringerem Maße als 
Livland exportiert Eftland feine Holzreichtümer über Neval, 
„Narwa und Hapjal. (Exp. 9: 24, 25.) 

Hauptſitz der Holzinduſtrie ift Riga mit feiner Jtatt- 
lichen Anzahl von Sägebetrieben; im übrigen ſteht die holz— 
verarbeitende Induſtrie noch keineswegs auf der Höhe, 
denn die wenigen Papierfabriken, Schleifereien, Sägereien, 
Sperrplattenfabriken uſw. verarbeiten ja doch nur den ge— 
ringſten Teil der Produktion; das Gros der Hölzer wird 
der Sölle wegen als Rohmaterial verfrachtet und expor- 
tiert. Infolge des Krieges ift die Holzindustrie völlig zum 
Stillſtand gebracht worden. (Exp. 9: 26, 27.) 

Die Leitung der forſtlichen Sroßbetriebe Livlands liegt 
— ſoweit es fich nicht um die Kronswaldungen handelt — 
der Hauptſache nach in den Händen eines deutſchen Ver- 
waltungsperſonals, das ſeine Ausbildung an den forſtlichen 
Hochſchulen des Deutſchen Reiches genoß. (Exp. 11.) 
Es beſteht in diefer Hinſicht ein ganz beſonders enger Zu- 
ſammenhang zwiſchen dem Baltikum und feinem Mutter- 
land. Von der Gründung einer eigenen forſtlichen Hoch- 
ſchule konnte bisher infolge der vorzüglichen Forſtbildungs— 
ftätten Deutſchlands Abſtand genommen werden; dagegen 
hat es verſchiedene einheimiſche Förſter- und Sorjtwart- 
(Buſchwächter-) Schulen gegeben, von denen die ritter- 
schaftliche Schule in Wiezemhof in den letzten 20 Jahren 
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eine bemerkenswerte Rolle geſpielt hat. Das forftliche Bil- 
dungsweſen befindet fich zurzeit noch nicht auf der ihr zu— 
kommenden Höhe, und der baltiſche Wald iſt an einem 
weiteren Ausbau und einer günſtigen Löſung dieſer Frage 
ganz beſonders intereſſiert. Seit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts tritt eine eigene baltiſche forſtliche Literatur — 
zuerſt durch den ausgezeichneten Kenner des Landes Aug. 
Wilh. Hupel (1737—1819) angeregt — ins Leben. 
(Exp. 10.) Die literariſche Behandlung forſtlicher Fragen 
wird dann namentlich in den Veröffentlichungen der L iv - 
ländiſchen Semeinnützigen und Ökonomi- 
jhen Sozietät, vor allem durch den von 1812—1839 
als Sekretär derſelben funktionierenden Andreas v. L ö w is 
gepflegt. Später übernimmt der ſeit 1868 ins Leben ge- 
tretene Baltiſche Forſtverein in dieſer Hinſicht die 
führende Nolle. Eine allſeitige Darſtellung der forſtlichen 
Verhältniſſe der baltiſchen Provinzen gab 1903 auf Grund 
einer beſonderen Erhebung der Präſes des Baltiſchen 
Forſtvereins Max v. Sivers-Nömershof. (In der Ge- 
ſchäftsſtelle käuflich zu haben.) In der neueren baltiſchen 
Sorftliteratur nehmen die Arbeiten von E. Oftwald-Niga 
breiten Naum ein. Die zahlreichen Veröffentlichungen 
Baron A. Krüdeners ergeben für das Gebiet der forft- 
lichen Ertragsregelung wertvolle Grundlagen, deren Be- 
deutung weit über das Gebiet ſeiner baltiſchen Heimat 
hinausreicht. 

In der bildenden Kunſt der Oſtſeeprovinzen wurde der 


heimatliche Wald in der jüngften Zeit namentlich von den 
Malern G. v. Rofen, Purwitt und von Winkler behandelt. 


E. Oſtwald und H. Pärn. 


C. Fifcherei und Fifchzucht. 


Die reichgegliederte Meeresküfte Eftlands und Liv- 
lands, ebenjo wie die vielen Slüjfe, Bäche und Seen haben 
von altersher eine ergiebige Fiſcherei ermöglicht, welche die 
Bevölkerung mit wohlfeiler Nahrung verſah. Die Ge- 
wöhnung namentlich der Eſten an Siſchnahrung war bis 
in die letzte Zeit ſo groß, daß die Landbevölkerung auch 
fern von der Küfte als weſentlichſte animaliſche Nahrung 
den gejalzenen Strömling oder Oſtſeehering verwandte. 
Neben dem Strömling (Clupea harengus membras) ſpielt 
der Sprott oder Killo (Clupea sprattus, var. baltica) 
eine febr wichtige Rolle als Konſervenfiſch, der geſalzen 
und gewürzt als Feinkonſerve ſchon feit dem Mittelalter 
in alle Welt verfandt wird. In dritter Linie kommen der 
Dorſch (Gadus callarias) und der Aal (Anguilla vul- 
garis), deren Fangerträge durch intenſivere Befiſchung 
noch bedeutend geſteigert werden könnten. Der Aal wird 
im Herbft während feiner Wanderung nach Weſten ſtellen- 
weiſe ſehr reichlich gefangen, beſonders aber werden die 
Winterlager des Wanderaales bei den Inſeln Oeſel und 
Worms emſig ausgebeutet. 

Als ein Beweis für die hohe Bedeutung der Strand- 
fiſcherei mag noch der Umſtand dienen, daß der ſogenannte 
Haken (Hakenpflug), eine Schätzung der Güter nach Land- 
areal und Ertrag, längs der Meeresküſte kleiner ift, als 
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im Binnenlande, weil in den Einkünften der Strandgüter 
die Erträge des Fiſchfanges mitgerechnet wurden. 

Der geringe Salzgehalt der öſtlichen Oſtſee, namentlich 
des RNigaiſchen und des Finniſchen Meerbuſens, ermöglicht 
zahlreichen Süßwaſſerfiſchen das Leben im Meere. So 
werden ſtellenweiſe Wimmen (Abramis vimba), Hechte 
(Esox lucius) und Stinte (Osmerus eperlanus) in 
größeren Mengen in Meeresbuchten gefangen. 

In den Flußmündungen der Dina, der livländijchen 
Aa, des Jaggowall und der Narowa werden während des 
Laichaufſtieges maſſenhaft Neunaugen (Petromyzon 
fluviatilis) gefangen und gelangen in mariniertem Zuftande 
zum Verſand, ſoweit fie nicht im Lande ſelbſt verbraucht 
werden. An den nämlichen Orten hatte der Fang von 
Lachs (Salmo salar) und Lachsforellen (Trutta trutta) 
noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine ſehr 
große Bedeutung, iſt jedoch infolge mangelnder Schon- 
geſetze in den letzten Jahrzehnten beträchtlich zuriick- 
gegangen, bis durch jährliche Ausſetzung von Brut wenig- 
ſtens ein Stillſtand in der Verringerung der Fangausbeute 
eingetreten iſt. 

Im Binnenlande ſind beſonders die großen Seen, der 
Peipus und der Wirzjärw, durch ihren Reichtum an 
Swergmaränen, Maränen, Brachſen, Hechten, Zandern, 
Kaulbarſen und anderen Fiſchen bemerkenswert. Aber 
auch die vielen mittelgroßen und kleinen Seen, die Livland 
den Beinamen des Taufendaugenlandes verfchafft haben, 
ſind recht fiſchreich und liefern viel Hechte, Brachſen, 
Barſche und Schleie. Im ganzen hat Livland, die Stauungen 
nicht gerechnet, 124 873 Hektar Seen. Die jährlichen Er- 
träge können wir auf etwa 15 Pfund vom Hektar ſchätzen, 
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was für Livland einen Jahresertrag von über 18 700 
Jentnern allein aus den Seen bedeutet. Auch Eftland ift 
ſtellenweiſe, namentlich im öſtlichen Teile, im Kreiſe Wier- 
land, reich an Seen mit ergiebigen Fiſchbeſtänden. Bei 
allgemein durchgeführter rationeller Bewirtſchaftung dieſer 
Waſſerflächen könnten die Erträge um das Doppelte ge- 
ſteigert werden. 

Die Flußfiſcherei ift namentlich im Unterland der 
großen Flüſſe: Düna, Kurländiſche und Livländiſche Aa, 
Salis, Pernau, Narowa uſw., febr ergiebig und es werden 
dort reichliche Mengen von Lachſen, Neunaugen, Wimmen, 
Stinten und Aalen gefangen. Der die beiden größten 
Seen, den Wirzjärw und Peipus, miteinander verbindende 
Embach ift die Straße, längs der große Scharen von 
Barſchen, Zandern, Maränen u. a. Fiſchen aus einem See 
in den andern wandern, wobei ſie maſſenhaft gefangen 
werden. 

Seit dem Wüten der Krebspeſt ift der bis in die acht- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts überaus reiche 
Krebsfang in den Slüffen und Seen ſehr zurückgegangen 
und beſchränkt ſich jetzt mehr auf die Quellgebiete, breitet 
ſich aber erfreulicherweiſe wieder mehr aus 

Die beſonders während des Mittelalters wegen der 
katholiſchen Faſten, aber auch während der ſchwediſch— 
proteſtantiſchen Zeit ſehr begünſtigte Siſchzucht Alt-Liv- 
lands in künftlichen Teichen iſt durch die Bemühungen des 
langjährigen Fiſchereidirektors für Eft-, Liv- und Kur- 
land, Max von Zur Mühlen, im Laufe der letzten 
Jahre in großem Ausmaß wieder aufgeblüht. Die aus- 
geſtellte Karte zeigt uns die Anzahl und Verteilung der 
Ceichwirtſchaften, wie fie vor dem Kriege war. In Kur- 
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land, das vor dem Kriege im Verhältnis mehr Teichwirt- 
ſchaften beſaß als das Königreich Polen-Litauen, wurde 
hauptſächlich Karpfenzucht, in Qio- und Estland mehr 
Sorellenzucht betrieben. Die Fiſchzüchter erhielten An— 
regung, Belehrung und werktätige Hilfe in den vom 
Siſchereidirektor Max von Zur Mühlen ins Leben ge— 
rufenen drei Sifchereivereinen, deren Verſammlungen in 
Dorpat, Reval und Mitau ſtattfanden. Die Sitzungs- 
berichte und übrigen Arbeiten der drei Vereine wurden 
in der Baltiſchen Wochenſchrift und ſeit 1908 in den von 
Max von Zur Mühlen herausgegebenen Jahresbüchern 
der Fiſchereivereine Liv-, Eft- und Kurlands veröffentlicht. 

Die Verſorgung nicht nur der Teichwirtfchaften, fon- 
dern auch der Wildgewäſſer, namentlich der großen Flüſſe 
mit Brut geſchah durch die im Modell ausgeſtellte Dor— 
pater Brutanſtalt, die Filialen in Salis und bei Riga hatte. 
Die Sahl der in dieſer Anſtalt erbrüteten Eier betrug in 
den Jahren 1898 bis 1918 27 150 ooo Stück. Die großen 
Forellenwirtſchaften bezogen übrigens ihre Brut meiſt 
direkt aus dem Auslande, ſofern fie nicht mit eigenen 
Bruthäuſern arbeiteten. Dagegen aber wurde Aaränen- 
brut vielfach aus der Dorpater Anſtalt nach auswärts 
verſandt. Alle diefe gemeinnützigen Arbeiten auf dem Ge- 
biete der Förderung des Fiſchereiweſens find möglich ge- 
weſen durch das Entgegenkommen des Großgrundbeſitzes. 

Die Produkte der Fiſcherei und der Fiſchzucht waren 
gelegentlich auf den in Dorpat ſtattfindenden landwirt- 
ſchaftlichen Ausſtellungen und auf Petersburger Fiſcherei— 
ausftellungen zu ſehen. Erft zum 25jährigen Jubiläum im 
Jahre 1910 gelang es dem Fiſchereidirektor Max von Zur 
Mühlen, die Erlaubnis der ruſſiſchen Regierung zur Er- 
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öffnung einer eigenen großen Fiſchereiausſtellung in Riga 
zu erwirken. Unter den mehr als 200 Gruppen von Gegen- 
ftänden aus Liv-, Eſt- und Kurland nahmen das meifte 
Intereſſe 61 große Aquarien in Anspruch, in denen Zucht- 
fiſche jeden Alters: Karpfen, japaniſche Sold- und Silber- 
karpfen (Higei), Schleien, Brachſen, Soldorfen, Bach- 
und Regenbogen-Forellen, Maränen, Swergmaränen, 
Sterlete uſw. gezeigt wurden. 

Dieſe Ausſtellung wirkte ſehr fördernd, indem ſie das 
iſchereiweſen wieder in den Vordergrund des allgemeinen 
Intereſſes rückte. Gleichzeitig mit ihr wurde in Riga der 
erſte internationale Oſtſeefiſcherei-Kongreß abgehalten, an 
dem außer baltiſchen und ruſſiſchen Delegierten auch Ver- 
treter aus Deutſchland, Dänemark, Schweden und Sinn- 
land teilnahmen und deſſen Beſchlüſſe die zukünftige 
internationale Regelung der Oſtſeefiſcherei und des See- 
hundsfanges betrafen. 

Als eine der nächſten Folgen dieſer vielfachen An- 
regungen, die wir dem livländiſchen Fiſchereiverein ver- 
danken, mag erwähnt werden, daß feit 1911 dem Dozenten 
der Zoologie an der techniſchen Hochſchule in Riga, 
Profeſſor Suido Schneider, geſtattet wurde, Vorleſungen 
über Fiſcherei und Fiſchzucht für Landwirte zu halten, die 
ſehr fleißig beſucht wurden und die Studenten zu ſelb— 
ſtändigen erfolgreichen Arbeiten anregten. 

G. Schneider. 


D. Jagd. 


Abteilung Jagd ift vom „Jagdverein Oft“ in Riga 
unter Beihilfe der drei baltiſchen Jagdſchutzvereine — des 
Sſtländiſchen, Libländiſchen und des Kur- 
ländiſchen Vereins von Liebhabern der 
Jagd — veranſtaltet. 

Über den derzeitigen Stand und die biftorifche Ent- 
wicklung des Jagdweſens in den drei Provinzen gibt die 


in der Jagdabteilung ausliegende Druckſchrift Auskunft, 


und über die wichtigeren Segenſtände der Gruppe Jagd 
berichtet der dieſer Schrift angeſchloſſene Sonderführer. 
Vorausgeſandt muß werden, daß alles über den der— 
zeitigen Stand des Jagdweſens geſagte ſich auf die Seit 
unmittelbar vor dem Kriege bezieht. Heute, nachdem die 
ruſſiſchen Truppen das Land verlaſſen, haben fich die Ber- 
hältniſſe Jo weſentlich und zum Schlechten geändert, daß eine 
Darftellung der heute obwaltenden Lage weder möglich 
noch zweckmäßig erſcheint. Bereits einmal brauſte über 
unfer Land ein böſer Sturm — die Revolution von 1905/6 
— und ſchwer mußte unſer Wildſtand darunter leiden. 
Immerhin gelang es vielerorts im Laufe der folgenden 
Jahre, den Beſtand wieder auf die frühere Höhe zu 
bringen, in bezug auf manche Kulturwildarten ihn ſogar 
zu vermehren. Die Schäden indes, welche unſer herrlichſtes 
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Wild, der Elch, erlitten, waren nicht mehr zu reparieren; 
in den beiden nördlichen Provinzen nahm er von Jahr 
zu Jahr immer mehr ab, und es ſind heute nur noch kiim- 
merliche Neſte des einft das Jägerherz erfreuenden ſtarken 
Elchwildbeſtandes in unſerer Heimat vorhanden. Und 
wenn nicht alle Anzeichen täuſchen, Jo find die Tage des 
Elches gezählt — falls nicht ganz beſondere Schutzmaß— 
nahmen zu ſeiner Erhaltung getroffen werden. 

Bei der Behandlung des Stoffes wurde Kurland nicht 
ausgeſchloſſen, denn nach Provinzen läßt ſich das baltiſche 
Jagdweſen nicht gliedern, und es erſchien ſowohl notwendig 
wie richtig, auch hier den geographiſchen, hiſtoriſchen und 
kulturellen Zuſammenhang der Schweſterprovinzen zu 
wahren. Liv-, Eft- und Kurland werden mithin, als zu— 
ſammengehörig, in der Jagdabteilung gemeinſam be— 
handelt. 

Die Notwendigkeit einer Jagdausſtellung 
darzulegen und die Bedeutung der Jagd in wirtſchaftlicher 
Hinſicht auch für uns Balten nachzuweiſen, erſcheint über- 
flüjfig, ift auch hier nicht der Ort dazu. Die Jagd hatte bei 
uns bisher einen mehr ſportlichen Charakter; man gab ſich 
nicht die Mühe, hatte auch kaum Veranlaſſung, und vor 
allem — infolge Fehlens jeglichen ſtatiſtiſchen Materials — 
nicht die Möglichkeit, ihren hohen Wert für zahlloſe Ge- 
biete der menſchlichen Produktion ziffernmäßig nachzu- 
weiſen. Und wenn wir uns auch heute nicht mehr in Felle 
kleiden und für unfere Ernährung nicht mehr auf den Er- 
trag der Jagd angewieſen ſind, ſo hat doch die Jagd auch 
heute noch nicht ihre Bedeutung verloren — ſie iſt nur auf 
ein anderes Niveau gehoben, ift in das Kulturſtadium ge- 
treten. Wie zu grauen Zeiten, da die Jagd als ältefte der 
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vier Wurzeln menſchlicher Kultur — Jagd und Sifchfang, 
Viehzucht, Ackerbau, Handwerk — eine der treibenden 
Kräfte für das Menſchengeſchlecht darſtellte, iſt ſie auch 
heute noch für die geſamte Volkswirtſchaft wichtig. Sie 
beſchäftigt eine große Zahl von ſpeziellen Berufsarbeitern 
und Fachmännern, liefert zahlreiche Bedarfsartikel für die 
Bekleidungs-, Munitions-, Leder- und Waffeninduſtrie, 
ſpielt in der Form des Wildhandels eine hervorragende 
Rolle auf dem Gebiete der Volksernährung, fördert die 
Hundezucht, bildet eine nicht unweſentliche Einnahmequelle 
durch Steuern und Pachtverträge und gibt der Jagdaus- 
rüftungsinduftrie vielfache Gelegenheit zur Betätigung. 

Abgeſehen aber von dieſer mehr wirtſchaftlichen Be- 
deutung gibt es auch eine nicht in Zahlen ausdrückbare 
ethiſch-kulturelle Seite der Jagd — als wichtiges Er- 
ziehungsmittel, als vortreffliche Schule des Körpers, als 
Vorübung für den Krieg; iſt doch „die Jagd des ernſten 
Kriegers luftige Braut“. Dieſen moraliſch-ethiſchen Ein- 
fluß erkannten ſchon die alten Klaſſiker und prieſen ihn in 
ihren Werken. Auch in hugieniſcher Hinſicht — als Er- 
holungs- und Geſundheitsborn ſpielt die Jagd eine bedeut- 
ſame Nolle. 

So iſt es denn nicht verwunderlich, daß das edle 
Waidwerk im Baltenland eine hohe Stellung einnimmt, 
und feine Anhänger zu vollbürtigen Jüngern St. Huberti 
zählen. Die Liebe zur Jagd iſt dem Balten angeboren und 
hat fich von Generation zu Generation vererbt. Die In- 
tereſſen des baltiſchen Jägers, Forſtmannes und Fiſchers 
wurden von einem eigenen, in Riga in deutſcher Sprache 
erſcheinenden Fachorgan, den „Waidmannsblättern“, ver- 
treten. 


272 


Baltiſche Forſcher und Waidmänner find weit über 
die Grenzen unſeres engeren Heimatlandes hinaus bekannt 
geworden. Namen wie v. Middendorff, v. Löwis, 
Schweder, v. Nolde, v. Peetz, Martenſon, Greve unter 
den Verſtorbenen und unter den Schaffenden und die 
Freuden des Waidwerkes Genießenden — v. Krüdener, 
v. Loudon, v. Kapherr u. a. — haben einen guten Klang 
auch in der weſteuropäiſchen Waidmannswelt. 


O. Lühr. 
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Abteilung X. 


Städtekunde 
und Vevölkerungswelen. 


A. Allgemeiner Überblick. 


Die Städte Livlands und Eſtlands blicken faſt alle auf 
eine ehrwürdige, meiſt ſiebenhundertjährige Vergangen- 


heit zurück. Sie entſtanden, planmäßig angelegt, in An- 
lehnung an Biſchofsſitze und Deutjchordenjchlöffer als 
wirtſchaftliche Mittelpunkte des neuen Kolonialgebietes. 
Mit den deutſchen Handel- und Gewerbetreibenden, welche 
die Städte füllten, hielten auch die in den norddeutschen 
Mutterſtädten üblichen Verfaſſungsformen ihren Einzug. 
Die alte Stadtgemeinde wurde durch die drei Stände: den 
Rat, der als Stadtobrigkeit Juſtiz und Verwaltung hand- 
habte, die Grope Gilde, die aus Kaufleuten, Literaten, 
Künſtlern und Goldschmieden beſtand, und die Kleine Gilde, 
deren Mitglieder die zünftigen Handwerksmeiſter waren, 
vertreten. Dieſe Stadtverfaſſungen überdauerten alle 
Stürme polniſcher, ſchwediſcher und ruſſiſcher Okkupation, 
bis fie endlich im Jahre 1877 der älteren ruſſiſchen Städte- 
ordnung weichen mußten, welche die korporativ. organi- 
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ſierte Bürgerſchaft durch die zur Wahl der Stadtver- 
tretung berechtigten ſtädtiſchen Steuerzahler erſetzte. Dieſe 
Städteordnung, nach preußiſchem Muſter ausgearbeitet, 
wurde ſchrittweiſe unter Berückſichtigung der örtlichen Ver- 
hältniſſe in den baltiſchen Provinzen eingeführt und trug 
bei der damals in Rußland herrſchenden freiheitlichen, der 
Selbstverwaltung wohlgeſinnten Auffaſſung in unſerer Hei- 
mat gute Früchte. Anders wurde es, als unter 
Alexander III. alle ſtaatlichen Machtmittel den finſteren 
Swecken des Slawophilentums dienſtbar gemacht wurden 
und die Allmacht der ruſſiſchen Bürokratie begann. Die 
Einführung der ruſſiſchen Amtsſprache an Stelle der deut- 
ſchen im Jahre 1889 und die Städteordnung von 1892 be- 
deuteten für die Städte der baltiſchen Provinzen ſchwere 
Eingriffe in die gelunde Entwicklung. Die neue Städte- 
ordnung unterjchied fich von der früheren hauptſächlich 
dadurch, daß nunmehr die Gouvernementsregierungen die 
Stadtverordnetenbeſchlüſſe nicht mehr bloß auf ihre Geſetz⸗ 
lichkeit, ſondern auch auf ihre Zweckmäßigkeit zu prüfen 
hatten und jeden Beſchluß aufheben konnten, der den „all- 
gemeinen Neichsintereſſen nicht entſprach oder offenbar 
die Intereſſen der örtlichen Bevölkerung ſchädigte“. 
Abgeſehen von dieſer zu weit gehenden Bevormundung 
der ſtädtiſchen Verwaltung durch die Staatsbehörden, war 
die neue Städteordnung ein lebensfähiges Gebilde. Das 
Wahlrecht war geknüpft an Grundbeſitz und Gewerbe— 
betrieb, auch für juriſtiſche Perſonen, unter Aufhebung des 
bisherigen Dreiklaſſenwahlrechts. Die verantwortliche 
Leitung der Stadt lag in den Händen der Stadtverord- 
netenverſammlung, der das Stadtamt (Magiſtrat) als aus- 
führendes Organ, das indeffen das Recht der Antrag- 
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jtellung bejaß, untergeordnet war. Demnach herrſchte aljo 
in Rußland das Einkammerjyjtem, während in Deutjch- 
land das Zuſtandekommen eines Beſchluſſes nur bei Über- 
einſtimmung zwiſchen Stadtverordnetenverſammlung und 
Magiſtrat möglich iſt. Das Stadtamt beſtand aus dem 
Stadthaupt (Oberbürgermeiſter), dem in einigen Groß- 
ſtädten, darunter in Niga, ein Stadthauptkollege (Bür- 
germeiſter) beigegeben war, und mindeſtens zwei Stadt- 
räten. Das Stadthaupt führte im Stadtamt und der 
Stadtverordnetenverſammlung den Vorſitz, ein beſonderer 
Stadtverordnetenvorſteher, wie in Deutſchland, exiſtierte 
nicht. 

In den größeren Städten war nun das Stadtamt 
keineswegs in der Lage, den ganzen Arbeitsſtoff zu be- 
wältigen. Es übertrug daher einzelne Verwaltungszweige 
ſtändigen Exekutivkommiſſionen. In Riga entwickelte fich 
eine ganze Fülle derartiger „Unterorgane“. Ihre Auf- 
zählung allein gibt ein Bild vom hochentwickelten Verwal- 
tungsorganismus Rigas, der fich trotz aller von außen her 
entgegenſtellender Schwierigkeiten nur wenig von dem der 
reichsdeutſchen Großſtädte unterſcheidet. Nicht nur, daß 
für die ſtädtiſche Beſteuerung, das Armenweſen, die Ver- 
waltung ſtädtiſcher Vermögensobjekte, die militäriſchen 
Quartierlaſten, die ſtädtiſchen Betriebe und das Bauweſen 
beſondere Unterorgane beſtanden, auch die Wiſſenſchaft 
und Bildungspflege wurden, abgeſehen vom Schulkollegium, 
durch die Verwaltungen des Kunſtmuſeums, der Stadt- 
bibliothek, der Volksbibliotheken und Leſehallen, des 
Stadtarchivs und Münzkabinetts und des Statiſtiſchen 
Amtes vertreten, ferner des Sanitätsweſens durch die 
Sanitätskommiſſion, die Krankenhauskommiſſion und die 
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Schlachthausverwaltung und die Sozialpolitik durch 
das Arbeitsnachweisamt und die offiziöfe Geſellſchaft für 
kommunale Sozialpolitik, welche fich u. a. mit Vorarbeiten 
für die Gründung einer beſonderen Sentralſtelle für Wohl- 
fahrts- und Sozialpolitik befaßte. Dieſer weitverzweigte 
Ausbau der ſtädtiſchen Verwaltung entsprach der günſtigen 
wirtſchaftlichen Lage Nigas, deſſen Finanzweſen ſich in 
einem blühenden Zujtande befand, trotz der fich aus dem 
ruſſiſchen Staatsrechte ergebenden Widerſtände. Die 
Städte mußten nämlich nicht nur unverhältnismäßig hohe 
Militär- und Polizeilaften tragen, auch ihr Recht, 
Steuern zu erheben, war ſehr beſchränkt. Während in 
Deutſchland die elaſtiſche Sinkommenſteuer die Möglichkeit 
gibt, je nach Bedarf größere Mittel zu beſchaffen, ſahen 
fich die Städte Rußlands hauptſächlich auf Juſchläge zur 
Grundbeſitz- und zur Handels- und Gewerbeſteuer ange- 
wieſen. Verſuche Rigas, die Einführung der kommunalen 
Einkommenſteuer zu erlangen, ſcheiterten. Da war es nun 
hochbedeutſam, daß Riga den größten Teil feiner Ein- 
nahmen aus eigenem Grundbeſitz, vor allem aus Gütern 
und Forſten, und aus ſtädtiſchen Betrieben und Unter- 
nehmungen gewinnen konnte. Die übrigen baltiſchen 
Städte, insbeſondere Neval und Dorpat, find auf diefem 
Wege gefolgt. Die Mehrzahl von ihnen verfügt ebenfalls 
über Gas- und Waſſerwerke, Elektrizitätswerke, Schlacht 
häuſer u. a. Im übrigen waren auch die Verwaltungs- 
einrichtungen Nevals, Dorpats, Pernaus uſw. faft ebenſo 
wie die rigaſchen ausgebaut. 

So entwickelten fich die Städte Livlands und Eftlands 
trotz aller Schwierigkeiten zu blühenden Gemeinwesen dank 
deutſcher Organiſationskunſt und deutſchem Fleiß, Eigen- 
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ſchaften, die in der Folge auch auf die lettifchen und eft- 
niſchen Stadtvertretungen übergingen, welche in Reval und 
einigen kleineren Städten die Mehrheit in der Stadtver- 
ordnetenverſammlung erlangten. Im Gegenſatz dazu be- 
fand fich die große Maffe der ruſſiſchen Städte, deren Ge- 
deihen an dieſelben ſtaatsrechtlichen Vorbedingungen ge- 
knüpft war, auch vor dem Weltkriege in einem Juſtande 
grauenhafter Mißwirtſchaft. 

Die Oeutſchenhetze, die nach Ausbruch des Welt- 
krieges begann und Jich nicht zum wenigſten gegen die deut- 
ſchen Stadtverwaltungen richtete — erinnert ſei an die 
Verſchickung des Rigaer Oberbürgermeiſters nach Sibirien 
—, und dann der Rote Schrecken, der überall einen Um- 
ſturz des Beſtehenden herbeiführte, ſtädtiſche Mittel ver- 
schleuderte und den Städten ein Wahlgeſetz aufzwang, das 
ſämtlichen überzwanzigjährigen Zivil- und Wilitärperſonen 
beiderlei Sefchlechts, einſchließlich der an der Front ſtehen- 
den Truppen (darunter Sibiriern, Koſaken, Kaukaſiern 
uſw.), deren Stäbe zufällig in und um Niga ſtanden, das 
Wahlrecht verlieh, haben in Riga eine gewiſſenhafte 
Fortführung der laufenden Arbeiten und eine Anpaſſung 
der Verwaltung an die Bedürfniſſe des Krieges nicht ganz 
verhindern können. Blieb ja doch einſtweilen die Mehrzahl 
der bewährten Beamten auf ihren Poſten. So war es 
nach dem ſiegreichen Einmarſch der deutſchen Truppen, der 
für Niga in letzter Stunde erfolgte, möglich, ungeachtet 
mancher Ausfälle, in kurzem den ſtädtiſchen Verwaltungs- 
organismus von neuem lebenskräftig zu geſtalten. Schlim- 
mer lagen die Dinge in den Städten Nord-Livlands und 
Eſtlands, die unter der Bolſchewikiherrſchaft ſchwer zu 
leiden hatten, und wo verhältnismäßig überaus große 
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Verheerungen in der Städtewirtſchaft zu verzeichnen find. 
Immerhin hat auch hier mit dem Beginn der Tätigkeit 
der deutſchen Verwaltungsſtellen eine SHeſundung der Ver- 
hältniſſe eingeſetzt. 

Die Abteilung „Städtekunde“ bringt Ausſtellungs- 
gegenſtände aus folgenden Gebieten: 

. Städtebau, Gartenanlagen, Bau- und Verkehrsweſen, 
Wohlfahrt und kommunale Sozialpolitik, 

. Stadtfinanzen und ſtädtiſche Kreditinſtitute, 

. Städtiſche Landgüter, 

. Städtiſche Induſtriebetriebe, 

Sanitätsweſen, Krankenhäuſer, 

Bevölkerungs-, Grundſtücks- und Wohnungsſtatiſtik. 
Aus der Kriegszeit Rigas, 

Verpflegungsweſen. 

In der Hauptjache ift Riga auf der Ausſtellung ver- 
treten, da die anderen Städte Livlands und Eftlands alle 
erft feit ſo kurzer Zeit von der maximaliſtiſchen Schreckens- 
herrſchaft befreit worden find, fo daß fie nicht mehr die 
Möglichkeit beſeſſen haben, umfaſſende Materialien der 
Abteilung „Städtekunde“ zur Verfügung zu ftellen, ander- 
ſeits die Zeit fehlte, bereitgeſtellte Materialien zu ver— 
arbeiten. 

Die Gegenſtände unſerer Abteilung ſind vorwiegend 
durch die graphiſch-ſtatiſtiſche Methode zum Ausdruck ge- 
bracht, welche auch bei den letzten großen Ausſtellungen in 
Deutſchland — z. B. der Internationalen Hygiene-Aus- 
ſtellung in Dresden, der Buchgewerbe-Ausſtellung in Leipzig 
— mit ſo vielem Erfolg zur Anwendung gelangt war. 

C. Stieda. Ph. Schwartz. 
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B. Städtebau, Gartenanlagen, Wau- und 
VDerkehrsweſen. 


Die alten Städte Livlands und Eſtlands entjtanden in 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts als die äußerſten 
Borpoften des neu gewonnenen deutſchen Koloniallandes, 
im Grundriß und Aufriß den reichsdeutſchen Städten öſtlich 
der Elbe nahe verwandt. Planmäßig angelegt ſuchten ſie 
meiſt in Anlehnung an Bodenerhebungen — man denke an 
die Domberge in Neval und Dorpat — die Lage am Meer 
(Reval, Hapjal, Arensburg) oder an ſchiffbaren Flüſſen 
(Riga, Dorpat). Die Hauptrichtung der Straßen verlief 
ſenkrecht zum Waſſer, unter Betonung der Biſchofspfalzen 
und Nathäuſer als Stadtmittelpunkte. Wenige Quer- 
ftraßen und die innerhalb der Befeſtigung hinlaufenden 
Mauerftraßen vollendeten die Srundriſſe. Dieſe urfprüng- 
liche Anlage hat die Jahrhunderte überdauert und ijt von 
der neuen Zeit weſentlich unverändert übernommen wor- 
den. Zwar ift ein großer Teil der alten Häujer verſchwun— 
den, aber die alten Baufluchten wurden bei Neubauten ein- 
gehalten, ſo daß der Plan des Stadtkerns heute nicht viel 
anders ausſieht als in den Jahren der Gründung. Den 
Stadtumriß beſtimmen in majeſtätiſcher Wucht die alten 
mittelalterlichen Kirchen, meiſt wohlerhalten, wie in Riga 
und Reval, oder Ruinen, wie in Dorpat. Ahnlich wirken 
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die Burgen des deutſchen Ordens, die bald als Waſſer⸗ 
burgen, z. B. in Riga, bald auf Hügeln, wie in Reval, 
Narwa und Wenden, angelegt find. Neben dieſen Nieſen- 
bauten aber ſind uns noch zahlreiche Gebäude, ja ganze 
Straßenzüge, aus längſt vergangenen Tagen erhalten, die 
als Zeugen redlichen Bürgerſinnes und eines guten boden- 
ſtändigen Seſchmackes noch heute das Straßenbild 
ſchmückend beleben, als Straßenabſchlüſſe und Nuhepunkte 
für das Auge ganz ungeahnte Reize entfalten und vielfach 
als bald vornehme, bald anmutig beſcheidene Außerüngen 
einer edelgeſchulten Baugeſinnung als Vorbilder der Ge— 
genwart dienen könnten, auch wenn ihnen eine ſelbſtändige 
künſtleriſche Bedeutung nicht zugeſprochen werden könnte, 
Während der Stadtkern Nevals zahlreiche Baudenkmäler 
aus den Zeiten der Gotik und der Nenaiſſance aufzuweiſen 
hat, Dorpat durch feine wundervollen Empirebauten aus- 
gezeichnet ift, hat das heutige Niga nach diefer Richtung 
mehr verborgene Neize, die eine liebevolle Nachforſchung 
erfordern. Die intereſſanteſten Bilder finden ſich in der 
Nähe des Nauthausplatzes und der Petrikirche. Die in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts herrſchende 
Begradigungs- und Freilegungsſucht, die ſo viele alte 
Stadtbilder auf das ſchwerſte geſchädigt hat, befchränkte 
ſich in den Städten Livlands und Eſtlands glücklicherweiſe 
auf nur wenige Fälle. 

Eine größere bauliche Erweiterung in der neueſten 
Zeit haben von den Städten Livlands und Eſtlands nur 
Riga und Neval erfahren. In Riga begann fie mit der 
Abtragung der veralteten Feſtungswerke (1857—1863), die 
im wirtſchaftlichen und geſundheitlichen Intereſſe der Ein- 
wohnerſchaft dringend geboten war. Die bald darauf mit 


Macht einſetzende Induſtrialiſierung der Stadt, welche einen 
gewaltigen Bevölkerungsauftrieb zur Folge hatte, zwang zu 
einer intenjiveren Ausnutzung des bereits bebauten Vor- 
ftadtgeländes und zur Bereitſtellung neuen Siedlungslandes. 
Hier wären nun ein zielbewußter Bebauungsplan und eine 
rationelle Bauordnung am Platze geweſen. Leider bildeten 
hierbei die für ganz Nußland geltenden Baugeſetze aus der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, welche vorwiegend auf 
die Einſchränkung der Feuersgefahr bei dem in ruſſiſchen 
Städten und Dörfern herrſchenden Holzbau gerichtet waren, 
ohne jede Berückſichtigung ſozialpolitiſcher und hugieniſcher 
Geſichtspunkte, faſt unüberwindliche Hinderniſſe, die noch 
durch ſtarres Feſthalten der Regierung an dieſen veralteten 
-Regeln und ihr Widerſtreben gegen Ausnahmeverfügungen 
vermehrt wurden. Zu den Hemmniſſen, welche das Reichs- 
geſetz einem erſprießlichen Fortſchreiten des Bauweſens 
in den Weg legte, gehörte unter anderem die Forderung 
einer Mindeſtſtraßenbreite von 10 Fäden, gleich 21 Meter, 
wogegen die Höhe der Gebäude keine Einſchränkung er- 
fuhr. Als Folge ergab fich bei fortgeſetzt wachſender Bau⸗ 
tätigkeit, wobei die Fahl der Neubauten am Ende der 
neunziger Jahre und, nach kurzer Unterbrechung durch die 
Kriegs- und Nevolutionszeiten, zu Beginn des neuen Jahr- 
hunderts eine gewaltige Höhe erreichte, eine künftliche 
Steigerung des Bodenwertes (in Riga bis zu 100 M. für 
den Quadratmeter und mehr) und eine damit verbundene 
Wohnungsteuerung; Bodenwucher und Häuſerſchwindel 
blühten, während die Mehrheit der ſtädtiſchen Bevölkerung 
unter den Folgen der Wohnungsnot ſchwer zu leiden hatte. 

Immerhin ſuchte die Rigaer Stadtverwaltung den 
wichtigſten Erforderniffen eines zeitgemäßen Bauweſens 
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nach Möglichkeit gerecht zu werden. Die unumgänglich- 
ſten Bauregeln wurden, von vereinzelten früheren Verord— 
nungen abgeſehen, im Jahre 1881 zunächſt als zeitweilige 
Vorſchriften geſchaffen. Im Laufe der folgenden Jahr- 
zehnte trat eine Reihe von Ortsſtatuten ergänzend und er- 
weiternd hinzu, bis man endlich im Jahre 1914 zu um- 
faſſender Neuordnung der bis dahin geltenden Negeln 
ſchritt. Vorgeſehen war die Schaffung von Baubezirken, 
welche nach Höhe, Abſtand und Dichte der Gebäude ab- 
geſtuft waren, wobei die Bauerlaubnis an die Erfüllung 
zeitgemäßer ſozialpolitiſcher und ſanitärer Forderungen ge- 
knüpft wurde, ſoweit fich ſolche mit dem allgemeinen rufſi— 
ſchen Baugeſetz vereinigen ließen. Neben dieſen auf die 
praktiſchen Bedürfniſſe der Einwohnerſchaft gerichteten 
Maßnahmen traten im Laufe der letzten Jahre mehr und 
mehr äſthetiſche Fragen in den Vordergrund. Die Stil- 
lojigkeit und Aufdringlichkeit der Neubauten in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts machte allmählich 
edleren Bauformen Platz, die meiſt als eine geſunde Fort- 
bildung überkommener Stilarten anzuſehen ſind und einem 
mehr natürlichen Seſchmacksempfinden entſprechen. 

Nicht nur der Bautätigkeit, auch Stadterweiterungen, 
Parzellierungen unbebauter Gebiete und Straßenregelun— 
gen bereitete das ruſſiſche Neichsgeſetz nennenswerte 
Schwierigkeiten. Dieſe Hemmniſſe, dazu die Boden- 
ſpekulation und politiſche und nationale Gegenſätze inner- 
halb der Bevölkerung, behinderten eine gedeihliche ftädte- 
bauliche Entwicklung. Neuſiedelungen entſtanden mehr zu- 
fällig, vorwiegend in Anlehnung an die längs den Haupt- 
verkehrsadern des Stadtgebietes entſtehenden induſtriellen 
Anlagen, fo daß fich bald dicht beſiedelte Wohnviertel bil- 
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deten, bald weite Flächen baufähigen Geländes unbenutzt 
blieben. 

Wenn trotz alledem auf dem Gebiete der Stadt- 
erweiterung ſeit der Jahrhundertwende auch erfreuliche 
Leiſtungen ſtattgefunden haben, fo find ſolche der Einſicht 
und Tatkraft der ſtädtiſchen Verwaltung zu verdanken, 
die, mit offenem Blick nach Weſten, deſſen kulturelle 
Fortſchritte ſich zu eigen machte, aber gleichzeitig nach 
Often den Rücken ſich zu decken wußte. 

So kam es in Riga zur Anlage des Peterparks, eines 
projektierten Villenortes mit Sportplätzen, am Weſtufer 
der Düna, inmitten dicht beſiedelter Stadtviertel, zur be- 
gonnenen Nutzbarmachung der ſogenannten Stadtweide für 
Kleinwohnungszwecke, Spiel- und Sportplätze, zur Er- 
bauung der ſogenannten „Vorburg“ nach dem Prinzip der 
Hofgemeinſchaft, zur geplanten Aufteilung des Gutes 
Strasdenhof u. dgl. mehr. 

Ju Beginn des Jahrhunderts geſchah die Erſchließung 
des „Kaiſerwaldes“ durch die Aktiengeſellſchaft „Rigaer 
Baugeſellſchaft“, welche am Stintſee einen Sportpark und 
eine Villenkolonie, die zurzeit über hundert Einzelhäufer 
verfügt, ins Leben rief. Die Stadtverwaltung gliederte auf 
eigenem Grunde der Villenkolonie eine ähnliche Anlage an, 
deren endgültiger Ausbau noch nicht beendet iſt. Ferner 
gehört hierzu der ausgedehnte, 568 Hektar umfaſſende 
Volkspark „Kaiſerwald“, der mit ſeinem ſchönen, durch 
künftliche Anpflanzungen ergänzten Kiefernbeſtande und neu 
angelegten Verkehrswegen der ſtädtiſchen Bevölkerung 
für alle Zeiten ein bequem erreichbares Ausflugsziel bietet. 

Endlich entſtand auf Anregung und Koſten der ver- 
einigten Friedhofsverwaltung der lutheriſchen Gemeinden 
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Rigas der Waldfriedhof, der erft feit kurzem in Betrieb 
genommen ift. Dieſe großzügige Anlage ordnet, neuzeit- 
lichen Geſichtspunkten folgend, die Grabſtellen, welche in 
billige Reihengräber, Familiengräber und Erbbegräbniſſe 
zerfallen, der ſie umgebenden hügeligen Waldlandſchaft 
unter und bedingt Benutzung derſelben durch gewiſſe prak- 
tiſche und äſthetiſche Vorſchriften. 

Mit der Bereitſtellung ausgedehnter Park- und 
Srünflächen hat die Rigaer Stadtverwaltung gleich nach 
der Abtragung der Feſtungswerke begonnen. Die Um- 
gebung des Stadtkanals, des ehemaligen Wallgrabens, 
wurde mit ſchönen Gartenanlagen ausgeſtattet, bei deren 
weiterem Ausbau in feinfühliger Weiſe bald die mehr land- 
ſchaftliche, bald die ſtrengere architektoniſche Hartenkunſt 
angewendet wurde. An diefe Anlagen ſchließen fich vor- 
nehme Wohnviertel und zahlreiche öffentliche Monumental- 
bauten an. Leider wurden nur die alten Befeſtigungen bei 
dem vorwiegend auf das Praktiſche gerichteten Sinn der 
damaligen Seit fo gründlich befeitigt, daß nur noch ein 
ehemaliger Baſtionsturm, der Pulverturm (ehemaliger 
Sandturm), erhalten geblieben ift. Sn wohltuendem Gegen- 
Jat dazu befindet fih Reval, deffen Wallanlagen zu- 
ſammen mit den alten Stadttürmen, Toren und Mauern 
einen prächtigen Anblick gewähren. 

Die Geſamtfläche der ſtädtiſchen Sartenanlagen 
des engeren Rigaer Stadtgebietes, zu welchem gewiſſe 
Nandbezirke und der Vorortsbezirk, in dem fich der Kaifer- 
wald befindet, nicht mehr gehören, umfaßte im Jahre 1906 
bis 64,26 Hektar, im Jahre 1916 117,98 Hektar, 1,4 Proz. 
bzw. 2,6 Proz. des Geſamtgebietes. Auf den Kopf der 
Bevölkerung entfiel im Jahre 1906 2 Quadratmeter, im 
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Jahre 1913 6,5 Quadratmeter und im Jahre 1916, bei 
gleichem Anlagenbeſtande, aber bis unter die Hälfte ge- 
minderter Bewohnerzahl, ungefähr 15 Quadratmeter 
Grünfläche. Hierbei ift aber zu erwähnen, daß Niga zum 
großen Teil recht extenſiv bebaut ijt, und daß ganze Stadt- 
teile, wie z. B. der Mitauer Teil, über eine überaus große 
Anzahl von „Gartengrundſtücken“ verfügen: bei dieſen 
ftebt in der Regel ein kleines Holzhaus auf ausgedehntem 
Gartengrunde. 

Die Stadtverwaltung war vor Kriegsbeginn mit groß- 
zügigen Plänen, betreffend die Erweiterung der Grün- 
flächen, beſchäftigt. Ihre Abſichten gingen dahin, im 
Weichbilde der Stadt einen Wald- und Wieſengürtel zu 
ſchaffen, mit welchem durch die Anlage des Kaiſerwaldes 
und des Waldfriedhofes bereits der Anfang gemacht iſt. 
Dieſer Gürtel ſollte durch radial verlaufende Grünſtreifen 
mit dem Stadtinnern verbunden werden, bei gleichzeitiger 
Durchſetzung der Vorſtädte mit neuen Grünanlagen. Alle 
diefe Anlagen waren nun weniger als öffentliche Parks im 
bisherigen Sinne gedacht, ſondern ſollten vornehmlich der 
Jugend eine bequem zugängliche Möglichkeit zu Spiel und 
Sport bieten und Luftreſervoire bilden. Die Ausführung 
dieſer Pläne hätte das Bedürfnis der großen Stadt nach 
Grünflächen voll befriedigt. 

Einſtweilen boten den vorhandenen fühlbaren 
Mängeln gegenüber hübſche und geſunde Sommerkurorte, 
deren bedeutendſte am nahen Meere gelegen find, einen er- 
wünſchten Ausgleich. Sie ſicherten den erholungsbedürf- 
tigen Städtern, auch ſolchen, die nur über geringe Mittel 
verfügten, Nuhe und Erfriſchung, ohne daß bei den kurzen 
Entfernungen eine Unterbrechung der Berufstätigkeit 
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nötig geweſen wäre. Während des Weltkrieges find diefe 
Ortſchaften leider arg mitgenommen worden durch Ver- 
nichtung ſchöner Waldbeſtände, Gärten und Häufer für die 
Zwecke von Stellungsbauten und dergleichen, vor allem 
aber durch die brutale Vernichtung der Hauseinrichtungen 
durch das rufſiſche Militär. 

In Reval waren im Juſammenhange mit geſteiger— 
ter Handels- und Induſtrietätigkeit ausgedehnte Vorſtädte 
mit Fabrik- und Arbeitervierteln entſtanden. Dazu be- 
dingten die neuen großen Hafenanlagen zu Kriegs- und 
Handelszwecken einen bedeutenden Aufwand an Platz und 
baulichen Beränderungen. Die Entwicklung der Stadt 
erforderte eine zeitgemäße zielbewußte Neuordnung des 
Bauweſens. Sur planmäßigen Feſtlegung einer ſolchen 
kam es in Neval als der erſten unter den baltiſchen Städten 
durch die Schaffung eines großzügigen Bebauungsplanes 
auf dem Wege einer kurz vor dem Kriege ausgeſchriebenen 
und mit gutem Erfolge verlaufenen Konkurrenz. Jedoch 
ſind auch hier noch viele Aufgaben auf dieſem Gebiete zu 
löſen. 

So waren bisher die größeren Städte Livlands und 
Estlands infolge der hemmenden Einflüffe eines willkür- 
lichen, wenig wohlwollenden Negierungsſuſtems zu keiner 
reſtlos gelöſten ſtädtebaulichen Entwicklung gelangt, ob- 
gleich die geographiſchen und klimatiſchen Vorbedingungen 
— reichliches Vorhandensein von Waſſer- und Wald- 
flächen, Seeklima — äußerſt günftige waren und geniigen- 
der Ausdehnungsſpielraum beftand, dazu die Stadtver- 
waltungen und die Bürgerſchaft in verſtändnisvoller Unter- 
nehmungsluſt die beſten Abſichten zeigten. Nun aber er- 
öffnen fich im Zuſammenhang mit den heutigen großen ge- 
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ſchichtlichen Ereigniſſen begründete Ausjichten, daß in 
naher Zukunft unter Ausnutzung all dieſer günſtigen Vor- 
bedingungen eine uneigennützige und umſichtige Verwal- 
tung, mit Verſtändnis und Liebe planmäßig ſchaffend, die 
Städte Livlands und Eftlands auf eine neue Bahn Jegens- 
reichen Fortſchrittes führen wird. 

Die wichtigſten techniſchen Vorausſfetzungen einer 
planmäßigen Stadtentwicklung ſind für Niga bereits vor 
Jahren geſchaffen worden. Su ihnen gehören in erſter 
Linie eine genaue Vermeſſung und Niveauaufnahme, ſowie 
eine innere Gliederung der Geſamtfläche (iehe hierzu die 
Auslagen im Studienzimmer „Stadtvermeſſungs- und 
Srundbuchweſen“). Dazu befinden fich von 8205 Grund- 
ſtücken des engeren Stadtgebiets rund 800 oder 10 Proz. 
im unbeſchränkten Eigentum und rund 4600 im Obereigen- 
tum der Stadt Riga, fo daß die Stadt weitgehenden Ein- 
fluß auf die Bebauung ausüben kann. 

Unter Grundſtücken, die ſich im Obereigentum be- 
finden, verſteht man ſolche, die in Grund- oder Erbzins 
vergeben find. Das Grund- oder Erbzinsrecht, ein der 
Erbpacht nahe verwandtes Verhältnis, begründet ein ohne 
Jeitbeſchränkung eingegangenes, vererbliches und ver- 
äußerliches, unkündbares Verhältnis, nach welchem, 
meiſtenteils gegen einmalige Entrichtung eines Erftehungs- 
preiſes und jährlich wiederkehrende Grundzinszahlung, die 
Nutzung des Grundſtücks vom Grundherrn, der Ober- 
eigentümer bleibt, dem Grundzinfner als Nutzungseigen- 
tümer abgegeben wird. Bei Weiterveräußerung durch den 
Srundzinfner hat der Obereigentümer das Vorkaufsrecht, 
und zwar zu den Bedingungen, unter welchen im gegebenen 
Falle der Grundzinfner die Veräußerung an eine dritte 
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Perſon vereinbart hat. Der Obereigentümer kann, falls 
die Srundzinszahlung drei Jahre unterlaffen ift, die öffent- 
liche Verſteigerung des Grundftückes verlangen. Zu Par- 
zellierungen ſowie zur Zujammenziebung verſchiedener 
Grundstücke, überhaupt zu jeder Grenzveränderung ift die 
Suſtimmung des Obereigentümers erforderlich, die er nach 
Belieben verweigern oder auch nur unter ganz beſtimmten 
Bedingungen erteilen kann. In früheren Seiten hat die 
Stadt Riga von dieſem letzteren Recht einen nur bejchränk- 
ten Sebrauch gemacht, indem fie ſich bei Teilungen von 
Grundſtücken durch Erhöhung des jährlichen Grundzinfes 
einen kleinen Anteil am Wertzuwachs ſicherte. Erſt in 
allerletzter Seit hat man dann angefangen, eine gewilfe 
ſoziale Bodenpolitik zu treiben und bei Parzellierungen von 
Grundſtücken durch Auferlegung von Baubeſchränkungen, 
um den Bau von Mietskafernen möglichſt einzudämmen 
und den von kleinen Häufern zu fördern, und durch ver- 
langte Abtretung von Grundſtücken für Spielplätze, kom⸗ 
munale Bauten u. a. auf die Bedürfniſſe der Bevölkerung 
Nückſicht genommen. Von welch großer Bedeutung in Zu- 
kunft noch das Obereigentumsrecht der Stadt Riga wer- 
den kann, wenn die jetzt immer mehr zur Anerkennung ge- 
langenden Bodenreformbeſtrebungen in den Großſtädten 
der Verwirklichung nahe gebracht werden, leuchtet ohne 
weiteres ein, zumal faft zwei Drittel des ganzen im Privat- 
beſitz befindlichen Grund und Bodens im Obereigentum der 
Stadt Niga ſteht. 
Auch das Vorkaufsrecht ift in letzter Zeit mehr zu 
Anwendung gelangt, indem eine Reihe von für ſtädtiſche 
Zwecke brauchbaren Grundſtücken auf dieſem Wege er- 
worben wurde. Außer der Stadt Riga beſitzen noch 
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einige Kirchen, gemeinnützige Anſtalten und Privatper- 
jonen — letztere meiſt Eigentümer von allmählig in das 
Stadtgebiet eingeſchloſſenen und parzellierten Gütern — 
das Obereigentumsrecht an einer größeren Anzahl von 
Srundſtücken, und nur ein verſchwindend kleiner Teil der- 
ſelben befindet ſich im vollen Eigentum ihrer Beſitzer. Der 
allmähliche Erwerb des Obereigentumsrechts der Privat- 
perſonen für die Stadt ift von der Nigaſchen Stadtver- 
waltung als eine nicht unwichtige Aufgabe erkannt und in 
einigen Fällen auch ſchon verwirklicht worden. 

Was den Straßenbau in den Großſtädten Liv- 
lands und Eſtlands anbelangt, ſo ſind in ihnen gegenwärtig 
unbefeſtigte Straßen nur in den äußerften Randbezirken 
ihres febr ausgedehnten Gebietes vorhanden. Aſphalt 
findet zwar wegen des nordiſchen Klimas nur geringe An 
wendung, dagegen um ſo mehr gutes Steinpflaſter, in 
Rußland unter dem Namen „Rigaſches Pflaſter“ bekannt. 
Hierzu fei bemerkt, daß von 1048 ruſſiſchen Provinz- 
ſtädten noch im Jahre 1915 320 überhaupt keine Pflafte- 
rung beſaßen, die übrigen nur einen geringen Ceil der 
Straße gepflaſtert hatten. 

Mit dem Bau der erſten Abwaſſerleitungen 
wurde in Riga bereits im Jahre 1861 begonnen, die aber 
nur für die Ableitung von Regen-, Fabrik- und Hoch- 
waſſer, nicht aber für die Ableitung von Kloſettwaſſer be- 
ſtimmt waren und überhaupt den nötigen hugieniſchen An- 
forderungen nicht entſprachen. Daher wurde ſeit 1892 
mit dem Bau einer neuen Kanaliſationsanlage nach dem 
Schwemmſyſtem begonnen, deren fertiggeſtellte Leitungs- 
gänge auf dem rechten Dünaufer im Jahre 1916 116 Kilo- 
meter betrug — vorgeſehen waren 120 Kilometer —, auf 
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dem linken Ufer 6,5 Kilometer, vorgeſehen waren 170 Rilo- 
meter. Mit dem Anſchluß von Spülklofetts an die Kanali- 
ſation wurde im Jahre 1897 begonnen. Im Jahre 1917 
waren bereits 1076 Grundſtücke angeſchloſſen worden. 

Wegen des auch in den Großſtädten Livlands und 
Eſtlands vorherrſchenden Holzbaues beſaß das Feuer- 
löſchweſen ſeit jeher eine große Bedeutung. Ihm war 
die Tätigkeit zahlreicher freiwilliger Feuerwehrvereine 
gewidmet, die in der Hauptſache noch heute beſtehen. In 
Riga gab es außerdem eine deutſche Feuerwehr, die aus 
der ſog. „Fliegenden Kolonne“ und aus vier Polizei-Brand- 
kommandos beſtand. Dieſe fünf Abteilungen wurden im 
Jahre 1907 zu einer kommunalen Feuerwehr vereinigt und 
der Stadtverwaltung unmittelbar unterſtellt. Seit 1912 
beſitzt Riga eine moderne Feuermeldeanlage. 

Dem Stadtverkehr Rigas diente neben der feit 
1890 errichteten Pontonbrücke, welche die aus dem 
18. Jahrhundert ſtammende Floßbrücke erſetzte, und den 
Diina-Dampferverbindungen, vor allem die Elektriſche 
Straßenbahn. Urſprünglich beſtanden in Riga wie in 
Reval nur Pferdebahnen. Die Umwandlung des Pferde- 
betriebes in elektriſchen Betrieb geſchah in Riga im Jahre 
1900. Die Leitung liegt in den Händen einer Aktiengeſell— 
Schaft, auf deren Geſchäftsführung aber die Stadtverwal— 
tung Einfluß beſitzt und an deren Gewinn ſie auch beteiligt 
iſt. Die Länge des Straßenbahnnetzes, das fortſchreitend 
erweitert wurde, betrug bis zum Auguft 1914 41,6 Kilo- 
meter. Zu Kriegsbeginn gelangte ein Vertrag zwiſchen der 
Straßenbahnverwaltung und der Stadt Riga zum Ab- 
ſchluß, welcher die Straßenbahnverwaltung zum Bau von 
fieben neuen Linien in einer Gefamtlänge von über 13 Kilo- 
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meter und zum Umbau von ſechs Linien aus eingleiſigen in 
zweigleiſige verpflichtete. Aber der Krieg verhinderte nicht 
nur die Ausführung dieſes Programms, ſondern verſetzte 
dem ganzen Straßenbahnverkehr Rigas überhaupt einen 
vernichtenden Schlag, da im Jahre 1915 auf Anordnung 
der ruſſiſchen Militärbehörden ein großer Teil der maſchi— 
nellen Einrichtung der Straßenbahn und die Hälfte des 
Wagenparks und der Streckenausrüſtung evakuiert wer- 
den mußten. Seit dem September 1915 find nur noch 
fünf Linien im Betrieb. 

Fernſprechbetrieb ift in allen Städten Liv- 
und Eſtlands vorhanden. In Riga ift von der „Rigaer 
Celephongeſellſchaft“ eine Zentralftation für 10200 An- 
ſchlüſfe eingerichtet. Nach vorläufiger Schließung durch 
die deutſchen Militärbebörden ift der Betrieb im Mai 
1918 neu eröffnet worden. Mit dem Nigaer Sernjprech- 


amt waren außerdem feit 1906 alle Städte Livlands und 
mehrere Städte und Orte Kurlands verbunden. 


€. Stieda, Ph. Schwartz und E. Kupffer. 


C. Rigas Armenpklege und foziale Fürforge. 


Für beide Gebiete ift kennzeichnend, daß in Riga 
neben der Wirkſamkeit der ftädtifchen Kommune eine 
beſonders reiche Vereinstätigkeit ſich entfaltet hat, die, 
entſprechend der ſtarken nationalen und konfeffionellen 
Gliederung der Bevölkerung, ein ungemein vielgeſtaltetes 
Bild darbietet. Nur die Hauptzüge dieſes Bildes können 
hier zur Darſtellung kommen. 


a) Armenpflege. 


I. Die kommunale Armenpflege. 


Rigas kommunale Armenpflege konnte unter 
ruſſiſcher Herrſchaft keine jo umfaſſende Entwicklung ge- 
winnen wie in den reichsdeutſchen Städten. Im Wege 
ſtand nicht nur das Beſtreben der Regierung, die kom- 
munale Betätigung überhaupt in engen Schranken zu 
halten, ſondern außerdem das völlig veraltete Armenrecht, 
beruhend auf dem Heimatprinzip in Verbindung mit ftän- 
diſcher Sliederung der Gemeinde. Der Wirkungskreis 
der ſtädtiſchen Armenfürſorge war dadurch im allgemeinen 
auf die Glieder der ſogenannten Rigaer Steuergemeinde 
beſchränkt, die einen Verband der in Riga heimatberech- 
tigten Perſonen abgabepflichtigen Standes darſtellte. 
Kaum ein Drittel der Einwohner Rigas gehörte aber in 


294 


neuerer Geit zur Rigaer Steuergemeinde (und der durch 
die raſch emporwachſende Sabrikinduftrie feit Mitte der 
ooer Jahre febr beſchleunigte Zuftrom Auswärtiger ließ 
diefe Zahl fogar auf etwa ein Viertel herabſinken). Die 
übrigen waren zwar nicht ganz von der ſtädtiſchen Kranken- 
fürſorge, doch aber im allgemeinen von der kommunalen 
Armenpflege als ſolcher ausgeſchloſſen. Ihrer nahm ſich, 
gemäß Vereinbarung mit der Stadtverwaltung, der von 
diefer ſubventionierte Verein gegen den Bettel an, wobei 
noch zahlreiche andere Wohltätigkeitsvereine und die 
kirchliche Armenpflege die Lücke auszufüllen fih be- 
mühten. 

Was die Formen der öffentlichen Armenfürſorge an- 
geht, fo trat früher die offene Armenpflege gegen- 
über der geſchloſſenen zurück. Letzterer ift, ſchon 
ſeit den Anfängen der Geſchichte der Stadt, beſonderer 
Augenmerk zugewandt und eine Reihe von Anftalten ge- 
ſchaffen worden, die den Vergleich mit reichsdeutſchen nicht 
zu ſcheuen haben, jo das 7oojährige Altersheim „Seorgen- 
hoſpital“, wie auch die neueren Anſtalten, wie das Peter- 
heim oder auf dem Gebiete ſozialer Fürſorge das Aſul für 
Obdachloſe und die neue Krippe (ogl. die ausgeſtellten 
Bilder und Pläne). 

Dem ſtädtiſchen Wohlfahrtsamte 1 zurzeit 
(mit Einbeziehung der weiterhin unter B noch befonders 
anzuführenden ſtädtiſchen Anſtalten ſozialer Fürſorge) 
24 Armen- und Wohlfahrtsanſtalten, näm- 
lih: 10 Altersheime, 2 Krippen, 4 Kinder- 
bewahranſtalten und Kinderhorte, 4 Kin- 
derafule, 1 Waifenbaus, I Heim für Min- 
derjäbrige zur Ausbildung im Handwerk, 
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endlich]! Magdalenenbeimund | Mütterbeim 
für ſchutzbedürftige Mütter unehelicher Kinder — die 
letzten beiden erft jüngſt durch die deutſche Militärver- 
waltung gegründet, die ſoeben auch noch 2 Sürjforge- 
erziehungsanſtalten einrichtet. 

Zugleich läßt es fih die deutſche Militärverwaltung 
angelegen fein, die offene Armenpflege auszu- 
dehnen und das bisher wejentlich bürokratiſche Syftem in 
derjelben durch Heranziehung ehrenamtlicher 
Hilfskräfte wenigſtens zum ſogenannten gemiſchten 
Syftem auszubauen, da das reine Elberfelder Syftem bei 
der Größe der Stadt zunächſt nicht durchführbar erſcheint. 

Einen von der Stadtverwaltung längſt gehegten, aber 
von der ruſſiſchen Regierung vereitelten Neformplan bat 
ferner die deutſche Militärverwaltung verwirklicht, indem 
ſie das längſt veraltete und zumal unter den herrſchenden 


Kriegsverhältniſſen unhaltbare Heimatprinzip beſeitigte 
und nach den Grundſätzen des Unterſtützungs- 
wohnſfitzes die ſtädtiſche Armenfürſorge auf alle Ein- 
wohner ausdehnte. Von der dadurch herbeigeführten Aus- 
dehnung derſelben und der Wandlung in den Ausgaben 
für geſchloſſene und für offene Armenpflege geben die aus- 
geſtellten Tabellen ein ſprechendes Bild. 


II. Die kirchliche Armenpflege. 


In den evangeliſchen Gemeinden Rigas hat Jich eine 
Armenpflege bedeutenden Umfanges entwickelt, die faſt 
durchweg als offene geübt wird, wobei neben Geld- 
meiſt auch Naturalunterſtützungen, ſo durch Brennholz, 
Kleidungsſtücke (um Teil in Jog. Tabeakreiſen verfertigt) 
und Nahrungsmittel, üblich find. Die kirchliche Armen- 
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pflege iſt nach einzelnen Gemeinden dezentralijfiert 
und in ihnen bald mehr, bald weniger ausgeftaltet und ge- 
gliedert. Sie wird unter Leitung des Paftors überwiegend 
von weiblichen Gemeindegliedern in ehrenamtlicher hin- 
gebungsvoller Arbeit geübt, denen meiſt ſtändige Se- 
meindeſchweſtern aus dem hieſigen Marien-Diako- 
niſſenhauſe (f. unten B IV, I) zur Seite ſtehen. Außerdem 
findet die kirchliche Armenpflege eine unentbehrliche Bei— 
hilfe und Ergänzung in der Stadtmiſſion (f. unten 
B VII, I). 

Die Geldmittel werden innerhalb der einzelnen Ge- 
meinden freiwillig aufgebracht. Das beſtehende Haupt- 
oder Zentralkomitee der evangeliſchen kirchlichen Armen- 
pflege beſchränkt fich, ohne ſonſtige Mitwirkung auf einen 
gewiſſen Ausgleich der Geldmittel zwiſchen den reicheren 
und den ärmeren Gemeinden. 

Trotz mancher gegen die kirchliche Hemeinde-Armen- 
pflege, wegen ihrer Zerjplitterung, möglichen Bedenken 
beſitzt ſie doch unſchätzbare Vorzüge. Denn in ihr kann 
die durch nichts ſonſt zu erſetzende „Hilfe von Menſch zu 
Menſch“ am wirkſamſten zur Geltung kommen; vom Geiſte 
chriſtlicher Liebe getragen, kann ſie — was alle Armen- 
pflege tun foll — am eheſten erzieheriſch wirken. 
In der kirchlichen Armenpflege werden lebendige wert- 
vollſte Seelenkräfte, wie fie nur die Religion und vor- 
züglich das Chriſtentum in fich birgt, für das ſoziale Leben 
fruchtbar gemacht. Daher wird, auch bei noch ſo weiter 
Ausdehnung der amtlichen offenen Armenpflege, die kirch- 
liche keineswegs fortfallen dürfen. Vielmehr ift gerade in 
der immer kräftigeren Ausbildung eines zu wahrer Ge- 
meinſchaft in chriſtlichem Liebesdienſte organiſierten © e = 
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meindelebens einer der Hauptwege zu allſeitiger 
ſozialer Seſundung und damit auch zur Bannung der Ar- 
mut zu ſehen. 

Wie in einigen evangeliſchen Kirchengemeinden Rigas 
die Armenpflege die Form eines Vereins gewählt hat 
(Domverein 189, St. Johannisverein), Jo ift dies 
ſchon längft bei den hieſigen Katholiſchen in deren Rö- 
miſch-Katholiſchem Wohltätigkeitsver- 
ein (1877) geſchehen, der neben offener Armenpflege auch 
über Afyle, vornehmlich für die Kinderfürſorge verfügt. 
Dasſelbe gilt für die bereits feit 1760 im Grebenſchtſchi— 
kowſchen Inſtitut zuſammengefaßte Wohltätigkeit der 
altgläubigen Ruffen. 

Eine beſondere umfaſſende Armen- und Wohlfahrts- 
pflege hat fich auch Nigas hebräiſche Bevölkerung 
herangebildet. 


III. Die Armenpflege der Vereine. 


Die größte und ältefte noch fortbeſtehende Organi- 
ſation ift die Liter ariſch-praktiſche Bürger- 
verbindung (1802), die weit über die eigentliche 
Armenpflege hinaus der Wohlfahrtsarbeit ſich widmet; 
fie unterhält nicht nur ſelbſt eine ganze Reihe von Schul- 
und Fürſorgeanſtalten und verwaltet verſchiedentliche wohl- 
tätige Stiftungen, ſondern es ift aus ihrem Schoße eine 
ſtattliche Zahl gemeinnütziger Werke, die jetzt ſelbſtändig 
daſtehen, hervorgegangen. 

Im Frauenverein (1818) und Sungfrauen- 
verein (1824) trat die ſoziale Frauenarbeit auf den 
Plan, die jetzt weit ausgedehnt und hervorragend wirkfam 
iſt. Beide Vereine unterhalten, neben offener Armen- 
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unterſtützung und Vermittlung weiblicher Handarbeit, auch 
Heime und Schulen. 

In febr umfaſſendem Maße übt gleichfalls offene und 
geſchloſſene Armenpflege der oben ſchon erwähnte Verein 
gegen den Bettel (1869), der den in Riga nicht 
heimatberechtigten Armen, ohne jeden Unterſchied der 
Nationalität und des Glaubensbekenntniſſes, Hilfe ange- 
deihen läßt. 

Im nationalen Rahmen treiben Armenfürſorge 
eine Reihe von Vereinen, jo namentlich der D e u tf ch e 
Frauenbund (1906), mehrere lettiſche Wohl- 
tätigkeitsvereine, der ruffiſche Wohl- 
tätigkeitspereim (1865), der polniſche Ver- 
band (1906), einige litauiſche Vereine uſw. 

(Hilfsbedürftiger der betr. Staatsangehörigkeit nah- 
men ſich an: der Verein der Angehörigen des Deutſchen 
Reiches [1886], der Schweizer Verein [1874], der Fran- 
zöſiſche Verein [1897]. 

Eine große Anzahl einzelner Stiftungen, aus 
denen zum Teil auch ſelbſtändige Armen jti f te hervor- 
gegangen find, leiſtet nicht zu unterſchätzende Hilfsdienfte in 
der Armenfürſorge. 

(Sehr zahlreich find endlich in Riga die gegen- 
jeitigen Unterſtützungskaſſen, die aber nicht 
unter die Armenpflege im eigentlichen Sinne fallen.) 

Die Entwicklung des Nigaſchen Armenweſens, nebft 
Armenrecht und Statiſtik, ſchildert das ausgeſtellte Werk 
von A. Tobien „Das Armenweſen der Stadt Riga“. 


b) Soziale Fürſorge. 


Nach dem Worte des großen Kenners der Armen- 
pflege, des Berliner Stadtrates Münſterberg, „ſteht die 
Armenpflege an letzter Stelle aller Maßregeln wider die 
Armut“. Der Verarmung vorzubeugen, iſt das 
Wichtigſte, und dies vermag nur eine planmäßig 
auszugeftaltende geiſtige, ſittliche, ge- 
ſundheitliche und wirtſchaftliche Hebung 
aller Volkskreiſe, worin die ſoziale Sür- 
Jorge und in den heutigen großen Städten die kom- 
munale Sozialpolitik beſteht. 


Noch mehr als in der Armenpflege bildet in der fo- 
zialen Fürſorge die freie Vereinsarbeit mit ihren Pfad- 
finderdienſten eine unentbehrliche Ergänzung zur Tätigkeit 
der Kommune. Beiderſeits ift in Riga dieſes weite 
Arbeitsfeld in feinen verſchiedenſten Teilen beſtellt 
worden. Nachſtehende Überficht“) veranſchau— 


*) In dieſer Überſicht find folgende Abkürzungen angewandt: 
DS.: Deutſcher Frauenbund (1906). 
DV.: Deutſcher Verein in Livland, Ortsgruppe Riga (1906). 
IV.: Jungfrauenverein (1842). 
LB.: Lettiſcher Wohltätigkeitsverein. 
LPB.: Littauiſch-praktiſche Bürgerverbindung (1802). 
St M.: Rigaer Stadtmiſſion (1901). 
VB.: Verein gegen den Bettel (1869). 
VW.: Verein zur Förderung der Volkswohlfahrt (1908). 

Die eingeklammerten Jahreszahlen beziehen ſich überall auf das 
Sründungsjahr. 
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licht, obne erjchöpfend fein zu wollen, den Stand vor 
Kriegsausbruch. Der Krieg hat gueh hierin verheerend 
gewirkt und viele der hier verzeichneten Fürſorgewerke zur 
Einſtellung ihrer Tätigkeit gezwungen, beſonders weil die 
ruſſiſche Regierung in ihrem fanatiſchen Deutſchenhaß jede 
Regung deutſchen Lebens — und Rigas Fürſorgeeinrich- 
tungen lind ja ganz überwiegend deutſche — gewaltſam 
unterdrückte. 


IJ. Bildungsweſen. 


1. Schulen. 


In ſehr großer Sahl ſind in Riga, ſowohl von den 
Kirchen aller Religionsbekenntniſſe, als 
auch von den verjchiedenften, aus allen nationalen 
Bevölkerungsgruppen hervorgegangenen Ver- 
einen Schulen gegründet worden, die größtenteils für 
Kinder aus unbemittelten Familien beſtimmt find und ſomit 
ein Fürſorgewerk febr bedeutender Art darſtellen: Armen- 
schulen, Sonntagsſchulen, Abendſchulen, Handwerkerſchulen 
uw. Die ruſſiſche Regierung, jeder wahren Kulturpflege, 
zumal in deutſchem Geiſte, abgeneigt, hinderte durch un- 
berſtändige Reglementierung und durch die Forderung aus- 

schließlich ruſſiſcher Unterrichtsfprache auch die Kommune 
in der Ausbildung des Schulweſens. So hat hierin Rigas 
Bevölkerung in großem Maße Selb fth ilf e geübt. 


2. Volksbibliotheken und Leſehallen. 


Außer den vier ſtädtiſchen beſteht eine Anzahl von 
Vereinen gegründeter Inſtitute. 


3. Volkstümliche Eee anne 
zu billigen Preifen. 


Beiſpielsweiſe die vom DB. im Deutſchen Stadt- 
theater. 


II. Jugendfürforge. 
1. Kinder fürſorge. 


Krippen: eine ſtädtiſche, verſchiedene von Ber- 
einen, auch einige bei Fabriken; 

Kleinkinderbewahranſtalten, Rinder 
horte und Sugendborte, Kinderaſyle in 
großer Sabl, teils ſtädtiſche, teils von Vereinen aller 
Nationalitäten; deutſche und lettiſche Rinderfür- 
forgeftelle (Beratung und Vermittelung); Kinder- 
gottesdienſte oder Sonntagsſchulen der evangeliſchen Ge— 
meinden; Kinderpflege der Rigaer Stadtmiſſion; Ferien- 
kolonien-Verein (1889); Ferienkinderheim der St. Gor- 
trudgemeinde. Vgl. auch unter VII, 7. 


2. Wohlfahrtsein richtungen für die 
männliche Jugend. 


Städtiſches Heim für Ausbildung im Handwerk; 
Schülerwerkſtatt (DV.); Handfertigkeitskurſus und 
Jugendabteilung (St M.); Handwerkerlehrlingsheim (DV.); 
Kaufmannslehrlingsheim (DV.); Wanderſektion (DY); 
Jugendbund und Pfadfinder; Evangeliſcher Siinglings- 
verein (1888). 
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3. Woblfabrtseinribtungen für die 
weibliche Jugend. 

Mädchengewerbeſchule (1878, SF.) mit 
Fachkurſen in weiblichen Handarbeiten, Kochkunſt und 
Haushaltung, Buchführung, Kinderpflege (Lehrkrippen, 
Fröbelkurſus) und ſozialer Frauenſchule, Handarbeits- 
ſchulen, unentgeltliche Nähkurſe (St., LV.); bal- 
tiſche hauswirtſchaftliche Frauenkurſe (1914, BW.), 
Schullehrküchen für Koch- und Haushaltungsunterricht 
ſtädtiſche und VW.); Jungfrauenverein des St. Johannis- 
Vereins für innere Miſſion in den baltiſchen Provinzen 


und bei einzelnen evangeliſchen Gemeinden. 


III. Sozialbygiene. 


Sie erſtrebt die Ausdehnung hugieniſcher Kultur auf 
immer breitere Volksſchichten, zur Seſundung, Geſund- 
erhaltung und Ertüchtigung des geſamten Volkskörpers. 
Bahnbrechend war in Riga der von Paftor O. Schabert 
Jos gegründete Verein zur Förderung der Volkswohl— 
fahrt, der in 6 Abteilungen arbeitet und neben dem 
Mutter- und Säuglingsſchutz, vor allem den Kampf gegen 
die drei größten Volksſeuchen: die Cuberkulofe, 
den Alkoholismus und die Geſchlechts krankheiten in An- 
griff nahm. 

I. Mutter- und Säuglingsſchutz. 

Sroßzügige Organiſation derſelben, baſierend auf 
Gesunderhaltung der Mutter und Stillförderung, ift an- 
gebahnt dank der ſchöpferiſchen Wirkfamkeit des Dr. med. 
A. Keilmann und zwar durch Begründung einer Heb- 
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ammenjchule (1902) und geburtshilflichen Poli- 
klinik (1903) bei der ſtädtiſchen Entbindungsanftalt, 
Einrichtung von 4 Mütterberatungsftellen (feit 
1910) mit Hauspflege durch gefchulte Fürſorgeſchweſtern 
(VW.); außerdem Gründung eines ſtädtiſchen Mutter- 
heims für ſchutzbedürftige Mütter unehelicher Kinder 
(1917); zugleich Stillpropaganda auch durch Lehr- 
blätter für Mütter (in 5 Sprachen: deutſch, lettisch, 
eſtniſch, ruſſiſch, littauiſch) und Einleitung einer Still- 
ſtatiſtik (VW.). Alles unter einheitlich planmäßiger 
Leitung, mit den beſten zahlenmäßig belegten Erfolgen. 
Näheres in dem ausgeftellten Buche von B. v. Schrenk 
„Die Säuglingsfterblichkeit in Riga 1881—1911“. 


2. Soziale Cuberkuloſebe kämpfung. 


Im Laufe des letzten Jahrzehnts ſuſtematiſch einge- 
leitet vom Livländiſchen Verein zur Bekämpfung der 
Tuberkuloſe und vom VW. Geſchaffen wurden: eine iir- 
ſorgeſtelle für Lungenleidende (1909), ein Land-Sommer- 
heim für tuberkuloſebedrohte Kinder (1911), eine Wald- 
erholungsſtätte für Lungenleidende (1913), die Anfänge 
einer großen Lungenheilſtätte „Waldſtein“ in Stockmanns- 
hof; ferner antituberkuloſe Propaganda 
durch eine im Jahre 1907 veranftaltete volkstümliche Aus- 
ſtellung, Vorträge mit Lichtbildern und Merkblätter. Von 
der Stadtverwaltung beſchloſſen, aber wegen Kriegsaus— 
bruch bisher nicht ausgeführt: ein großes Sanatorium für 
Lungenkranke, ſowie (aus der Armitſtead-Stiftung) ein 
Strand- Sanatorium für knochentuberkulöfe Kinder. 


5. Rampf gegen den Alkoholismus, 
als eine Hauptquelle der Armut, des Kinderelends, 
des Verbrechens, der Unzucht und der völkifchen 

i Entartung. 


Syjtematifch aufgenommen vom VW. durch Jtän- 
dige und wandernde Antialkobolausftellung, 
Schriftenvertrieb, Merkblätter, Bibliothek, 
Vorträge, Abſtinenzunterricht in verjchie- 
denen Schulen, Bildung von Abſtinenzgruppen. Trin 
kerfürforgeftelle (VW. 1912), Crinkerbeil- 
ftätte Johannishof (StM. 1912). Außerdem find tätig: 
Huttempler-Geſellſchaft „Gute Botſchaft“ (1911) (eit 
1918 als Loge der J. O. G. C.); Blaues Kreuz und 
zwar ein kirchliches und ein außerkirchliches Bund 
abſtinenter Frauen, Sweigabteilung, nebſt Jugend- 
bund; Livländiſcher Antialkoholverein (mehrfache Aus- 
ſtellungen) und verſchiedene kleinere Nüchternheitsvereine. 


4. Bekämpfung der Geſchlechts- 
krankheiten. 


Angebahnt vom VW. durch Sammlung ſtatiſtiſcher 
Daten über Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten in 
Riga, woraus fich ein erſchütterndes Bild ergab. 


5. Schulhugiene. 


Maßnahmen der Stadtverwaltung: Vermehrung der 
Schulärzte, Errichtung einer Reihe neuer Schulgebäude 
nach modernen bugienifchen Forderungen, Schulſpeiſungen, 
Schulbrauſebäder; koftenfreie Ambulanzen für augen- und 
zahnkranke Söglinge ſtädtiſcher Schulen. 
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6. Sörderung der Volksernährung. 

Volksküchen und Teehallen SStadtverwal— 
tung, beſonders dafür gegründeter Verein LPB., LW., 
beſonderer ebr. Verein); Unterricht in der Haus wirt- 
ſchaft und Koch kunſt, vgl. oben II, 3 (Stadtvermwal- 
tung, JS., VW.); 1907 Ausſtellung für Volksernährung. 


7. Sonſtiges. 


Städtiſche Volks parks; ſtädtiſche Woh- 
nungsinſpektion (1911), ſtädtiſches Volks- 
brauſebad. 


IV. Soziale Krankenfürjorge. 


I. Ausbildung von Krankenſchweſtern. 


Cvangeliſche Marien-Diakoniſſenanſtalt (1866, Kran- 
kenhaus mit 100 Betten); Schweſternſchaft „Albertina“ 
(1906); Frauenſchweſternverein (1908) für Fortbildung; 
ſtädtiſche Hebammenſchule (1902). 


2. Rettungsdienſt und Kranken- 
transport. 
Städtiſche Nettungsanſtalten; Geſellſchaft für ſchnelle 
ärztliche Hilfe (1904). 
3. Ambulanzen für billige Kranken- 
behandlung. 
Städtiſche und private, zahlreich. 


4. Witwe Reimersſche Augenheilanſtalt 
für Unbemittelte mit Ambulanz (1864). 
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5. Shut gegen Infektions krankheiten. 


Stadtverwaltung: unentgeltliche Schutpocken- 
impfungen für Unbemittelte; Pafteurinftitut; unentgelt- 
liche Desinfektion für Unbemittelte u. a. m. 


V. Sürjorge für mit SHebrechen Behaftete. 


I. Blindeninſtitut und -Heim des Vereins zur 
Ausbildung Blinder und Schwachſichtiger (1877). 


2. Caubſtummenanſtalt 11830, LPB.). 


5. Pfeifferſche Srziehungs-Anſtalt für 
Körperlich kranke und gebrechliche Mäd- 
chen (1876, feit 1905 LPB.). 


4. Städtifche heilpädagogiſche Anſtalt für 
ſchwachſinnige und idiotiſche Kinder. 


(Vormalige Privatanſtalt Platz). 


VI. Arbeiter fürſorge, Arbeitsvermitt- 
lung und Beſchäftigung Arbeitsloſer. 


J. Unfallverſicherung. 

Rigaer gegenſeitige Unfallverſicherungs-Geſellſchaft, 
freiwillig gegründet 1898 von Rigaiſchen Induſtriellen zur 
Arbeiterentſchädigung für Folgen von Betriebsunfällen. 
Ein Haftpflichtgeſetz folgte erft 15. Juli 1903, das Kran- 
kenverſicherungsgeſetz erſt 6. Juli 1912. 

2. Arbeiterfürſorge der Hroßbetriebe. 

Vielfach von Großbetrieben freiwillig eingeführt: 
koftenfreie ärztliche Hilfe durch Fabrikärzte 
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und koſtenfreie Verpflegung erkrankter Arbeiter auf 
Rechnung der Unternehmer, zum Teil auch unentgeltliche 
Geburtshilfe für Arbeiterinnen. Bei manchen Fabriken 
Arbeiterwohnhäuſer, Geſellſchaftshäuſer, Hade- 
anſtalten, Krippen und Kindergärten; Verab- 
reichung von Suppen; billige Nahrungsmittel- und Holz- 
lieferung; auch andere Wohlfahrtseinrich— 
tungen und Unterſtützungskaſſen zum Beſten der Ar- 
beiter. 
3. Invaliden und Hinterbliebenen- 
Verſorgung. 
Für die ſtädtiſchen Arbeiter (1908). 
4. Arbeitergärten Schrebergärten, 
Laubenkolonien). 
In wachſendem Umfange vom VW. angelegt. 


5. Arbeits- Vermittelung. 
Städtiſcher Arbeitsnachweis für Männer und Frauen 
(1904); Büros für Vergebung und Verkauf weiblicher 
Handarbeiten (JF. 1875, VB. 1875, DS.). 
6. Beſchäftigung Arbeitsloſer. 
Städtiſches Arbeitshaus; Brockenſammlung (BV. 
1895); Aſul „Nazareth“ (St M. 1908), Evangelifcher Ver- 
ein „Bethabara“ ſiehe unter VII, J). 
T. Landwirtſchaftliche Arbeiter kolonien. 
Waren geplant, doch verhinderte der Krieg die Ver- 
wirklichung. 
8. Ausſtellung für Arbeiterwohnungen. 
1907 auf Privatanregung veranſtaltet. 
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VIL Bewahrung und Rettung Sefährdeter. 
Innere Miffion. 

J. Die Rigaer Stadtmiſſion (1901), nach dem 
Vorbilde der Berliner Stadtmiſſion im Geiſte Stöckers 
von deſſen Schüler P. Schabert ins Leben gerufen (ur- 
ſprünglich unter dem Namen „Rigaer Stadtdiakonie“), 
hat in reger und hingebungsvoller Arbeit der Inneren 
Mifjion in Riga Eingang verſchafft. Sie 
ftellt ſich in den Dienſt der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
und ihrer Gemeinden, deren Ausbau in dem oben 
(unter A. II) angegebenen Sinne fie erhofft und erſtrebt. 
Auf ſtraffgläubiger und doch chriſtlich weitherziger, weil 
warmherziger Grundlage treibt die StM. fürſorgende 
Arbeit an den Kindern (f. oben ID), Chriſten der- 
breitung, evangeliſatoriſche Wirkſankeit, 
Vagabundenpflege, Arbeit an den Proſti- 
tuierten und Trinkerfürſorge (vgl. oben III, 3). 
Das Afyl „Nazareth“ (f. oben VI,6) iſt eine Herberge 
für Obdach- und Arbeitsloſe gegen dort zu leiſtende Ar- 
beit, zugleich ein Prüfſtein inbezug auf Arbeitsſcheu. 

Als im Laufe des erſten Kriegsjahres die febr zahl- 
reichen deutſchen Reichsangehörigen aus Riga zwangs- 
weiſe und grauſamſt ausgeſiedelt und nach Innerrußland 
verſchickt wurden, bildete die StM., dabei ihre ganze 
Exiſtenz aufs Spiel ſetzend, den Mittelpunkt der ihnen 
von deutſch-baltiſcher Seite erwieſenen Hilfe (beſchrieben 
in der ausgeſtellten Schrift „Aus baltiſcher Hilfsarbeit an 
notleidende Neichsdeutſche im Weltkriege“). ; 

Sm Dezember 1915 wurde die StM. famt allen ihren, 
auch der nichtdeutſchen Stadtbevölkerung dienenden An- 
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ftalten von der ruſſiſchen Regierung als zu deutjchfreund- 
lich und daher ſtaatsgefährlich geſchloſſen. Im Januar 
1918 trat fie im nunmehr befreiten Riga wieder zuſammen, 
um ihre inzwiſchen zertrümmerte Arbeit wieder aufzubauen. 

2. Die Seemannsmiſſion (1896), unter ein- 
heitlicher Leitung mit der SEM. 

3. Die Rigaer Straßenmiſſion treibt in 
chriſtlichem, aber ausgeſprochen außerkonfeſſionellem und 
außerkirchlichem Sinne Fürſorge an Verwahrloſten aller 
Art durch Aufnahme in ihre „Nettungsheime“, ihre chrift- 
liche Herberge, durch Evangeliſation uſw. 

Der evangeliſche Verein Bethabara 
(1897) unterhält Bewahrungs- und Nettungsheime für 
weibliche Perſonen, darunter für entlaſſene Gefangene. 

5. Magdalenenaſul Stadtverwaltung und 
PB). 

6. Obdachloſenaſule (desgl.) 

7. Erziehung gefährdeter und ver- 
wahrloſter Kinder in der Rettungs-Erziehungs- 
anſtalt Pleskodahl (1830). 

8. Bibelverbreitung. Rigaer Sektion der 
evangeliſchen Bibelgeſellſchaft (Bibellager und Bibel- 
kolportage). 


VIII. Allgemeine Maßnahmen zur Förde- 
rung der Wohlfahrtspflege. 

J. Die „Seſellſchaft für kommunale 
Sozialpolitik in Riga“ (1907) verdankt ihre Ent- 
ſtehung dem hochverdienten Rigaer Oberbürgermeiſter 
©. Armitſtead (t 1912). Sie bezweckt die Förderung der 
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ftädtijchen Sozialpolitik in Riga durch Studium und Be- 
ratung einſchlägiger Fragen (Vorträge und Diskujfionen 
nebft Berichten darüber in der Preſſe). Die Arbeiten dieſes 
halbamtlichen Vereins, niedergelegt in den ausgeſtellten 
40 Druckheften, haben erfreuliche praktiſche Ergebniſſe 
teils ſchon gezeitigt, teils doch anzubahnen geholfen. Von 
ihrer Wiedererneuerung nach der Kriegsunterbrechung ift 
weitere kräftige Förderung des Ausbaues der 
Rigaer Kommunalpolitik in ſozialem 
© e i ft zu erwarten. 

2. Eine Sentral- Aus Kkunftsſtelle für 
Rigas geſamtes Armen- und Fürſorgeweſen, und zwar 
zugleich als wiſſenſchaftlich-praktiſche Arbeits- und Be- 
ratungsſtelle, war von der Stadtverwaltung 1914 geplant, 
doch verhinderte der Krieg die Verwirklichung (vgl. die 
ausgeſtellte Schrift über „Errichtung einer Sentralftelle 
für das Fürſorgeweſen in Riga unter Nr. 36 der eben 
erwähnten Hefte der Geſellſchaft für kommunale Sozial- 
politik in Riga). Nunmehr hat die deutſche Militär- 
verwaltung zu einer ſolchen Sentralſtelle (mit individual- 
ſtatiſtiſcher Kartothek) den Grund gelegt und hat gleich— 
zeitig auch einen Wohlfahrtsausſchuß aus Ver— 
tretern zahlreicher Organiſationen zum Austauſch von Er— 
fahrungen und zur Anregung von Neuerungen geſchaffen. 

In vorſtehender Überſicht läßt fich, trotz ihrer Skizzen 
haftigkeit, ein Stück ſchöpferiſcher Kulturarbeit erkennen, 
und zwar deutſcher Kulturarbeit: geboren aus 
deutſchem Geiſte, durchgeführt nach deutſchen Vorbildern 
unter Führung der deutſchen Geſellſchaft Nigas, deren 
ehrenamtliche Arbeit und deren Gebefreudigkeit davon 
den weitaus überwiegenden Anteil haben, während ihr 
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deutſcher Pflichtbegriff fie antrieb, mit den Früchten 
ſolcher Arbeit dem Wohle der geſamten Stadtbevöl- 
kerung zu dienen. Durch Seiten des ſchwerſten Druckes 
hinübergerettet in eine weit und frei ſich öffnende Zu- 
kunft, darf die ſoziale Arbeit in Niga, nach allen in dieſen 
Kriegsjahren erlittenen Einbußen auf ein neues Auf— 
blühen hoffen unter dem Schutz und der Förderung des 
Deutſchen Reiches, dem mit dem ganzen Baltenlande auch 
die alte deutſche Hanſeſtadt Riga ihre Befreiung verdankt! 


B. v. Schrenck. 


D. Städtifche Finanzen. 


Bei einer Schilderung der Finanzwirtſchaft baltifcher 
„Städte ift in erfter Linie die Großftadt Riga von den 
Mittelſtädten Reval, welches erft feit einem Jahrzehnt 
mit feiner Einwohnerzahl das erſte 100 000 überſchritten 
hat, Dorpat, Pernau und ſchließlich von den Kleinſtädten 
zu unterſcheiden. 

Die Einwohnerzahl Rigas hatte fih im Laufe von 

16 Jahren faſt verdoppelt — von rund 270 ooo im Jahre 
1897 auf rund 518 000 im Jahre 1913 — und hiermit war 
naturgemäß eine koloffale Ausdehnung der geſamten Stadt- 
wirtſchaft überhaupt wie eine fortgeſetzte Steigerung der 
Gemeindeausgaben im beſonderen gegeben. Eine fort- 
ſchreitende Ausdehnung des ſtädtiſchen Verwaltungs- 
apparates auf immer neue Gegenſtände des kommunalen 
Lebens und ein immer intenſiverer Ausbau der einzelnen 
Verwaltungszweige war erforderlich. All die bekannten 
Erſcheinungen der Finanzwirtſchaft moderner Großſtädte — 
gewaltige Gemeindebetriebe, hohe Anleihen, ſtarkes 
Emporſchnellen der außerordentlichen Ausgaben u. dgl. — 
traten in Niga immer mehr in Erſcheinung. J. B. waren 
im Jahre 1912 rund 42 Proz. aller Ausgaben außerordent⸗ 
liche, und im Laufe eines Jahrzehnts verdreifachte ſich die 
Höhe der ſtädtiſchen Anleihen. Auf 100 Rubel, die im 
Durchſchnitt der Jahre 1879—84 verausgabt wurden, 
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kommen im Jahre 1914 1017 Rubel. Den größten Teil 
der ſtädtiſchen Ausgaben bildeten die Aufwendungen für 
Bauweſen, Volksbildung, Wohlfahrts- und Geſundheits— 
weſen und Schuldendienft. Alle diefe Poſten wurden, einige 
Schwankungen ungerechnet, von Jahr zu Jahr mehr be- 
laſtet, bis ſchließlich der Weltkrieg mit ſeinen Begleit— 
erſcheinungen ſtarke Veränderungen brachte. Aus der 
Zwangslage heraus wurden z. B. die Ausgaben für Bau- 
weſen, Volksbildung u. dgl. ſtark zurückgeſchraubt, wäh- 
rend die Aufwendungen zum Wohlfahrts- und Geſund— 
heitsweſen weitere Vergrößerung erfahren mußten. 


Die gewaltige Steigerung der ſtädtiſchen Ausgaben 
war naturgemäß nur bei entſprechender elaſtiſcher An- 
paſſung des Einnahmebudgets an das Ausgabebudget mög- 
lich, welche auch finanzwirtſchaftlich einwandfrei durchge- 
führt wurde. Bei ſtarker Inanſpruchnahme der außer- 
ordentlichen Mittelbeſchaffung durch Anleihen iſt bereits 
erwähnt worden, jedoch war dieſe mit Kriegsbeginn natur— 
gemäß Jo gut wie ausgeſchloſſen. Die wichtigſten Ein- 
nahmequellen des Ordinariums waren, wie auch ſchon vor 
dem Kriege, Steuern und Gebühren, ſtädtiſcher Kapital- 
und Grundbeſitz, ſtädtiſche Landgüter und Forſten und 
ſtädtiſche Betriebe und Unternehmungen. 


Unter den Steuern war die weitaus wichtigſte die 
Grund- und Gebäudeſteuer (Immobilienſteuer). Sie wurde 
vor dem Kriege mit 10 Proz. des Reinertrages, während 
des Krieges mit 5 Proz. erhoben. Für das Jahr 1918 ift 
der Steuerſatz nach Häuſergruppen entſprechend den Miet- 
rückgängen von 5—7 Proz. geſtaffelt worden. 


An zweiter Stelle ſtehen die Handels- und Gewerbe- 


fteuern. Sie wurden teils in Form von Zujchlägen zu den 
ftaatlichen Handels- und Gewerbeſcheinen erhoben, teils als 
ſogenannte Trakteurſteuer von den Anſtalten des Schank- 
gewerbes, wobei die von der Stadtverordnetenverſammlung 
alljährlich feſtgeſetzte Seſamtſumme auf die einzelnen An- 
ftalten umgelegt wurde. Die letztgenannte Steuer ift unter 
Hinzufügung einer Schankerlaubnisſteuer beibehalten wor- 
den. Die bisherigen Juſchläge zu den Handels- und Ge- 
werbeſcheinen aber haben eine Umwandlung in eine Er- 
tragsſteuer erfahren, welche in vier Klaſſen nach dem Rein- 
ertrag der gewerblichen und Handelsbetriebe veranlagt 
wird. Eine geringe Rolle ſpielen die Aufwandſteuern 
(Hunde-, Pferde-, Fahrrad- und Autoſteuer) und die 
Gebühren. 

Das ſchon im Jahre 1892 ausgearbeitete Projekt einer 
kommunalen progreſſiven Einkommenſteuer, deffen Su- 
ſtandekommen durch die ruſſiſche Regierung verhindert 
wurde, iſt nun unter deutſcher Verwaltung verwirklicht 
worden. Die neue Steuer, die im Jahre 1918 zum erſtenmal 
erhoben werden wird, erfaßt alles Reineinkommen im Be- 
trage von 1200 M. aufwärts. Vermutlich wird dieſe 
Steuer in Zukunft im ſtädtiſchen Steuerſuſtem an die erſte 
Stelle rücken und hierin die Grund- und Gebäudeſteuer 
ablöſen. 

Die Steuerlaſt, welche die Nigaer Einwohnerſchaft zu 
tragen hatte, war gering. Sie betrug im Jahre 1913 auf 
den Kopf der Bevölkerung rund 9 M. Riga unterſchied 
lich darin wenig von Moskau, wo die Steuerlajt rund 
9,5 M. (1907) und von Petersburg, wo fie rund 11 M. 
(1906) betrug. Viel ſtärker belaſtet find dagegen bekannt- 
lich die Städte des Deutſchen Reiches. So entfielen z. B. 
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in Frankfurt a. M. 59 M. auf den Kopf der Bevölke- 
rung (1910). 

Die ſtädtiſchen Betriebe und Unternehmungen er- 
gaben bis zum Weltkriege von Jahr zu Jahr wachſende 
Überſchüſſe. Im Jahre 1912 betrugen fie 3. B. 150 Proz. 
des geſamten ſtädtiſchen Schuldendienſtes. 

Ahnlich wie die Steuerlaſt iſt auch die Schuldhöhe je 
Kopf der Bevölkerung in Riga verhältnismäßig gering. 
Mit 74 M. je Kopf ſteht Riga im Jahre 1913 ſchwächer 
belaſtet da als Petersburg und Moskau, ganz zu ſchweigen 
von den reichsdeutſchen Städten, in denen die Schuldhöhe 
je Kopf vielfach das drei- und vierfache, in einzelnen Fällen 
fogar das zehnfache beträgt. Wie wenige Städte Deutſch— 
lands beſitzt Riga ein ſtädtiſches Kreditinſtitut: die Nigaer 
Stadt-Discontobank. Sie wurde im Jahre 1794 ge- 
gründet, 1873 zum modernen Bankinſtitut ausgebaut und 
ſpäter mit der im Jahre 1735 gegründeten Handlungskaſſa 
vereinigt. Die Bank ſteht unter der Aufſicht der Stadt- 
verwaltung, der gegenüber fie auch zur Rechenfchafts- 
oblegung über ihre ganze Wirkſamkeit verpflichtet ift. 
Eine im Jahre 1824 von der „literäriſch praktifchen 
Bürgerverbindung“ gegründete Sparkaſſe ging im Jahre 
1879 als „Rigaer Stadt-Sparkaſſe“ in den Beſitz der 
Stadt über. Im Jahre 1895 wurde ein ſtädtiſches Leih— 
haus begründet und unter dem Namen „Nigaer Stadt- 
Lombard“ der Verwaltung der Sparkaffe unterftellt. 

Von den anderen Städten Livlands und Eftlands hat 
noch Dorpat eine Kommunalbank: die Leih- und Disconto- 
kaſſe von 1764. In Neval wurde eine Kommunalbank 1882 
eröffnet, ſie mußte aber ſchon 1883 wieder liquidieren. 

Auch in Reval zeigten fich, wenn auch in bedeutend 


kleinerem Umfang, dieſelben Erſcheinungen auf finanz- 
wirtſchaftlichem Gebiet wie in Riga. Um die Wende des 
Jahrhunderts überſchritt die Einwohnerzahl Nevals das 
erſte 100000 und die Finanzwirtſchaft der Stadt begann 
einen großſtädtiſchen Charakter anzunehmen. Es wurden 
Obligationsanleihen abgeſchloſſen, Gemeindebetriebe ausge- 
baut und neugegründet u. dgl. 

Dorpat, die alte Univerſitätsſtadt, hat ihren Charakter 
als Binnen- und Provinzſtadt nicht eingebüßt und iſt daher 
noch nicht in die Lage gekommen, größere finanzwirtjchaft- 
liche Probleme zu löſen. Doch im allgemeinen läßt es ſich 
ſagen, daß die Finanzwirtſchaft ſowohl Dorpats als auch 
der kleinen Städte eine geſunde ift. Faſt alle Städte haben 
Jahr für Jahr fogar mit Überſchüſſen gearbeitet und für 
den gefamten ſtädtiſchen Haushalt wurde von den jeweiligen 
Verwaltungen gut geſorgt. Auf den großen Unterſchied 
zwiſchen den baltiſchen und den ruffifchen Städten ift ein- ` 
gangs hingewieſen worden. 

Der Krieg und vor allem die Revolution haben die 
Finanzwirtſchaft der baltiſchen Städte ſtark erſchüttert, 
und es bedarf noch viel poſitiver Arbeit, um fie wieder 
ordnungsgemäß und produktiv zu geftalten. 


€. Stieda Ph. Schwartz. 


E. Städtiſche Landgüter. 


Die Landgüter der Stadt Riga umfaſſen eine Fläche 
von 1123,67 Qu.-Kilometer. An dieſen gewaltigen Gebiets- 
umfang reicht keine der reichsdeutſchen Großjtädte heran, 
auch nicht die drei freien Hanſeſtädte. Beträgt doch der 
Sejamtflächenraum Hamburgs nur 415 Qu.-Kilometer. Je- 
doch nicht nur dieſe drei Stadtſtaaten, auch die Fürſtentümer 
Neuß ältere Linie, Schaumburg-Lippe, Reuß jüngere Linie, 
Schwarzburg-Sondershauſen, Schwarzburg-Nudolſtadt und 
Waldeck treten an Größe allein hinter dem Landgebiet 
Rigas zurück. Das Fürſtentum Lippe umfaßt einen ge— 
ringeren Flächenraum als das Stadt- und Landgebiet 
Rigas. 

Von der Geſamtfläche des Landgebietes befinden ſich 
im unbeſchränkten Eigentum der Stadt Riga 86 229 
Hektar, von welchen die landwirtſchaftlichen Flächen durch 
Verpachtung genutzt werden, während die Forſten in 
eigener Bewirtſchaftung der Stadtgüterverwaltung ſtehen. 
Weitere 2794 Hektar, das ſogenannte Grundzinsland, Jind 
im Obereigentum der Stadt Riga, das ſich darin äußert, 
daß ihr bei Weiterveräußerung das Vorkaufsrecht zuſteht 
und für eine vom Beſitzer in Ausſicht genommene Teilung 
dieſer Srundzinsländereien die Einwilligung der Stadt und 
die Erfüllung der von ihr daran geknüpften Bedingungen 
durch den Beſitzer erforderlich ift. Der Neſt der Geſamt— 
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fläche im Umfange von 23 354 Hektar umfaßt Teile der 
Landgüter, die im Laufe der Jahre von der Stadt verkauft 
worden find und ſich im Eigentum von Privatperſonen be- 
finden. 

Der Landgüterbezirk ſtellt zwei räumlich voneinander 
getrennte Hebiete dar, von welchen das größere, mit einem 
Flächenumfang von 89027 Hektar, an das Weichbild der 
Stadt grenzt, während ein kleineres 23 340 Hektar großes 
Gebiet etwa 80 Kilometer von Riga im Wolmarſchen 
Kreiſe Livlands gelegen ift. Von dem an die Stadt an- 
grenzenden Gebiet, das zu beiden Seiten der Düna liegt, 
befinden ſich im unbeſchränkten Eigentum der Stadt 
62690 Hektar, welche Fläche ſchon allein den außer- 
ſtädtiſchen Landbeſitz der wichtigſten deutſchen Hroßſtädte 
zuſammen überragt. 

Die Nutzung ift vorwiegend forſtwirtſchaftlicher Na- 
tur, 24,4 Proz. der Geſamtfläche ſind mit Wald beſtanden. 
Acker und Gärten ſpielen vorläufig noch eine geringe Nolle, 
da fie nur 10,2 Proz. des Gebietes umfaſſen. Indeſſen lie- 
gen für Harten-, Ackerbau und Viehzucht ſehr bedeutende 
Aufftiegsmöglichkeiten vor, da 19,4 Proz. der Fläche von 
wilder Weide eingenommen werden und auch die vorhan- 
denen 14,4 Proz. Naturwieſe bisher nur in ſehr geringem 
Maße melioriert worden find. Eine große Zukunft dürfte 
auch dem Moor- und Heideland beſchieden fein — 22,2 
Prozent der Fläche — von dem allein 16 000 Hektar fich 
in der Nähe des Stadtgebietes befinden. Bisher nur in 
beſcheidenem Umfange genutzt, würde die Umwandlung der 
Moorlager in Corfkraft oder in landwirtſchaftliches Kul- 
turland ein dankbares Feld nutzbringender Tätigkeit er- 
Schließen. Hiermit würde auch eine bedeutende Steigerung 
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der Erträge Hand in Hand gehen. Die bisherige Rentabili- 
tät iſt von annähernd 300 000 M. im Jahre 1890 bis auf 
über 640 000 M. im Jahre 1912 erhöht worden. Durch 
den Krieg haben die Landgüter naturgemäß ſtark gelitten, 
gingen doch die Stellungen vielfach durch ihr Gebiet. Für 
wieviele Millionen Waldbeſtand vernichtet iſt, läßt ſich 3. 3. 
noch gar nicht ermeſſen. Es bieten ſomit die ausgedehnten 
Landgüter der Stadt Riga nicht nur für die Aufgaben einer 
zukünftigen ſegensreichen Bodenpolitik, insbeſondere für 
bodenreformeriſche Beſtrebungen, ein äußerſt dankbares 
Feld, ſondern es liegen hier auch in wirtſchaftlicher Bezie- 
hung große Entwicklungsmöglichkeiten vor, die durch Ver- 
wirklichung der Zukunft vorbehalten ſind. 

Die Stadt Nepal beſitzt 9 Landgüter, welche eine 
Fläche von 214 Qu.-Kilometer umfaſſen. Die meiſten Hüter 
find verpachtet, zum Teil auch in Grundzins vergeben. Die 
Nutzung ift vorwiegend land- und forſtwirtſchaftlicher Na- 
tur. Der Forſt umfaßt 12,83 Qu.-Kilometer. Über 21,85 
Qu.-Kilometer beſtehen aus Torfmoor. Ein Teil des Areals 
ift behufs Erbauung von Villen, namentlich am Oberen See, 
zu Gemüſebauzwecken und zur Heugewinnung in Grundzins 
vergeben oder verpachtet. Aus der Beſitzlichkeit Ziegels- 
koppel mit der Inſel Karlos find große Teile zur Anlage 
von Werften und anderen induſtriellen Unternehmungen 
durch grundzinsliche Vergebung ausgeſchieden worden. 
Die Rentabilität der Hüter betrug im Jahre 1890 über 
23 000 M., im Jahre 1912 über 62000 M. und im Jahre 
1916 fogar über 65 000 M. Auch die Nevalſchen Stadt- 
güter haben eine große Bedeutung für die Jukunft der 
Stadt. 

E. Stieda. Ph. Schwartz. 


F. Städtiſche Induſtriebetriebe. 


Die Frage nach der Ausdehnung der kommunalen Be- 
triebe ſteht im Vordergrunde des öntereſſes der ſtädtiſchen 
Verwaltung. Sroße und wichtige Zweige der Bedarfs- 
deckung, z. B. Waſſer- und Lichtverſorgung find in faſt 
allen Städten des In- und Auslandes in die Hände der 
Gemeinden übergegangen. Auch in den Städten Livlands 
und Eftlands hat diefe Entwicklung ſtattgefunden, nament- 
lich find die ſtädtiſchen Snduftriebetriebe in Niga und Reval 
zu großer Bedeutung gelangt. 

Während Reval noch mit unfiltriertem Waſſer aus 
dem nahe gelegenen Oberen See verforgt wird, auch die 
Ausdehnung des Waſſerrohrnetzes für die Bedürfniſſe der 
Stadt zu gering ift, erfreut fih Niga feit 1904 eines 
Srundwafferwerkes, aus welchem tadelloses, in 
chemiſcher und bakteriologiſcher Hinſicht gleich vorzügliches 
Waſſer entnommen wird. 

Die erſten Sas anſtalten entſtanden in Niga im 
Jahre 1862, in Reval im Jahre 1865. Im Jahre 1875 
wurde in Riga der Bau einer neuen © a s a n ft a Í t voll- 
endet, die außerdem Briketts herſtellt, eine Ammoniak- 
fabrik beſitzt und feit 1911 mit einer Vertikalofenanlage 
ausgerüſtet ift. Das Revaler Gaswerk erzeugt im Neben- 
betriebe Koks und Teer. 
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Das in Riga im Jahre 1905 eröffnete Elektri- 
jitätswerk wies 1906 eine Energieerzeugung von 
959 650 Kilowattſtunden auf. Im Jahre 1914 betrug die 
erzeugte Energie 10 210 950 Kilowattſtunden. Für Be- 
leuchtungszwecke wurden 1906 rund 521 000 und für Kraft- 
zwecke etwa 154 000 Kilowattſtunden abgegeben, während 
1914 für die gleichen Zwecke 3 205 000 bzw. 4 577 000 
Kilowattſtunden verteilt wurden. 

Eine jähe Unterbrechung erlitt die Entwicklung des 
Werkes durch den Ausbruch des Weltkrieges, in deffen 
Verlauf im Jahre 1915 das Elektrizitätswerk eine ſchwere 
Schädigung durch die von der ruſſiſchen Militärobrigkeit 
verfügte Evakuierung eines großen Teiles der maſchinellen 
Anlage erfuhr, wodurch die Geſamtleiſtungsfähigkeit des 
Werkes auf 4710 Kilo-Volt- Ampere herabſank. 

In Reval ift ein ſtädtiſches Clektrizitätswerk im Jahre 
1915 eröffnet worden. Am 1. Januar 1918 betrug der 
Anſchlußwert 1850 Kilowatt, wovon 63 Proz. auf Beleuch- 
tung und 37 Proz. auf Motore kamen. 


€. Stieda Ph. Schwartz. 
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G. Sanitätswelen, Krankenhäufer. 


Die bedeutenden Schöpfungen auf dem Gebiete des 
Sanitäts- und Krankenhausweſens und der verhältnis- 
mäßig befriedigende Zuftand dieſer Verwaltungszweige in 
den Städten Livlands und Eftlands ſind Jo gut wie aus— 
ſchließlich der Tätigkeit der Stadtgemeinden zu verdanken, 
an deren finanzielle Leiſtungsfähigkeit beim Mangel einer 
obligatoriſchen Krankenverſicherung in Rußland damit 
hohe Anforderungen geſtellt wurden. Swar befreite das 
auf dem Gebiete des Armenrechtes geltende Heimats- 
prinzip die Städte von der rechtlichen Verpflichtung, er- 
krankte Glieder anderer — meiſt ländlicher — Gemeinden 
in ihren Anſtalten koſtenfrei zu verpflegen, doch hätte die 
Fernhaltung ſchwer, beſonders infektiös Erkrankter vom 
Krankenhaus jo große Gefahren für die anderen Stadt- 
bewohner mit ſich gebracht, auch ſo ſehr den einfachſten 
Forderungen der Menſchlichkeit widerſprochen, daß die 
Städte fich zu ihrer Aufnahme auf Grund ſozialhugieniſcher 
Erwägungen gezwungen ſahen, ohne in der Regel jemals 
eine Entſchädigung von der Heimatgemeinde der Verpfleg- 
ten zu empfangen. 

Die bedeutendften Opfer hatte natürlich Riga zu 
bringen, das fich der beſten ſanitären Einrichtungen er- 
freute. Die Aufwendungen für Kranken- und Sanitäts- 
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welen bilden febr erhebliche Teile der ſtädtiſchen Seſamt— 
ausgaben. Aber auch Dorpat, das Jehon im Anſchluſſe an 
die Univerſität über zahlreiche Kliniken verfügte, Pernau 
mit feiner modernen Heilbadeanſtalt, Reval und noch 
manche kleineren Städte waren auf dem Gebiete des 
Krankenhaus- und Sanitätsweſens gut ausgerüſtet. 

Riga beſitzt fünf große Heilanſtalten: 

J. Das erſte ſtädtiſche Krankenhaus. 
Es verfügte bei ſeiner Eröffnung im Jahre 1803 über 50 
Betten, deren Sahl bis heute auf 800 gefteigert worden ift. 
Das Krankenhaus zerfällt in folgende Abteilungen: 

a) zwei innere Abteilungen, 

b) zwei chirurgiſche Abteilungen, 

e) eine Abteilung für Nervenkranke, 

d) eine Abteilung für Gynäkologie und Geburtshilfe, 

e) eine Abteilung für Infektionskrankheiten, 

f) eine Abteilung für Urologie und veneriſche Krank- 

heiten. 

Das Krankenhaus verfügt über ein pathologiſch— 
anatomiſches und ein bakteriologifches Inſtitut und über 
ein Nöntgenkabinett. 

2. Das zweite Stadtkrankenhaus. Es 
wurde im Jahre 1910 eröffnet. Die Sahl der Betten 
wuchs von 132 auf 808. Das Krankenhaus zerfällt in 
eine therapeutiſche und eine chirurgiſche Abteilung und 
verfügt über ein pathologiſch-bakteriologiſches Inſtitut 

(1914), die Wutſchutzabteilung (1914), vierzehn Pavillons 
für Infektions krankheiten (1915), von denen indeſſen ſechs 
noch nicht eingerichtet find, und ein Röntgenkabinett. 
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3. Das Armitſteadſche Kinderhofpital. 
Es verdankt feine Entſtehung einer Stiftung des Herrn 
James Armitſtead zugunſten der Stadt. Das Kinder- 
hospital, 1899 eröffnet, beſteht aus einer inneren und einer 
chirurgiſchen Abteilung und mehreren Pavillons für In- 
fektionskrankheiten. Es verfügt über ein Nöntgen— 
kabinett. 

Mit allen drei Anftalten ſind Ambulanzen verbunden. 

4. Die Irrenanſtalt Rothenberg- Im 
Jahre 1862 als private Anftalt begründet, ging ſie im 
Jahre 1872 in den Beſitz der Stadt über und erfuhr mehr- 


fache Erweiterungen. Urſprünglich für 20 Kranke be- 


ſtimmt, kann ſie heute deren 445 aufnehmen. 

5. Die Kranken- und Irrenanſtalt 
Alexandershöhe. Sie wurde im Jahre 1819 als 
ſtaatliche Anſtalt gegründet und ift erft im Jahre 1917 nach 
der Einnahme Rigas in die Verwaltung der Stadt über- 
gegangen. Die Anſtalt bietet Naum für 250 Kranke. 

Spezialanſtalten ſind endlich noch das Leproſorium 
(1891) und das Sanatorium im Schwefelbad Kemmern 
(1906). 
Das Sanitätsweſen, das in Nußland nur durch die 
Stadtärzte, die als ſtaatliche Beamte den Gouvernements- 
regierungen unterftellt waren, beſorgt wurde, erfuhr in 
Riga durch die Gründung einer ſtädtiſchen Sanitätskom- 
miſſion, eine Vermehrung der Zahl der Stadtärzte, deren 
beſſere Beſoldung und eine Erweiterung ihres Pflichten— 
kreiſes (Nahrungsmittelkontrolle, ſanitäre Beaufſichti- 
gung von gewerblichen Anlagen und Wohnungen) eine tat- 
kräftige Förderung. Die wichtigſten Schöpfungen der 
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Rigaer Stadtverwaltung auf janitärem Gebiete find 

folgende: 

1. Die ſtädtiſche Desinfektionsanſtalt, 1893 gegründet 

und 1913 erweitert. 

2. Die ſtädtiſche Impfanſtalt, 1881 gegründet. Ihre 
Tätigkeit war leider infolge Fehlens des allgemeinen 
Impfzwanges ſtark eingeſchränkt. 

. Die ſtädtiſchen Nettungsanſtalten (feit 1792). 

Die ſtädtiſche Sektionsanftalt (1884). 

. Das ſtädtiſche Volksbrauſebad (1913). 16 Duſchen 
und 38 Ankleidezellen ſtehen den Badenden zur 
Verfügung. 

Der Preis für das Bad betrug früher 10, jetzt 
40 Pfennige. i 

Von großer ſanitärer Bedeutung find endlich die 
ſuſtematiſche Kanaliſation (nach dem Schwemmſuftem), die 
ſtädtiſche Fäkalienabfuhr und die Müllabfuhr. 

Im Suſammenhang hiermit feien einige Worte über 
die Balneologie Livlands und Eſtlands gejagt. 

Das Küſtengebiet des Nigaſchen Meerbuſens zeichnet 
jich durch einige in balneologiſcher Hinſicht hochbedeutſame 
Punkte aus, unter denen vor allem Kemmern, Pernau, 
Hapfal und Arensburg zu nennen find. 

Beſonders verdient der Badeort Kemmern hervor- 
gehoben zu werden, ſowohl wegen ſeiner Lage wie auch 
wegen der Art und des unerſchöpflichen Reichtums feiner 
natürlichen Bodenſchätze. Kemmern liegt in dem Gebiet 
des heutigen Gouvernements Riga unmittelbar an der 
kuriſchen Grenze, etwa in der Mitte zwiſchen Riga und 
Mitau, von denen aus es bequem zu erreichen iſt. Von 
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herrlichen Wäldern mit urwaldartiger Vegetation in weiter 
Ausdehnung umgeben, die bis an den nahe gelegenen 
Badeſtrand heranreichen, iſt Kemmern der Mittelpunkt 
eines quellenreichen, ſtark radiaktiven, ſchwefelhaltigen 
Moor- und Schlammlagers. Seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in Betrieb genommen, war Kemmern bis 
kurz vor Ausbruch des Krieges im Begriff, zu einem Kur- 
ort allererſten Ranges zu werden. Die ruſſiſche Regierung 
hatte die einzigartige Bedeutung dieſer Heilſtätte durchaus 
zu würdigen verſtanden, indem fie große Mittel zum Aus- 
bau hergab und unter anderem einen direkten durchgehen— 
den Zug Moskau —Kemmern einſtellte. Viele Taufende 
von Kranken aller Art aus dem ganzen ruſſiſchen Reich 
ſtrömten alljährlich hierher, um Heilung zu ſuchen und zu 
finden. Allerdings hat der Krieg die Badeanlagen ftark 
in Mitleidenſchaft gezogen, doch iſt bereits ein Konſortium 
für den Wiederaufbau Kemmerns intereſſiert. 

Genauere Angaben über die Moor- und Schlamm- 
lager-Analuſen, die Frequenz uſw. ließen ſich zurzeit weder 
für Kemmern noch für den obengenannten Badeort Pernau 
in Libland beſchaffen. 

€. Stieda Ph. Schwartz. 
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H. Vevölkerungs-, Grundſtücks und 
Wohnungsftatiftik. 


Die Oftjeeprovinzen ſtehen an Siedelungsdichte weit 
hinter dem reichsdeutſchen Nachbargebiet Oſtpreußen zu- 
rück, ganz zu ſchweigen z. B. vom bevölkerungsüberfüllten 
Königreich Sachſen. Hier kommen auf 1 Qu.-Kilometer 
320 Perſonen, in Ostpreußen 59, in Liv-, Eft- und Kur- 
land aber nur 29. Die Städteentwicklung iſt gering. Um 
Jo größer ift die Bedeutung Rigas, das fich feit der Mitte 
der neunziger Jahre unter den Einwirkungen eines gewal— 
tigen induſtriellen Aufſchwunges zu einer Halbmillionen- 
ftadt entwickelt hat, bis dann der Weltkrieg und vor allem 
die Evakuation der Induftrie im Jahre 1915 einen Be- 
völkerungsſturz zur Folge hatte: von rund 518 ooo im 
Jahre 1913 ſank die Bevölkerungszahl zeitweilig auf rund 
220 000, um dann vom Jahre 1917 an wieder ein wenig in 
die Höhe zu gehen (im Juni 1918 ungefähr 250 000). 
Demgegenüber iſt es intereſſant, auf den in den Jahren 
1897 bis 1915 vorhergegangenen koloſſalen Bevölkerungs- 
zuwachs hinzuweiſen: 1897 betrug die Bevölkerungszahl 
rund 270 ooo und ſtieg, wie erwähnt, auf 318 ooo im 
Jahre 1013. 

Die urſprünglich äußerſt harmoniſche Beſiedelung des 
Rigaer Stadtgebietes — Stadtkern, ehemaliges Glazis, 
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eng anschließende Vorſtädte — war unter den Einwirkun- 
gen der Induſtrie, die fich vornehmlich an den Hauptver- 
kehrsadern der Stadt, der Düng und ihren Nebenarmen, 
der Eiſenbahn und den großen Verkehrsſtraßen niederließ, 
einer völligen Umformung unterzogen worden, dergeſtalt, 
daß fich in den alten Vorſtädten dichte Bevölkerungs- 
aglomerationen bildeten und völlig neue Vorſtadtbezirke 
geſchaffen wurden, während im Stadtinnern eine City- 
bildung vor ſich ging. Da das weiträumige Stadtgebiet 
genügenden Ausdehnungsſpielraum gewährte, blieben große 
Flächen baufähigen Geländes ungenutzt, ſo daß der bunte 
Wechſel von enggedrängten Wohnvierteln, ſeltſamen Frei- 
flächen und induſtriellen Anlagen die Beſiedelung der 
äußeren Stadtbezirke im Jahre 1913 als eigentümlich un- 
ruhig und unfertig erſcheinen ließ. 

Die Geſchlechtergleichheit der Bevölkerung Rigas 
1913 ließ unjere Stadt zwiſchen den reichsdeutſchen 
Städten, die einen Frauenüberſchuß hatten (ſtärkere Sef- 
haftwerdung des weiblichen Geſchlechts bei an fih ſchwä— 
cherer weiblicher Zuwanderung) und den ruſſiſchen Städten 
mit ihren Männerüberſchüſſen (Verbleiben der Angehöri- 


gen der Zuwanderer am Heimatsort, um die Streuffücke- 


der Feldgemeinſchaft zu bewirtſchaften) die Mitte ein- 
nehmen. Indeſſen war bereits von 1897—1913 die Ju- 
nahme des weiblichen Geſchlechts ſtärker als die des männ- 
lichen geweſen. 

Der Altersaufbau der Bevölkerung Nigas zeigte im 
Jahre 1913 die tupiſch großſtädtiſche Struktur, welche in 
graphiſcher Darftellung aus dem Zufammenmwirken der 
puramidenförmigen Altersſchichtung der Ortsgebürtigen 
und der ballonartigen Schichtung der Fremdgebürtigen die 
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eigentümliche Swiebelform ergibt, mit einem Übergewicht 
des männlichen Geſchlechts in den jüngſten und ſpäter in 
den produktiven Altersjahren, Frauenüberſchüſſen, meiſt 
aus Verwitweten und Geſchiedenen beſtehend, dagegen im 
höheren Alter. Die Einwirkungen des Krieges haben 
dann im Jahre 1917 an die Stelle der breiten Kinderbaſis 
und der großen Ausladung in den produktiven Alters— 
jahren ſtarke Einſchnürungen geſetzt und vom 10. Lebens- 
jahre an ein Übergewicht des weiblichen Geſchlechts ver— 
anlaßt. 

Den überragenden Prozentſatz der Ledigen hatte Riga 
mit den weſteuropäiſchen Städten gemeinſam, während in 
den Städten des Oſtens der Anteil der Ledigen bedeutend 
geringer war. 

Vor dem Kriege zeigte Riga, urſprünglich eine iiber- 
wiegend deutſch-lutheriſche Stadt, auf konfeſſionellem und 
nationalem Gebiete infolge der maſſenhaften Juwande— 
rung aus Litauen und Kernrußland und der hohen Ge— 
burtenüberſchüſſe der aus dieſen Gebieten ſtammenden Per- 
ſonen eine immer ſteigende Bedeutung der anfänglichen 
Minderheit — der Katholiken und Griechiſch-Orthodoxen 
— einerſeits, der Letten, Ruffen, Polen und Litauer an= 
dererſeits. So wurde die urſprünglich überwiegende deutſche 
Bevölkerung erſt von den Letten, dann auch von den 
Ruffen überflügelt. Indeſſen haben durch den Krieg und 
die Evakuation der Induſtrie wieder ſtarke konfeſſionelle 
und nationale Verſchiebungen ſtattgefunden: die Ruffen 
namentlich ſind als maßgebender Faktor völlig ausge— 
ſchaltet worden, zum großen Teil auch die Litauer und 
Polen, ſo daß heute Niga als eine vorwiegend lutheriſche 
und deutſch-lettiſche Stadt bezeichnet werden kann. 
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Die größere oder geringere Bodenſtändigkeit der ein- 
zelnen Nationalitäten fpiegelt fich in ihrer Gebürtigkeits- 
geftaltung wieder. Die Deutſchen hatten im Jahre 1913 
die höchſte Ortsgebürtigkeit, ihnen zunächſt ſtanden die 
Juden. Bei den übrigen Nationen dagegen überwogen die 
Fremdgebürtigen. 

Durch die Zuwanderung einer orts- und ftamm- 
fremden Arbeiterbevölkerung ift der Bildungsstand Rigas 
in verhängnisvoller Weiſe herabgedrückt worden. Ve- 
ſonders ſchwerwiegend war der Einfluß der Ruffen, welche 
allein 41,8 Proz., aller über achtjährigen Analphabeten 
ſtellten. Demnach kann es nicht Wunder nehmen, wenn 
Riga im Jahre 1913 feinem Bildungsſtande nach beträcht- 
lich ungünſtiger daſtand, als z. B. Wien und Prag, und 
für das männliche Geſchlecht nicht viel beſſer als Charkow 
und Lemberg, während der Bildungsſtand des weiblichen 
Geſchlechtes günſtiger war. Infolge des durch die Kriegs- 
geſchehniſſe hervorgerufenen Abzugs vieler ſozial niedrig 
ſtehender Elemente der Bevölkerung hat ſich neuerdings 
der Bildungsſtand der Geſamtbevölkerung naturgemäß 
relativ ſehr erheblich gehoben. 

Die Berufsverteilung der Erwerbstätigen ließ Riga 
im Jahre 1913 als überwiegende Induſtrieſtadt erfcheinen. 
Unter den induſtriellen Berufsarten ſtanden an erſter Stelle 
die SHummiinduſtrie, die Maſchineninduſtrie und die 
Spinnerei und Weberei, welche vorwiegend großgewerblich 
organiſiert waren, ferner die Schneiderei, Schloſſerei, 
Tifchlerei und Schuhmacherei, in welchen neben groß- 
induſtriellen Unternehmungen auch Handwerk und Heim- 
arbeit zahlreich vertreten waren. Beſonderes Intereſſe 
forderten das Übergewicht des weiblichen Geſchlechts in 
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der Spinnerei und Weberei und die Tatſache, daß von 
13 088 Erwerbstätigen der Summiinduſtrie faſt die Hälfte 
Frauen waren. 

Die großen ſozialen Schichten der „Selbſtändi— 
gen“, „Angeſtellten“ und „Arbeiter“, in welche 
die Erwerbstätigen üblicherweiſe gegliedert werden, waren 
innerhalb der einzelnen Nationalitäten in charakteriſtiſch 
verſchiedener Weiſe vertreten. Selbständige fanden fich in 
großer Sahl bei den Juden, Deutſchen und Letten. Indeſſen 
iſt zu beachten, daß die Selbſtändigen ſich aus ſehr verſchie— 
denartigen Elementen zuſammenſetzen. Zu ihnen gehören 
Rittergutsbeſitzer, Fabrikanten, kleine Ladeninhaber, heim- 
arbeitende Schneiderinnen, Hauſierer und ähnl. Eine weit 
mehr gleichgeartete Schicht ſind dagegen die Angeſtellten. 
Da ift es nun höchſt bemerkenswert, daß von den Deut- 
ſchen 24,4 Proz. — ein weit höherer Prozentſatz als bei 
den anderen Nationen — dieſer Kategorie angehörten, 
welche vornehmlich das Element der höheren geiſtigen 
Arbeit vorſtellt. Die großen Maſſen der Litauer, Eſten, 
Polen, Nuſſen und Letten beſtanden aus Arbeitern. Auch 
bei den ODeutſchen bildeten diefe die Hälfte aller Erwerbs— 
tätigen. 

Die Heburtenziffer Rigas nahm nach einer Pe- 
riode des Ciefſtandes, veranlaßt durch ungünſtige Zeitver- 
hältniſſe (wirtſchaftliche Depreſſion, Auffifizierung) ſeit der 
Mitte der neunziger Jahre (induftrielle Gründerzeit) einen 
bedeutenden Aufſchwung, bis ſie im neuen Jahrhundert 
wieder ſtark zu finken begann. Dieſe Tatfache ift vorwie- 
gend als eine Teilerſcheinung des allgemein beobachteten 
weſteuropäiſchen, beſonders großſtädtiſchen Geburtenrück- 
gangs zu bewerten, wie er auch in reichsdeutſchen Städten, 
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. B. Köln, Frankfurt, Königsberg, Hamburg zu finden ift. 
Unter den Einwirkungen des Weltkrieges geht dann die 
Geburtenentwicklung Rigas noch mehr zurück, was 
namentlich in einem gewaltigen Abſturz in den Monaten 
März-September des Jahres 1915 zum Ausdruck kommt. 
(Verlegung des Kriegsſchauplatzes in die unmittelbare 
Nähe Rigas, Evakuation der Induſtrie.) 

Die Sterbeziffer war vor dem Weltkriege, wie 
auch in Weſteuropa, bedeutend niedriger als die Geburten- 
ziffer, Jo daß fich für alle Friedensjahre Geburten- 
überſchüſſe ergaben. Die ſeltſamen Schwankungen der 
Sterblichkeitskurve find den Einflüſſen der Säuglingsiterb- 
lichkeit, die in heißen Sommern infolge der dann unter den 
Säuglingen geradezu epidemiſch auftretenden Magen- 
Darmerkrankungen gewaltig anſchwillt, und der Infek- 
tions krankheiten zuzuſchreiben. In den Kriegsjahren er- 
fuhr die Sterblichkeit eine außerordentliche Steigerung, ſo 
daß nach Verlauf des erſten Kriegsjahres ſtändige Gebur- 
tenunterſchüſſe zu verzeichnen waren. 

Die Sheſchließungsziffer, die eine leicht ftei- 
gende Tendenz hatte, ift durch den Weltkrieg ſtark herab- 
gedrückt worden. Nur im Jahre 1915 iſt ein durch 
„Kriegstrauungen“ veranlaßtes geringes Anſchwellen der 
Cheſchließungen wahrnehmbar. 

Die Bebaufungsziffern für Grundftücke, 
Wohnhäuſer und Wohnungen zeigen in den älteren Erhe- 
bungsjahren 1866 und 1879 bzw. 1881 für das jeweilige 
Stadtgebiet frühſtädtiſche Merkmale, die in niedrigen Be- 
hauſungsziffern für Grundftücke und Wohnhäuſer wegen 
weiträumiger Bebauung und geringer Stockwerkhöhe, aber 
hohen Behauſungsziffern für die Wohnungen beſtehen. 
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Dagegen kommt in den Ergebniſſen der Grundſtücks- und 
Wohnungszählung von 1913 das Relultat moderner jtädte- 
baulicher Entwicklung zum Ausdruck mit hohen Behau— 
ſungsziffern für Grundftücke und Wohnhäuſer und einem 
Rückgang der Behauſungsziffer für die Wohnungen. 

Ein Vergleich mit anderen Städten zeigt verhältnis— 
mäßig niedrige Behauſungsziffern für Riga, wobei der Ye- 
rechnung dieſes Mal das ehemalige Polizeigebiet, welches 
größer war als das Stadtgebiet, zugrunde gelegt iſt. 


E. Stieda Ph. Schwartz. 


J. Aus dem BDerpflegungswefen Rigas 
während des Krieges. 


Sleich nach Ausbruch des Krieges im Auguſt 1914 
wurde von der Nigaſchen Stadtverwaltung das Ver- 
pflegungsamt gegründet. Die Aufgabe desſelben beſtand 
in den erſten Jahren nicht allein darin, die Bevölkerung 
mit den wichtigſten Lebensmitteln voll zu verſorgen, ſondern 
auch darin, außer den im freien Handel in Riga erhält- 
lichen Waren, Jolche zu niedrigeren Preiſen ein- 
zuführen und für Notfälle bereit zu halten. 

Die hauptſächlichſten Bezugsgegenden Rigas für Ge- 
treide waren die Südoſt-Souvernements: das Dongebiet, 
die an der Wolga liegenden Provinzen, wie Samara, 
Saratow, ferner Woroneſch und Poltawa. Für Weizen- 
mehl kamen als Abladeorte in erſter Linie Noſtow am Don, 
Kertſch, ferner das Gouvernement Stawropol in Frage. 
Jucker wurde aus der Gegend von Kiew, Salz aus dem 
Donezgebiet bezogen. 

Die Hauptſchwierigkeiten bei der Beſchaffung der 
Waren lagen in den Transportbinderniffen. Durch die 
Erforderniſſe der ruſſiſchen Heeresverwaltung (Mobili- 
lation, Truppen- und Verpflegungsnachſchübe, Munitions- 
transporte, Verwundetenüberführung uſw.) wurde das 
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Ciſenbahnmaterial in Jo hohem Maße beanjprucht, daß 
für den privaten Warenverkauf nur relativ geringe Ye- 
ſtände an Waggons und Lokomotiven zur Verfügung ftan- 
den, hinzu kam die mangelhafte Organiſation des ruſſiſchen 
Verkehrsweſens. 

Lebensmittelmangel herrſchte in Rußland in den drei 
erſten Kriegsjahren kaum. Gleich nach Kriegsausbruch 
machte ſich ſogar eine Preisminderung für Getreide be— 
merkbar, die 3. B. für Roggen gegen die Auguſtnotierungen 
im November 1914 9 M. für die Tonne betrug. 
Die Erklärung hierfür liegt im Fortfall der Export- 
möglichkeit des ruſſiſchen Getreides, das bei Aus— 
bruch des Krieges, wie bekannt, hauptſächlich über die 
Schwarzmeerhäfen nach Weſteuropa verfrachtet wurde. 
Doch bald änderte ſich das Bild. Durch die Einberufung 
der ruſſiſchen Bauern wurde die Bebauung weiter Land- 
jtrecken unmöglich gemacht. Die Militärverwaltung ver- 
pflegte das Heer weit beffer, als der ruſſiſche Bauer ge- 
wöhnt war, und dieſes führte daher zu einer rieſigen Stei— 
gerung des Verbrauchs. Die aus genannten Gründen 
hervorgerufene allmähliche Verringerung der Getreide- 
beſtände führte ihrerſeits zu immer ſchneller anschwellenden 
Preisſteigerungen. Hinzu kamen die Verkehrszerrüttung, 
die maßloſe Steigerung der Papiergeldproduktion und 
der gänzliche Mangel an Fertigfabrikaten, der nicht nur 
die ruſſiſche Handelsbilanz zu einer paſſiven machte, ſondern 
zu einer immenſen Verteuerung der ganzen Lebenshaltung. 
in Stadt und Land, und damit des Getreides ſowohl als 
auch der übrigen Lebensmittel führte. 

Ein Bild hiervon gibt das Diagramm über die © e - 
treidepreisſchwan kungen. Bei Suſammen- 
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ftellung der Daten haben die Vertragsabſchlüſſe des Riga- 
ſchen Verpflegungsamts als Unterlage gedient. Noggen 
iſt von dieſem fortlaufend angekauft worden. Weizen iſt 
vom Dezember 1915 bis Mai 1917 nicht gekauft worden, 
in diefer Seit wurden nur Abſchlüſſe in Weizenmehl ge- 
macht. Hafer und Gerſte gelang es nur zeitweiſe in ver— 
ſchwindenden Mengen zu erſtehen, da die Heeresverwaltung 
alle Vorräte ankaufte bzw. beſchlagnahmte. 

Im Gegenſatz zur Verpflegung in Deutſchland wurde 
die Lebensmittelbeſchaffung in Nußland erſt im Frühjahr 
1917 monopoliſiert. (Das Geſetz über das Getreidemonopol . 
vom 25. März 1917.) Bis dahin lag das Schwergewicht 
nach wie vor im freien Handel. Beiſpielsweiſe iſt im 
Jahre 1916 nach Riga dreimal Jo viel Getreide und Mehl 
von Privaten eingeführt worden, als die Stadtverwaltung 
zu beſchaffen vermochte. Die Hauptbedeutung des 
ſtädtiſchen Verpflegungsamts beſtand in der Bekämpfung 
der Spekulation auf dem Wege freier Konkurrenz. Das 
Ergebnis war, daß in Riga der Brotpreis dauernd unter 
dem der übrigen ruſſiſchen Großſtädte blieb. 

Die Verteilung der eingeführten Lebensmittel, wie 
Weizenmehl, Sucker, Salz uſw., geſchah durch Abgabe an 
zuverläſſige Kleinhändler, Noggenmehl wurde direkt an die 
Bäcker verteilt. Als ſich dann trotz allem im Winter 1915 
eine gewiſſe Warenknappheit bemerkbar machte, ſchritt 
man mit Anbruch des neuen Jahres (1916) zur Einführung 
des Kartenſuſtems, um eine gleichmäßige Verteilung zu er- 
möglichen. Erft im Juni 1917 wurde zur Rationierung des 
Brotkonſums durch Einführung der Brotkarte gefchritten. 
Die Nation betrug 1600 Gramm je Kopf und Woche, doch 
war nach wie vor Brot auch im freien Handel erhältlich. 
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Die Verteilung der übrigen Waren wurde durch die 
wachſende Desorganiſation des Verkehrsweſens eine 
immer unregelmäßigere, und nur die Brotverteilung ließ 
ſich, dank der Arbeit der über Nußland verſtreuten Agen- 
turen, durchführen. 

Die verteilten Mengen ergeben fih aus der 
graphiſchen Darftellung. 

Nach der Befreiung Rigas, am 3. September 1917, 
trat, entſprechend den für die beſetzten Gebiete erlaſſenen 
Beſtimmungen, eine bedeutende Erweiterung der Natio- 
nierung ein. Für Oktober 1917 wurden zum erſten Mal 
Kartoffeln und im November zum erſten Mal Fleiſch ver- 
teilt. Am 12. November wurde die Brotration auf 1800 
Sramm je Kopf und Woche feſtgeſetzt. Für Kranke kam 
Mil, Hrütze, Sucker und anderes mehr zur Verteilung. 

Am 1. November traten dann die Kriegs küchen 
ins Leben, die einen großen Aufſchwung nahmen. Das 
Bild ihrer Entwicklung gibt die graphiſche Darſtellung. 

Die Momentaufnahmen gewähren einen flüch- 
tigen Einblick in das Arbeitsgebiet des deutſchen Ber- 
pflegungsamts. Neben dem Schlachthauſe, der Wurft- 
fabrik, den Gemiüfedarren, den Gemüfeeinmachereien, 
Kartoffellägern, Molkereien, die der Verarbeitung und 
Aufbewahrung von Verpflegungsmitteln dienen, ſehen wir 
Bilder aus den Kriegsküchen, den Verkaufsſtellen und 
endlich die Räume der Zentral-Rartenabteilung in den 
hiſtoriſchen Sälen der „großen Gilde“. 


H. Stegmann. 
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Das Kartenfpftem in Riga. 


Segen Ende des Jahres 1915 zeigten Jich in Niga die 
erften erheblichen Schwierigkeiten in der Ernährung der 
Bevölkerung. Nach den Feſtſtellungen der amtlichen 
Stellen mußte es aber im großen und ganzen genügend 
debensmittel geben — war doch ihre Zufuhr ſchon bald 
nach Kriegsbeginn vom hierfür gegründeten ſtädtiſchen Ver- 
pflegungsamt erfolgreich in die Wege geleitet worden —, 
ſo daß mit Sicherheit angenommen werden konnte, daß 
die Unzuträglichkeiten in der Volksernährung ſich aus der 
ungleichmäßigen und unzweckmäßigen Verteilung ergaben. 
Es gab nur eine Schlußfolgerung: die Lebensmittel mußten 
rationiert werden. 

Nun war Riga von Deutſchland, wo das Karten- 
ſuſtem ſchon erfolgreich durchgeführt war, hermetiſch ab- 
geſchloſſen, und einige Verſuche in Reval und Pleskau, 
einige Lebensmittel auf Karten zu verteilen, waren infolge 
eines falſchen Suſtems und nicht genügender Organiſation ſo 
ziemlich mißglückt. In den Städten Rußlands war vom 
Kartenſuſtem noch keine Rede. Es mußte alfo für Riga 
etwas ganz Neues geſchaffen werden. 

Nach dem Projekt des Direktors des ſtatiſtiſchen 
Amtes Dr. E. Stieda wurde nun zu Beginn des Jahres 
1916 das Kartenſuſtem zur Rationierung und Verteilung 
von Lebensmitteln eingeführt. 

Von vornherein waren als Grundprinzipien feſtgelegt: 
Familien- bzw. Haushaltungskarte und Bindung der Kon- 
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jumenten an beſtimmte Verkaufsſtellen. Es ift hierbei in- 
tereſſant feſtzuſtellen, daß als NRejultat einer faſt vier- 
jährigen Erfahrung in Deutſchland vom Neichs-Kriegs— 
ernährungsamt der Übergang von der Einzelkarte zur 
Familienkarte empfohlen wird. Ferner hat ſich auch in 
Deutjchland das Erfordernis einer Bindung des Ver- 
brauches an die Händler herausgeſtellt (Preuß. Verwal- 
tungsblatt XXXIX. Jahrg. Nr. 15 vom 12. Januar 1918, 
S. 161 ff.). 

Fernerhin war in Riga eine KRombinations-Ber- 
pflegungskarte mit nicht feſtgelegter Sweckbeſtünmung 
eines jeden Kartenabſchnittes und ohne Feſtlegung von 
Ausgabefriſten und Terminen erforderlich, da es infolge 
unregelmäßiger Sufuhrverhältniſſe nicht von vornherein 
feſtſtand, welche Lebensmittel, in welchen Mengen und an 
welchen Terminen zur Verteilung gelangen würden. Die 
Stadtverwaltung konnte nicht das Rifiko auf fich nehmen, 
die Lieferung von Produkten zu verſprechen, wo ſie in— 
folge der bekannten Unordnung in den ruſſiſchen Verkehrs- 
und Verſorgungsverhältniſſen damit rechnen mußte, unter 
Umſtänden ihr Verſprechen nicht halten zu können. Aus 
demſelben Grunde waren auch did in Deutſchland üblichen 
kurzfriſtigen Bezugs- und Beſtellſcheine nicht verwendbar. 

Die Kombinationskarte hat fich übrigens febr gut be- 
währt: je nach dem Vorhandenſein eines Produktes wurde 
in der Preſſe und durch Anſchläge an den Verkaufsſtellen 
bekanntgegeben, was auf den betreffenden Kartenabſchnitt 
zu beziehen war. Im Laufe der Kriegsjahre hat ſich die 
Kombinationskarte auch in Deutſchland immer mehr ein— 
gebürgert. 

Von dem Zeitpunkt an, wo Brot rationiert wurde 


und beſtimmte Verteilungstermine feftgelegt werden muß- 
ten (zweimal in der Woche), war die erjte Spezial-Brot- 
karte erforderlich. Späterhin wurden noch Spezialkarten 
für den Bezug von Krankenkoſt und von Milch eingeführt. 
Auch der Bezug von Effen aus den Suppen- und Bürger- 
küchen findet auf Hrund von Spezialkarten ſtatt. 

Die Kartenausgabe war anfangs zentraliſiert, und erſt 
Ende 1917 wurden infolge ſtarker Ausdehnung der Lebens- 
mittelrationierung und Kartenverteilung eine ganze Reihe 
von Nebenſtellen für die Kartenausgabe eingerichtet. 

Sur regelmäßigen Verteilung gelangten in Riga bis- 
her: Mehl, Grütze, Salz, Petroleum, Brot, Fleiſch, Kar- 
toffeln, Krankenkoſt (Swieback, Butter, Eier), Milch, 
außerdem ſind gelegentlich noch verſchiedene andere 
Lebensmittel verteilt worden, z. B. Fiſch, einige Semüſe 
u. a. 

Das rigaſche Kartenſuſtem hat fich gut bewährt und 
hat dazu beigetragen, das ſchwierige Ernährungsproblem 
zu löſen. In den Städten Rußlands galt es als vorbildlich: 
eine ganze Reihe ruſſiſcher Städte ſandte ihre Beamten 
nach Riga zur Kenntnisnahme der dortigen Kartenorgani— 
ation und rigaſche Beamte der Kartenabteilung wurden 
u. a. Jogar von den Neſidenzen Petersburg und Moskau 
gefucht. Wie auf vielen anderen Arbeitsgebieten, war 
Riga alfo auch hierin vorbildlich für die ruſſiſchen Städte. 


€. Stieda. 


K. Aus der Kriegszeit in Riga. 


Die gewaltigen Ereignijje des Weltkrieges trafen 
Riga in ſeinem wirtſchaftlichen Leben in weitgehendſtem 
Maße: Riga nahm feit 1896 als Exporthafen Rußlands 
die erſte Stelle ein, während es im Importhandel an zweiter 
Stelle, nach Petersburg, folgte. Der Geſamtwert des 
Exportes und Importes betrug im Jahre 1913 rd. 409 
Millionen Rubel, was 17,2 Proz. des Geſamtwertes des 
ruſſiſchen Handels ausmachte. Dieſer blühende Handel 
wurde beim Ausbruch des Krieges lahmgelegt; der Hafen, 
in welchem in den letzten Jahren aus fremden und aus- 
ländiſchen Häfen durchſchnittlich 2800 Schiffe eingelaufen 
waren, lag leblos da. Noch einſchneidender machte ſich 
der Krieg auf Rigas Wirtſchaftsleben geltend, als 1915 
das ſiegreiche Heer Deutſchlands in Kurland vorrückte 
und die Front fich bis auf etwa 20 Kilometer von Riga 
vorſchob. Die rufſiſche Regierung, die fich der herannahen— 
den Gewalt des deutſchen Angriffes nicht gewachſen fühlte, 
befahl, ſchleunigſt die Fabriken, Betriebe, Regierungs- und 
Verwaltungsinſtitutionen, Schulen uſw. aus Riga fortzu- 
ſchaffen, und in kurzer Zeit hatte die ruſſiſche Gründlich- 
keit im Serſtören dafür gejorgt, daß der Handel und die 
Induftrie Rigas vollſtändig aufgehört hatten. Mit den 
Maſchinen wurden auch die Fabrikarbeiter nach Oft-Auß- 
land weggeſchafft; nur leere Fabrikgebäude blieben ſtehen 
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und die Einwohnerzahl Rigas ging von 518 000 zuerſt auf 
rund 300 ooo und ſpäter auf rund. 200 000 zurück. Die 
tief einſchneidende Wirkung des Krieges auf Rigas wirt- 
ſchaftliches und ſoziales Leben kommt in den Exponaten 
über den Handel, die Induſtrie, über die Einwohnerzahl, 
den elektriſchen Stromverbrauch, dem Verkehr uſw. deut- 
lich zum Ausdruck. Die Exponate zeigen, wie ein blühendes 
Handels- und Induſtriezentrum durch den Krieg außer 
Tätigkeit geſetzt ift. 

Aus der Kriegszeit ſind in der Ausſtellung noch ein- 
zelne Lebensbilder Rigas gebracht worden: So zeigen 
Plakate und Poſtkarten von mehr oder weniger künjt- 
leriſcher Ausführung oder auch in aller elementarſter und 
kulturell anſpruchloſeſter Auffaſſung die Propaganda 
der Nuſſen für den Krieg und für die rufſi⸗ 
ſchen Kriegsanleihen. Infolge der Propaganda für 
den Krieg und unter dem Drucke der ruſſiſchen Regierung 
ging der Kriegseifer auch auf nichtruſſiſche Kreiſe über: 
es bildeten ſich die lettiſchen freiwilligen 
Bataillone, die in den Kämpfen vor Riga und bei 
den großen Straßenaufzügen der Nevolutionszeit 
im April und Mai 1917 eine hervorragende Nolle ſpielten. 
— Die großen Siege der Deutſchen und die nun ein- 
ſetzende Revolution, beſonders die agitatoriſchen Ver- 
ſammlungen (Meetings) der Militär- und Zivil- 
perſonen, untergruben die Difziplin des ruſſiſchen Heeres, 
und ſelbſt die Anſtrengungen und Reden des Minifters 
Kerensbi an der Front und in Riga konnten den 
Jerfall der ruſſiſchen Armee nicht aufhalten, die Wider- 
ſtandskraft Rußlands brach zuſammen. Am 2. September 
dT überſchrittdas deutſche Heer die Dina 


343 


etwa 20 Kilometer oberhalb von Riga bei üxküll und 
hielt unter dem Jubel der befreiten Stadt am 3. September 
leinen Einzug in Riga. Um die nachdrängenden 
deutſchen Truppen aufzuhalten, ſprengten die abziehenden 
ruſſiſchen Truppen die zwei eiſernen und eine 
hölzerne Brücke über die Dina, eine Reihe von 
Sabrikgebäuden und Warenlagern, jo beſonders im Ex- 
porthafen und auf dem Süterbahnhof. Von den abziehen— 
den ruſſiſchen Truppen trennten fich jedoch auch Gruppen 
von Soldaten ab, denen fich allerlei lichtſcheues Geſindel 
zugeſellte, welche Warenhäuſer, Handlungen 
und Seſchäfte der Stadt ausplünderten. Die 
Läden, Fenſter und Türen wurden erbrochen, mit Kolben— 
ſtößen oder Handgranaten geſprengt und die Kaſſen und 
Waren geraubt. Was den Dieben von den Waren un— 
brauchbar erſchien, wurde auf die Straßen geworfen oder 
vernichtet. 3 

Nach dem Einmarſch der deutſchen Truppen be- 
ginnt nach der Zeit des Serftörens die Periode des 
Wieder aufbauens: Die alte Siſen bahn 
brücke, die eiſerne Kaſtenbrücke, wird durch proviſori— 
ſche Maßnahmen, durch Pfahljoche und vorgebaute Eis— 
brecher, dem Verkehr wieder nutzbar gemacht; die ge— 
ſprengten Bögen der neuen Siſenbahnbrücke 
werden gehoben und wiederhergeſtellt; an ſtelle der rufi- 
ſchen Holzbrücke wird eine neue, die Lübeck brücke, 
mit Gitterträgern erbaut; die Siſenbahnzüge gehen wieder 
über Dorpat bis Neval, und an den Kais im Hafen ift hier 
und da bereits wieder ein Handelsdampfer zu ſehen. — 
Die deutſchen Flieger, die als erſte kühne Sendlinge 
und Kämpfer täglich über Riga erſchienen waren und 
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von der deutſchen Bevölkerung mit klopfendem Herzen 
freudig begrüßt wurden, kreiſen heute nur ſelten über 
Riga, ihre Tätigkeit ift mit der Front verlegt worden; 
kommt aber dennoch wieder ein Flieger nach Riga, ſo 
zeigen feine Aufnahmen ein friedliches Städtebild 
Rigas und die wieder aufbauende Cätigkeit 
der deutſchen Truppen. Es ift der Verſuch gemacht, diefe 
einzelnen Momente aus der großen ereignisvollen Kriegs— 
zeit durch betreffende Exponate zu veranſchaulichen. 


D. v. Nennen kampf. 


L. Sport. 


Die Anfänge des Sports in den baltifchen Pro- 
vinzen dürften zeitlich wohl mit ähnlichen Beſtrebungen 
in Deutſchland zuſammenfallen. Jedoch erſt Ende der 50 er 
Jahre ſchritt man zu einer Organiſation des Sports durch 
Gründung von Vereinen, wobei Deutfchland auch hier als 
Vorbild diente. Es waren ausſchließlich Deutjche, die die 
Organifation des Sports in die Hand nahmen, und es gab 
wohl keinen Verein, in dem nicht unter den Gründern ge— 
rade auch Neichsdeutſche vertreten waren. 

Erft in den 80 er Jahren entſtanden Vereine anderer 
Nationalitäten, die auf Anregung früherer Mitglieder 
deutſcher Vereine gegründet wurden; die führende Volle 
blieb jedoch ſtets in den Händen der letzteren, die ſich in 
der Folge zu einem Verbande Baltiſcher Sportvereine zu— 
ſammenſchloſſen. Diefe Organiſationsbeſtrebungen ent- 
wickelten ſich bald weiter und der genannte Verband 
gründete das „Baltiſche Olumpiſche Komitee“, das alle 
baltiſchen Vereine umfaſſen und deren Intereſſen nach innen 
und außen vertreten ſollte. Dieſer Hochſtand des Sports 
in den baltiſchen Provinzen brachte es mit ſich, daß er 
eine gewichtige Stimme im Nate der ſportlichen Organi- 
fationen Rußlands beſaß, und Vertreter in allen ruſſiſchen 
Sportverbänden, ſowie im Olumpiſchen Reichskomitee 
hatte. So rege das ſportliche Leben innerhalb des Balti— 
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kums war, jo häufig waren auch baltifche Teilnehmer auf 
internationalen Sportplätzen vertreten. An der inter- 
nationalen Olumpiade in Stockholm war das Baltenland 
mit einer recht zahlreichen Mannſchaft beteiligt, deren €x- 
pedition ausſchließlich vom Baltiſchen Olympiſchen Ko- 
mitee durchgeführt worden war. Auch die im Jahre 1914 
abgehaltene Allruſſiſche Olympiade war genanntem Ko- 
mitee zur Ausführung übergeben worden, wobei Niga in 
organiſatoriſcher wie auch in ſportlicher Hinſicht am beſten 
von allen ruſſiſchen Städten abſchnitt. 

Mit dem Ausbruch des Krieges erloſch jegliche Tätig- 
keit der Vereine, da ſie zum größten Teil deutſch waren 
und aus dieſem Grunde adminiftrativ geſchloſſen wurden. 

Die ſportliche Abteilung unſerer Ausſtellung zeigt 
einige graphiſche und andere Tabellen, Photogramme. 
Pläne von Sportplätzen u. a. 

Dr. Lindemuth. 


Abteilung XI. 
Rigas Handel und Schiffahrt. 


A. Der Handel. 


Der Handel Rigas wurzelt in altersfernen Jabr- 
hunderten. Seine Anfänge ſind gleichzeitig die Anfänge 
der Geſchichte der Stadt und des Landes, das von unter- 
nehmenden lübiſchen Kaufleuten zu Ende des 12. Jahr— 
hunderts aufgeſegelt wurde. Man darf wohl annehmen, 
daß die Entdecker und nachherigen Eroberer des Landes 
mit den liviſchen Eingeborenen ſofort in einen leb- 
haften Cauſchhandelsverkehr traten, der fich dann in der 
Folge zu beträchtlichen Umfängen entwickelte. 

Die deutſchen Koloniſatoren der terra Mariana 
brachten hierher ihre Waren und ſie brachten die hier ein— 
getauſchten Landesprodukte über See. Die vor mehr als 
ſieben Jahrhunderten dem Handel der deutſchen Siedelung 
an der Düna gegebenen Richtlinien haben die Jabr- 
hunderte überdauert. Wie damals die lübiſchen Koggen, 
jo führten in der Neuzeit die modernen großen Dampfer. 
ſogar Ozeanrieſen, in der Hauptſache Landesprodukte aus. 
Der Handel mit diefen hat Riga groß und reich gemacht. 
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Freilich ijt die Entwicklung des rigiſchen Handeis, 
deſſen Schwergewicht von jeher im Überſeeverkehr gelegen 
hat, bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts langſam 
vor jich gegangen, den gewaltigen Wurf hat er, wie fafi 
überall unter ähnlichen Bedingungen erſt in der Neuzeit 
erhalten. 

Immerhin waren die rigiſchen Kaufleute ſchon im 
frühen Mittelalter wegen ihres Neichtums bekannt, han- 
delten ſie doch nicht nur mit den Produkten der engeren 
Provinz, ſondern mit Waren, die aus dem tiefen Hinter- 
lande auf der Dina und von Nowgorod her herangebracht 
wurden, und zwar behielt der Handel bis tief in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts den einmal festgelegten Charakter 
als Cauſchhandel bei, freilich in Formen, die im Laufe der 
Jahrhunderte verſchiedentlich Wandlungen erfuhren, wäh— 
rend man einerſeits Landesprodukte verſchiedener Art an- 
kaufte, verkaufte man an die Erzeuger diefer Produkte 
aus dem Auslande hergebrachte Waren, wobei die ein— 
zelnen Handelshäuſer beide Betriebe zu gleicher Zeit hand- 
habten. 8 

Sehr genau normierte Verordnungen ſicherten die 
„bürgerliche Nahrung“, die, wie man aus alten Yer- 
fügungen und Schilderungen erſehen kann, zu allen Seiten 
febr ausgiebig geweſen fein muß. Freilich ift die anfänglich 
nur ſanft, aber doch ſtetig anſteigende Kurve des rigiſchen 
Handels im Laufe der Seiten wiederholt und nicht ſelten 
in geradezu unheilvoller Weiſe geftört worden, denn Liv- 
lands Boden iſt von je der Tummelplatz wilder und 
blutiger Kämpfe geweſen, nicht zuletzt deshalb, weil 
Schweden, Polen und Auffen die reiche Dünaſtadt ein 
koftbarer Gewinn dünkte. 
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Im Getümmel nur für verhältnismäßig kurze Zeit- 
panne ausſetzender Kämpfe hat die Stadt zu ungezählten 
Malen ſchwere Seiten zu durchleben gehabt, ift ihr blihen- 
der Handel immer wieder lahmgelegt worden, aber ſtets 
wurde das Serſtörte unverdroffen wieder aufgebaut, wur- 
den die zerriſſenen Fäden aufs neue geknüpft. 

Eine der ſchwerſten Prüfungen ift für Riga die Er- 
oberung der Provinz durch Scheremetjew geweſen, die die 
Stadt in unfägliches Elend ſtürzte. Freilich durfte Riga, 
das ſich auch von dieſem furchtbaren Schlage erholte, nun 
im Laufe von zwei Jahrhunderten die Segnungen des 
Friedens, der nur durch den Napoleoniſchen Zug nach 
Nußland unterbrochen wurde, genießen und ſich zum 
größten Ausfuhrhafen Nußlands entwickeln. 

Wenn der Handel Rigas im 18. und 19. Jahrhundert 
beträchtlichen Umfang erreicht hatte und die Stadt eine 
Reihe von Handelshäuſern aufwies, deren Namen im Aus- 
lande einen guten Klang hatten, ſo haftete Handel und 
Wandel doch noch eine gewiſſe mittelalterliche Starrheit 
an, die durch die von der Wettordnung gewährleiſtete 
„Sicherung der bürgerlichen Nahrung“ bedingt wurde. Zu 
freier und großzügiger Entfaltung gelangte der Handel erſt 
dann, als die Wettordnung zu Ende der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts aufgehoben wurde und nun dem 
freien Wettbewerb keine Schranken mehr im Wege ſtanden. 

Bald darauf erfolgte auch der Bau der Eiſenbahn⸗ 
linien Riga— Dünaburg und Dünaburg — Witebsk, die das 
Hinterland des Nigaſchen Handels mächtig erweiterten und 
ihn neu befruchteten. Mit dem Ausbau des ruſſiſchen 
Eisenbahnnetzes wurde ein großer Teil des rieſigen ruffi- 
ſchen Reiches zum Hinterlande der Dünaſtadt, deren Handel 
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jich nun, wie aus den weiter unten angeführten Zablen er- 
Jichtlich in raſchem Aufſtiege erweiterte, wenngleich ein- 
zelne Eiſenbahnlinien gewiſſe Ausfuhrwaren von Riga an 
andere Oſtſeehäfen ablenkten. 

Dieſe Ablenkungen konnten auf den Gang des rigi— 
ſchen Handels keinen weſentlich in Betracht kommenden 
Einfluß ausüben, ſtrömten doch unſerer Stadt auf der 

Düna und auf den Eijenbahnen gewaltige Warenmengen 
aus den an land- und forſtwirtſchaftlichen Erzeugniſſen un- 
erſchöpflich reichen Gebieten Nußlands zu, vornehmlich zur 
Weitergabe an ausländiſche Abnehmer, von wo Riga 
ſeinerſeits ſeinen ſowie feines koloſſalen Hinterlandes Be- 
darf an ausländiſchen Waren bezog. 


Riga wurde nicht nur der größte Holzausfuhrhafen 
der Welt, ſondern auch die wichtigſte Hafenſtadt Rußlands. 
An dieſer Stelle ſei bemerkt, daß die vielfach verbreitete 
Annahme, daß Odeſſa der wichtigſte Hafen Rußlands ge- 


weſen ſei, auf einem Irrtum beruht, denn die Siffer des 
Seſamtumſatzes Rigas läßt die von Odeſſa weit hinter ſich. 
Nachſtehend folgen die Ziffern, die nicht nur den 
grandioſen Umfang des Rigaer Handels illustrieren, fon- 
dern auch zeigen, in wie verhängnisvoller Weiſe der Welt— 
krieg gleich im erſten Jahre den Handel beeinträchtigte. 


Die Entwicklung des Rigaer Einfuhr- und Ausfuhr— 
handels ſeit dem Jahre 1866 zeigt folgendes Bild: 
Im Mittel der Wert der zur See Wert der zur See 
Jahre importierten Waren exportierten Waren 
Qubel Rubel 
1866—1870 . . . 14419 305 31 024 129 
1871—1875 . . . 22 557,505 37 540 182 
1876-1880 , 2: 32 609 535 55 072441 


Im Mittel der Wert der zur See Wert der zur See 
Sabre importierten Waren exportierten Waren 
Rubel Rubel 

1881—1885 . 27 442 344 56 692 925 
1886—1890 . . . 21139758 53 213 961 
180 18s 23 945 err 51233 451 
1896—1900 . . . 53 219 369 70 148 655 
1901—1905 . . . 85089264 110 716 583 
1906—1910 . . . 113954 545 157 534 865 
1911 „ u SREDIS 186 818 268 
1912 145 871 469 224 857 169 
1915 . 184 499 310 224 870 565 
1914 112 474 687 120 596 759 


Der Sejamtinfat des Nigaer Außenhandels re— 
präſentierte 3 Werte: 

1866—1870 . . 45 443 434 Rubel durchfchnittlich, 

1871-1875 . . . 60077687 

1876—1880 . . . 87681976 

1881—1885 ... . 84135469 


1886—1890 . . . 74353719 
1891—1895 . . . 77179127 


1896—1900 . . . 123 368 024 
1901—1905 . . . 195805847 
1906—1910 . . . 271489408 
1911 334 100 281 
1912 FEN 3TOT08 056 „ 5 
1913 e * 
1914 .. 233 071 446 „ — 
Der Gegamtumfat in unſerem auswärtigen Handel 
zur See hat ſomit eine Einbuße von über 176 Millionen 
Rubel oder 43 Proz. erlitten. 


Der Wert der Rigaer Ausfuhr gliederte fich u 
den für die Waren wichtigſten Beſtimmungsländern fol- 
gendermaßen: 
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Im Mittel der 


Nach 


Nach 


Jahre Großbritannien Deutſchland 


1866— 1870 
1871—1875 
1876—1880 
1881—1885 
1886—1890 
1891—1895 
1896—1900 
1901—1905 
1906—1190 
1911 
1912 
1913 


Im Mittel Nach 
der Jahre Frankreich 
1866—1870 4 418 575 
1871—1875 4 376 075 
1876— 1880 6 310 075 
1881 — 1885 6859 417 
1886— 1890 5 702 821 
1891 — 1895 5 793 076 
1896—1900 8359 681 
1901—1905 o 583 Too 
1906—1910 14675519 
1911 12 593 240 
1912 16 899 062 
1913 - 14 150 255 


15 519 967 
17 265 707 
24 077 698 
26 478 404 
24 785 010 
23 153 869 
28 177 737 
48 109 435 
64 037 848 
72 248 909 
8 712259 
87 165 521 


Nach 
Holland 
2059 770 
3278 327 
5 698 351 
4 661 726 
4 039 295 
3 347 517 
6 075 282 
4219 729 
9 044 218 

13 196 347 
2 ere 
14 894 572 


1 868 269 
4 042 864 
7 995 373 
7 358 323 
6 267 196 
7797 648 
12 187 766 
27 748 562 
31 661 312 
38 567 832 
42 964 588 
43 172 046 


Nach 


Nach 
Belgien“) 
4685 942 
4 603 400 
6 252 271 
6 583 859 
6 574 994 
7 669,474 
10 518 591 

13 123 031 
21 691 469 
25 676 627 
33 130.838 
30 921 629 


Nach Nach 


Dänemark Schweden Amerika 
497 181 456 562 2 799 
644 466 1 026 207 42 939 
569 356 2 194 281 20 127 

1 4708532 1 891 276 2 590 

2694621 2158 444 6 423 

1752459 1315157 — 

1994 798 1 595949 1 376 

4245 067 1896 650 344 136 

2776055 2916027 9821 663 

3757 132 2905 146 16 535 850 

4 378564 4328 107 27 157 460 

5777 539 5179563 21 825 689 


*) Da die nach Holland und Belgien verfchifften Warenmengen 
erfahrungsgemäß zu einem nicht geringen Teil ihren Weg nach Deutſch— 
and nehmen, dürften fih die Ziffern für die beiden erftgenannten 
Staaten nach Abzug der für den deutſchen Konſum beftimmten Tranfit- 
waren nicht unerheblich vermindern, während die Deutſchland betref- 
fenden Ziffern durch Juſchlag dieſer Warenquantitäten eine Steigerung 
erfahren dürften. 
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Die vorſtehenden Ziffern deuten mit aller Klarheit 
darauf hin, daß der Schwerpunkt des rigaſchen Handels 
im Auslandverkehr zu ſuchen iſt, wenngleich auch der 
Binnenhandel eine nicht unbeträchtliche Rolle geſpielt hat 

Es iſt daher angebracht, den Hafenverhältniſſen Nigas 
eingehendere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


B. Der Hafen und die Schiffahrt. 


Die Ausftellung zeigt in zwei plaſtiſchen Modellen die 
Arbeiten, die feit einer Reihe von Jahrzehnten für den 
Ausbau des Hafens betrieben worden ſind. Die Aus— 
führung dieſer Arbeiten, die viele Millionen gekoftet 
haben und noch nicht abgeſchloſſen ſind, liegen in den 
Händen des bereits 1816 gegründeten Börſenkomitees, das 
die geſetzliche Vertretung des Handels und der Induſtrie 
der Stadt Riga darſtellt. 

Zum Hafengebiete der Stadt Riga wird der Unter- 
lauf der Düna in einer Länge von gegen 36 Kilometer qe- 
rechnet. 

Am oberen Ende des Hafens wird der Dünaſtrom 
durch die gegen 15 Qu.-Kilometer große Inſel Dahlen in 
zwei Arme geteilt: in den Hauptarm und die „Trockene 
Düna“, welche beide über Dolomitboden ihren Lauf neh— 
men, Stromſchnellen aufweiſen und daher für die Schiff— 
fahrt nicht Jonderlich geeignet ſind. 

Stromabwärts von der Inſel Dahlen zieht fich auf 
einer Strecke von 3 Kilometern der Holzhafen hin, welcher 
dazu beſtimmt ift, die Floßzüge, deren Zahl fich jährlich bis 
auf 22 000 beläuft, aufzunehmen. Im Hauptarm find zur 
Befeſtigung dieſer Flöße Pfähle eingerammt, während in 
der „Trockenen Düna“ eiferne Ringe zur Verankerung der 
Flöße an den Ufern dienen. 

Erſt unterhalb der drei Brücken, der neuen Eiſen— 
bahnbrücke, der alten Siſenbahnbrücke, welche von 
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der Stadt für den gewöhnlichen Verkehr erworben worden 
iſt, und der während des Krieges verſchleppten Ponton— 
brücke kommt die Schiffahrt zu ihrer vollen Geltung. 


Am Stadtkai, der fich am rechten Ufer der Dina 
hinzieht, legen die Dampfer, darunter auch viele Touren- 
dampfer, oft in mehreren Reihen an. Weiterhin folgt der 
unlängſt erneuerte Jollkai, den die ruſſiſche Regierung mit 
neuen Schuppen und Laufkränen verſehen hat; weiter fluß— 
abwärts liegt der Andreasholm mit dem Getreideelevator, 
dem Kühlhauſe und einigen Speicherbauten. s 


Der wejter flußab liegende Exporthafen, welcher nur 
teilweiſe eine Kaimauer aufweiſt, ift mit einer Reihe von 
Speichern verſehen, welche aber weder ihrer Größe noch 
ihrer Ausstattung nach dem Umfange des Rigaer Handels 
entſprechen. 


Jum beſſeren Verſtändnis ſei darauf hingewieſen, daß 
es dem Rigaer Börſenkomitee erft nach mehr als zebn- 
jährigen Verhandlungen mit der ruſſiſchen Regierung ge- 
lang, die Erlaubnis zum Bau von neuen, zeitgemäß ausge- 
ſtatteten Exportſpeichern zu erhalten. Der Bau dieſer 
Speicher, deren Zahl bis auf 16 gebracht werden konnte, 
iſt durch den Ausbruch des Krieges unterbrochen worden. 


Noch weiter ſtromabwärts wird das Ufer des Fluſſes 
von einer ganzen Reihe durch Negulierungswerke ver- 
bundener Inſeln gebildet, während der Flußarm, die „Note 
Düna“, der Vegeſacksholmſche Graben und der Mühl— 
graben, welcher den Stintſee mit der Düna verbindet, für 
die Anlage von Fabriken, Speichern, Holzpläten und einer 
großen Schiffswerft, welche kurze Seit vor dem Kriege 
entſtanden iſt, ausgenutzt worden ſind. 


Das weiter flußabwärts auf der rechten Seite ge- 
legene Gelände hatte für den Hafen und feinen Ausbau 
zu Schiffahrtszwecken keine größere Bedeutung. 


Das linke Flußufer wird unterhalb der drei Brücken 
durch drei aufeinander folgende Leitdämme gebildet, von 
denen der erſte hochwaſſerfreie Damm zum Anlegen der 
Dampfer der Oſtaſiatiſchen Schiffahrts-Geſellſchaft benutzt 
wird. Die hier vorhandenen Buchten werden von Schiffen 
zum Holzladen, Löſchen von Kohlen und Nohſtoffen für die 
Fabriken aufgefucht. 

; Das noch weiter flußab liegende linke Ufer ift bisher 
wenig bebaut und ausgenutzt worden. Nur vereinzelte 
Fabriken und ausgedehnte Holzſtapelplätze befinden fich auf 
dieſer großen Strecke. Erft an der Mündung der Kur- 
ländiſchen Aa in die Düna iſt das Ufer ſtärker bebaut. 
Dort geben die Orte Bolderaa, Dünamünde und die alten 


Seftungsanlagen dieſem Teile des Hafens ein befonderes 
Sepräge. ; 


Der Hafendamm mit feinen Geleisanlagen und 
Kohlenplätzen, der Winterhafen, in welchem die Segler 
überwintern, mit feinem Slipdock und der Bolderager 
Maſchinenfabrik, ſowie der Leuchtturm dienen ausſchließ— 
lich den Intereſſen von Handel und Schiffahrt. 


Die ſtets ſteigenden Größenverhältniſſe der Schiffe, 
verbunden mit einem größeren Tiefgange, zwangen zu 
einer ſtetigen Verbeſſerung der Fahrwaſſerverhältniſſe des 
Rigaſchen Hafens. Der Charakter des Sluffes oberhalb 
des Hafengebietes, Selsboden und ſtarkes Gefälle, bedingt, 
daß die Sinkftoffe aus den oberhalb belegenen Teilen des 
Fluſſes mit angeſchwemmtem Boden in das Hafengebiet ge- 
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tragen werden. Die größere Breite des Stromes im 
Hafengebiete, verbunden mit geringerem Gefälle, rufen 
naturgemäß ſtarke und ſtändige Ablagerungen der Sink- 
ſtoffe hervor. 

Man ſuchte dieſem Übelſtande durch Negulierungs- 
werke teilweiſe vorzubeugen, doch erwieſen ſich umfaſſende 
Baggerungen in großem Maßſtabe als unumgänglich not- 
wendig, um diefe alljährlich wiederkehrenden Ablagerungen 
zu entfernen und das Fahrwaſſer allmählich auf eine 
größere Tiefe zu bringen. 

Die Baggerarbeiten im Hafengebiete, hauptſächlich 
unterhalb der Ciſenbahnbrücken und vor der Flußmündung, 
werden zum weit überwiegenden Teile mit den techniſchen 
Baggermitteln des Börſenkomitees ausgeführt. Der aus- 
gebaggerte Grund, welcher bei ſtets ſteigendem Umfange 
fich bereits der Fahl von 2 Millionen Kubikmeter jährlich 
nähert, wird nach Möglichkeit zur Erhöhung von niedrig- 
liegendem Hafengelände verwandt. 

Die Hilfsmittel, welche die fortſchreitende Technik 
bietet, gaben die Möglichkeit, eine weitere ſchwer empfun- 
dene Störung der Schiffahrt, ihre Sperrung durch das 
Eis, bedeutend zu vermindern. Der Hafen von Riga 
konnte in letzter Zeit durch die dem Börſenkomitee ge- 
hörigen Flußeisbrecher eisfrei gehalten werden, früher 
mußte 3. B. im Seegatt zu Eisjprengungen gegriffen 
werden. 

Durch dieje Maßregeln jowie durch die Regulierung 
des Flußlaufes und Vertiefung des Fahrwaſſers war es 
möglich, Eisftauungen im unteren Teile des Hafens und 
dem damit verbundenen gefährlichen Sisgangshochwaſſer 
vorzubeugen. 


Weit ſchwieriger gejtaltete ſich der Kampf mit den 
Eisſperren im Rigaer Meerbuſen, gab es doch Jahre, in 
denen die Eisſperre gegen drei Monate dauerte, während 
allerdings in anderen die Schiffahrt überhaupt nicht unter- 
brochen wurde. 

Seit dem Jahre 1901 wurde der große Eisbrecher 
„Jermak“ von der ruffischen Regierung dem Rigaer Hafen 
zur Hebung der Eisſperre in See zur Verfügung geſtellt, 
ſobald er nicht für andere Häfen nötig war. Da die bei der 
Arbeit des „Jermak“ geſammelten Erfahrungen erwieſen 
hatten, daß die Rigaer Schiffahrt durch einen ſtarken Eis- 
brecher auch in den Wintermonaten aufrecht erhalten wer- 
den kann, fo beſchloß das Rigaer Börſenkomitee, einen 
ſolchen für den Hafen von Niga in Geſtalt des Eisbrechers 
„Peter der Große“ bauen zu laſſen. 

Diefer See-Eisbrecher hat bis zum Ausbruche des 
Krieges der Rigaer Schiffahrt gute Dienſte geleiſtet und 
die auf ihn geſetzten Hoffnungen vollauf gerechtfertigt. 

Dieſem Geſamtbilde des Hafens reihen wir eine kurze 
Erläuterung zu den graphiſchen Darſtellungen der Ent- 
wicklung des Handels und der Schiffahrt Rigas an. 

Wie aus den graphiſchen Darſtellungen hervorgeht, 
machte ſich in den letzten Fahren vor dem Kriege ein ilber- 
gewicht der ruſſiſchen Handelsflagge im rigaſchen Hafen 
bemerkbar, welcher in nicht bedeutendem Abſtande die 
deutſche Flagge folgte, während der nächſte große Kon- 
kurrent, England, erſt an dritter Stelle zu nennen iſt. Ein 
anderes Bild gibt uns die Tonnage des rigaſchen Schiffs- 
verkehrs: hier ſteht der Schiffsverkehr (Ausfuhr und 
Einfuhr) mit England, welcher im letzten Jahrzehnt vor 
dem Kriege um mehr als 50 Pros. geſtiegen ift, an erſter 
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Stelle, während er fich mit Rußland im gleichen Zeitraume 
jogar verdoppeln konnte. Erft an dritter Stelle ſteht der 
Schiffsverkehr mit Deutſchland, welcher keine fo große 
Steigerung zu verzeichnen hat. 

Vom Rigaer Hafen aus wurden regelmüßige 
Dampferlinien mit den bedeutendsten Häfen in Deutjch- 
land, England, Frankreich, Holland, Belgien, Schweden, 
Dänemark, Norwegen und anderen Ländern aufrecht er- 
halten. 

Von den Rigaer Reedereien ſind die bedeutendften 
die Ruſſiſch-Baltiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, Helm- 
fing & Grimm, die Rigaer Schnelldampfergefellfchaft, 
Sebrüder Seeberg und die Nuſſiſch-Oſtaſiatiſche Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft. i 

Wie ein anderes Kartogramm zeigt, weiſt die Tonnage 
der Rigaer Reedereien in dem letzten Jahrzehnt vor dem 
Kriege keine ſteigende Tendenz auf. Ein intereſſantes Bild 
ergibt ſich jedoch, wenn man die Tonnage der Dampfer 
und Segler getrennt betrachtet, wobei wir auf die grapbi- 
ſche Darſtellung verweiſen, die mehr Jagt, als im Rahmen 
eines kurzen Führers angedeutet werden kann. 

In den 80er und Anfang der Wer Jahre war der 
Segler noch vorherrſchend, doch nahm ſeine Tonnage ab, 
während der Tonneninhalt der Dampfer vom Beginn der 
ooer Jahre ſtetig zu ſteigen anfängt. In der Mitte der 
oder Jahre geht die Tonnage der Segler mit einem Male 
wieder ſprunghaft in die Höhe (in einem Jahre vergrößerte 
fich der Seglerbeſtand um 29 500 Netto-Negiſtertonnen). 

Es ſei hier bemerkt, daß bis zum Jahre 1865 die 
Schiffahrt der baltiſchen Häfen ausſchließlich in den Händen 
der örtlichen Hroßhändler, von denen einige 10 bis 20 
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Segelſchiffe beſaßen, lag; dieje Schiffe waren hauptfächlich 
im Auslande gebaut. Auch die Beſatzung und Führer der 
Schiffe waren bis zu 25 vom Hundert Ausländer. Zwar 
beſtanden in Riga und Libau Navigationsſchulen, die aber 
nur von 8— 12 Söglingen im Unterrichtsjahre beſucht wur- 
den. Erſt als im Jahre 1864 von Fiſchern im Dorfe 
Haunaſch eine Navigationsſchule gegründet worden war, 
wurde im Jahre 1867 ein neues Geſetz über Navigations- 
ſchulen veröffentlicht, woraufhin 10 neue Schulen in letti- 
ſchen Fiſcherdörfern gegründet wurden. In der Folge- 
zeit wurden dieſe Schulen, die auch als Hauptbauplätze für 
Schiffe dienten, von Fiſchern und auch anderen Strand- 
bewohnern eifrig befucht. Schnell entwickelte fih der 
Schiffsbau, und ſchon in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts waren die lettiſchen und zum Teil eftnifchen 
Strandbewohner die einzigen Nepräſentanten der Stark 
entwickelten Segelflotte, deren Schiffe Fahrten nach Weft- 
Indien, Amerika und Afrika unternahmen. 

Ein Bild vom Anwachſen der Seglerflotte geben die 
Kartogramme an der rechten Seite der Abteilung Schiff- 
fahrt. Dort finden ſich auch intereſſante Angaben über die 
Entwicklung der Seemannsſchulen an der baltiſchen Küſte. 

In vorliegendem ift nur in flüchtigen Zügen darauf 
hingedeutet worden, was im Laufe von Jahrzehnten unter 
ſehr ſchwierigen natürlichen und wirtſchaftspolitiſchen Be— 
dingungen für den Ausbau des Nigaſchen Hafens getan 
worden ift. Die Arbeiten, die im Jahre 1914 in vollem 
Sange waren, ſind durch den Weltkrieg jäh unterbrochen 
worden, und es läßt ſich zurzeit gar nicht abſehen, wann ſie 
wieder aufgenommen werden können. 


C. Der Einfluß des Weltkrieges. 


Der Weltkrieg ſchränkte gleich nach feinem Beginn 
Handel und Schiffahrt unſerer Stadt in weſentlichem Maße 
ein. Je weiter der Krieg ſich entwickelte, um jo mehr 
gerieten Handel und Wandel ins Stocken, bis ſchließlich 
die ungeheuren Warenvorräte Rigas auf Befehl 
der ruſſiſchen Regierung evakuiert wurden, während die 
Schiffahrt eingeſtellt werden mußte und die Arbeiten im 
Hafen zum völligen Stillſtand gelangten, weil es einerſeits 
an Mitteln und an Arbeitshänden mangelte, andererſeits 
aber die maſchinellen Hilfsmittel von der ruſſiſchen Re- 
gierung verſchleppt wurden. 


Der Handel und die Schiffahrt erlitten dieſelben kata- 
ſtrophalen Einbußen wie die Induſtrie Nigas. Der Handel 
glimmte nur noch als ſchwaches Fünkchen weiter, während 
von Schiffahrt überhaupt keine Rede fein kann, da falt 
alle in Riga beheimateten Schiffe als verloren gelten kön- 
nen. Auch auf dieſen Gebieten herrſcht die Rube des 
Friedhofs. Wenn ſchon die Serſtörung der Induſtrie weite 
Kreiſe der Bevölkerung geſchädigt hat, ſo gilt das in 
verftärktem Maße vom Erlöſchen des Handels. Tauſende 
Menſchen, die durch den Handel reichlichen Erwerb ge- 
funden hatten, ſind verarmt und ſie gehen der endgültigen 
Verelendung entgegen, wenn nicht bald Hilfe geſchaffen 
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werden wird, was wohl in abſehbarer Seit erhofft werden 
darf. 

Es ijt ja klar, daß der große Umwerter der Werte 
auch an Niga nicht vorübergehen kann, ohne unter die 
Verhältniſſe, in denen die Stadt bisher gelebt hatte, den 
Schlußſtrich zu ziehen und ein neues Blatt in der Geſchichte 
der Entwicklung unſerer Stadt aufzuſchlagen. 

Die Sukunftsfrage ift denn auch von verſchiedenen zu- 
ſtändigen Stellen in ernſte Erwägung gezogen worden, und 
unter den verſchiedenen Löſungen, die fich gefunden haben, 
verdient der Vorſchlag, Riga zu einem Freihafen zu machen, 
vielleicht beſondere Beachtung, und deshalb iſt im folgenden 
Abſchnitt auf dieſe Frage noch näher eingegangen. 


* 
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D. Riga als Freihaten. 


Das vorher angeführte Ziffernmaterial illuſtriert die 
Bedeutung Nigas als Seehandelsplatz. Bereits 1896 war 
Riga der bedeutendſte Hafen Rußlands, von deffen ge- 
ſamtem auswärtigen Handel nicht weniger als 17 Proz. 
auf Riga entfielen. 

Nachdem nun Riga unter deutſche SEHEN ge⸗ 
kommen ift, haben fich auch die Daſeinsbedingungen der 
Stadt in einer Jo tiefgreifenden Weiſe verſchoben, daß ihr 
eine gedeihliche wirtschaftliche Zukunft vielleicht unter der 
Vorausſetzung beſchieden fein kann, daß ihrem Hafen die 
Rechte eines Freihafens zugeftanden werden, d. h. daß der 
Rigaer Hafen (ohne die Wohnſtadt) außerhalb der 
Sollgrenze belaſſen wird, wobei innerhalb des Frei— 
hafengebiets Induſtrie betrieben werden darf, die, ſoweit 
ſie ihre Erzeugniſſe im Auslande abſetzt, von jeglichen 
Sollabgaben für die von ihr zu verarbeitenden ausländiſchen 
Nohſtoffe und Halbfabrikate, ſowie für ihre vom Aus- 
lande zu beziehenden Heizmaterialien und Maſchinen be- 
freit iſt. 

Die tepographiſchen Bedingungen Rigas bieten ge- 
radezu unbegrenzte Möglichkeiten für den weiteren 
Ausbau des Hafens, da ſich im Weichbilde der 
Stadt, ſowie in ihrer nächſten Umgebung, ein großer Reich- 
tum an ſchiffbaren Waſſerflächen (Slüffe, Flußarme und 
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Seen) und an diefen Waſſerflächen niedrig belegene, noch 
unbebaute Landgebiete befindet. So werden ſchon zur- 
zeit nur innerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes an Wafler- 
flächen 825 Hektar und an Uferplätzen und Hafenanlagen 
ca. 46 Hektar genutzt. Vergleichsweiſe fei hier angeführt, 
daß die Geſamtwaſſerfläche des Hamburger Hafens im 
Jahre 1910 994 Hektar umfaßte, woran die Hafenbecken 
mit Seeſchifftiefe mit einem Areal von 255,6 Hektar be- 
teiligt waren. 

Welche gewaltige Bedeutung für den Umſchlag der 
Hüter dom Seeſchiff ins Flußſchiff bzw. in Leichter oder 
umgekehrt die ausgedehnten Waſſerflächen des Nigaer 
Hafens in Zukunft und zwar namentlich nach erfolgter Re- 
gulierung des oberen Laufes der Düna gewinnen müſſen, 
geht ſchon daraus hervor, daß die den Rigaer Hafen auf- 
ſuchenden Güter erfahrungsgemäß zum überwiegenden 
Teile aus billigen Robftoffen und Heizmaterialien beſtehen, 
die, um am Weltmarkte erfolgreich konkurieren zu können, 
hohe Umlade- bzw. Transportkoſten nicht tragen können. 
Der größere Teil des Güterumſchlags im Rigaer Hafen 
wird eben in Zukunft, da wir nach der Dünaregulierung 
über einen ausgedehnten und bequemen Binnenſchiffahrts- 
weg verfügen werden, auf dem Waſſer vor ſich gehen, da 
ich dann, wie fih das auch in Hamburg bereits heraus- 
gebildet hat, eine Spaltung vollziehen wird, und zwar: in 
den Umſchlag der teueren Waren — meiſt Stückgüter —, 
die den koftfpieligen Weg über den Kai zur Weiterbeförde— 
cung auf den Schienenwegen nehmen, und in den Umſchlag 
der geringwertigen Maſſengüter, die auf dem Waſſerwege 
ihr Siel erreichen, ſei dieſes nun der Hafenſpeicher, die 
Sabrikanlage oder ein entfernterer Ort im Binnenlande. 
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Daß die Erhebung von Söllen für viele Waren, ſoweit 
ſie zur Durchfuhr beſtimmt ſind, unter den nach erfolgter 
Angliederung Nigas an das Deutjche Reich neugefchaffe- 
nen Verhältniſſen als eine läſtige und den Swiſchenhandeſ 
hindernde Maßnahme anzuſehen iſt, liegt auf der Hand. 
namentlich da es ſich hier häufig um Waren handelt, die 
auf Spekulation gekauft ſind oder deren Weiterverſand 

aus irgendeinem Grunde noch unbeſtimmt ift und die des- 
halb in den Hafenſpeichern lagern müſſen, wo fie zudem 
häufig noch umgearbeitet oder umgepackt werden müſſen. 

Soll fih der Ausfuhr handel Rigas, der, wie wir 
geſehen haben, bisher vornehmlich land- und forftwirt- 
ſchaftliche, aljo verhältnismäßig billige aus dem Innern 
Rußlands ſtammende Produkte umfaßte, auch in Zukunft 
auf ſeiner bisherigen Höhe halten, ſo muß er des weiteren 
mit möglichſt billigen Schiffsfrachten rechnen können. Die 
Löſung dieſer Frage hängt aber aufs innigfte mit der Ge- 
währung des Rechts zuſammen, innerhalb des Nigaer Frei- 
hafengebiets Induſtrie betreiben zu dürfen, welches Rech! 
unſere zurzeit faſt gänzlich ruinierte Sroßinduſtrie allein 
wieder zu neuer Blüte bringen kann. Die Nigaer Induſtrie 
wird dann, wie bisher, enorme Mengen von verſchiedenen 
Rohmaterialien ſowie von Heizftoffen, Maſchinen ufw. aus 
dem Auslande beziehen müſſen, ſo daß die Riga auffuchen- 
den Schiffe zum weit überwiegenden Teile mit Ladung ein- 
kommen werden und ſich ſomit mit niedrigeren Ausfrachten 
begnügen können, als wenn jie in Ballaſt eingekommen 
wären. Dieſer Umſtand hat bisher weſentlich dazu bei— 
getragen, unſeren Ausfuhrhandel zu fördern, und wird ihm 
auch in Zukunft eine Unterſtützung gewähren, die nicht hoch 
genug in Anſchlag gebracht werden kann. l 
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Die Errichtung eines Freihafens in Riga würde ent- 
ſchieden dazu beitragen, die ruſſiſchen maßgebenden Ge- 
ſchäftskreiſe mit der durch die Abtrennung des hieſigen 
Gebiets vom Nuſſiſchen Reiche geſchaffenen neuen Situa- 
tion zu verſöhnen, da fie dadurch in die Lage verſetzt wer- 
den würden, den ihnen altgewohnten Handelsweg ſowohl 
für den Verſand als auch für den Bezug von Waren 
weiter zu benutzen, ohne daß ihnen hierbei irgendwelche 
geſchäftliche Nachteile aus dem Verluſte des Hafens er— 
wachſen würden, da letzterer als internationaler Handels- 
platz allen Nationen gewiſſermaßen in gleicher Weiſe zu 
dienen berufen ift. Die ruſſiſchen Seſchäftskreiſe würden 
ſomit nach dem Kriege mit Niga faſt unter denſelben Be— 
dingungen arbeiten können, wie ehemals, ja ſogar im Falle 
der Regulierung des Oberlaufes der Düng und der Ber- 
bindung letzterer mit dem Schwarzen Meer unter noch 
günftigeren Bedingungen. Abgeſehen vom geſchäftlichen 
Standpunkt ift aber auch das pſuchologiſche Moment hier- 
bei nicht außer acht zu laffen. Das politiſche Sewiſſen fogar 
der ruſſiſchen Chauviniſten würde ſich nämlich mit dem 
künftigen Charakter, den die Errichtung eines Freihafens 
Riga verleihen würde, viel eher befreunden, als mit dem 
uneingeſchränkten Anſchluß Rigas an das Deutſche Reich 
auch in handelspolitiſcher Beziehung. 

An dieſer Stelle muß darauf hingewieſen werden, daß 
der Oſtſee-Schwarzmeer-Kanal zu den unerläßlichſten Be- 
dingungen für die Entfaltung des Nigaer Handels gehört. 
Die gewaltige Bedeutung des geplanten Kanals war be— 
reits von der ruſſiſchen Regierung erkannt worden. Die 
Vorarbeiten für das in Rußland als Niga-Cherſon-Kanal 
bezeichnete Werk waren bereits erledigt worden, und man 
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war im Begriffe, an die Verwirklichung des Planes zu 
ſchreiten, der eine der weſentlichen Lücken im rufſiſchen 
Verkehrsweſen ſchließen ſollte, als der Weltkrieg aus- 
brach. Dieſer hat aber die Verwirklichung dieſes weit 
ausſchauenden Kanalprojekts nur verſchieben, jedoch nicht 
aufheben können, denn der Riga-Cherſon-Kanal ift eine 
wirtſchaftliche und auch politiſche Notwendigkeit, da nur 
auf diefe Weiſe Niga der Ausfuhrhafen für Nordrußland 
und Sibirien bleiben kann und Nußland den Verluſt feines 
früheren erſten Hafens leicht verwinden Könnte. 

Die Freihafenfrage, deren Kern der Niga-Cherſon- 
Kanal bildet, iſt hier nur flüchtig geſtreift worden. Sie iſt 
eingehend in einer Denkſchrift des Rigaer Börſen— 
komitees, der die vorhergehenden Ausführungen auszugs- 
weiſe entnommen worden ſind, behandelt worden. Man 
wird dem Börſenkomitee darin beiſtimmen, wenn es, 
feine Denkſchrift ſchließend, ausführt, daß die Ver- 
wandlung Nigas in einen Freihafen der Stadt eine glän- 
zende Zukunft und ein ungeahntes Aufblühen und Ge- 
deihen ſichern würde. Dieſer Aufſchwung würde aber 
nicht nur unmittelbar der durch den Krieg fo ſchwer ge- 
prüften, in ökonomiſcher Hinſicht an den Rand des Ab- 
grundes gebrachten Stadt zugute kommen, ſondern mittel- 
bar dem gemeinſamen deutſchen Vaterlande von unſchätz— 
barem Vorteil fein, infofern Riga, wie aus obigen Aus- 
führungen erhellt, in erſter Linie dazu berufen erſcheint, die 
Rolle des Vermittlers in den nach dem Kriege wieder neu 
anzubahnenden uralten Handelsbeziehungen Deutſchlands 
mit feinem großen öſtlichen Nachbar zu ſpielen. Dieſe Be- 
ziehungen, die der Krieg nur vorübergehend unterbrochen 
hat, nicht aber auf die Dauer unterbinden kann, da ſie in der 
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natürlichen Entwicklung beider Staaten und den geographi— 
ſchen Verhältniſſen begründet ſind, gilt es nach dem Kriege 
in möglichſt weitem Umfange wieder anzuknüpfen, und ge- 
rade hierin liegt die enorm wichtige Aufgabe, die Niga im 
wirtſchaftlichen Leben Deutjchlands nach dem Kriege zu 
erfüllen berufen iſt. 

O. Sroßberg. 


Abteilung XII. 


Ein Jahrhundert Kigafcher Indultrie 
S 


Einen Überblick über die Induſtrie Rigas im gegen- 
wärtigen Augenblicke geben, bedeutet nichts anderes, als 
eine Gedächtnisrede halten, denn die vielſeitige und 
leiſtungsfähige Induſtrie Rigas ift nicht mehr, fie ift im 
Zeitpunkte rüſtigſten Aufſtieges und verheißendſter Ent- 
faltung von den Kriegsereigniſſen in Scherben geſchlagen 
worden. 

Wenngleich infolge der durch den Krieg bewirkten 
Umſtände die erſchöpfende Darftellung der induftriellen Ver— 
hältniſſe Rigas fich verbietet, Jo Joll hier doch der Verſuch 
gemacht werden, wenigſtens in weiten Umriſſen zu zeigen, 
was einjt war und was, fo Gott will, aus den Nuinen aufs 
neue erblühen foll. 

Die Baltiſche Empore bewahrte länger und zäher den 
Charakter als reine Handelsſtadt, als viele Städte Weft- 
europas, in denen der Übergang vom Handgewerbe zu 
Sabrikbetrieben fich im allgemeinen, raſcher vollzog als in 
Riga, das im Laufe von ſechs Jahrhunderten den Waren- 
austauſch zwiſchen dem Weſten und dem Oſten vermittelte 
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und durch Handel zu Reichtum und Anſehen gelangt war. 
Erft zu Beginn des 19. Jahrhunderts machten ſich die 
erſten Anſätze zu der induftriellen Entwicklung, die ſpäter zu 
ſo hoher Blüte gelangen ſollte, bemerkbar. Einzelne dieſer 
älteſten, mit großer Umſicht den Bedürfniſſen des Landes 
angepaßten, zum größten Teil einheimiſche Nohſtoffe ver- 
arbeitenden Betriebe haben den Wechſel der Zeiten über- 
ftanden und ſie dauern, zu Großbetrieben angewachſen, bis 
in unſere Cage hinein. 

Als der ältefte rigiſche Fabrikbetrieb ift eine um 1815 
im Nigaſchen Kreiſe eine Wafferkraft ausnutzende Papier- 
mühle anzuſprechen. Später folgten ein paar Tuchfabriken, 
Olmühlen, Maſchinenfabriken, eine Zigarrenfabrik, eine 
große Sayencefabrik, eine Zündholzfabrik und eine Rorken- 
fabrik. Einige Zuckerjiedereien raffinierten eingeführten 
Nohzucker, ſolange diefer noch nicht dem Nübenzucker das 
Feld hatte räumen müffen. 

Die Erzeugniſſe der rigiſchen Induſtrie fanden lohnen- 
den Abſatz nicht nur in den baltiſchen Provinzen, ſondern 
auch im Innern Rußlands, wo fie von den Verbrauchern 
den hochwertigen ausländiſchen Produkten gleichgeſtellt 
wurden und ſich allgemeiner Beliebtheit erfreuten. Der 
gute Auf rigiſcher Fabrikate ift im Laufe der Zeit nie er- 
ſchüttert worden, ſondern er hat ſich, wie wir ſpäter ſehen 
werden, fortlaufend gefeſtigt und das unbeſchränkte Ver- 
trauen der Abnehmer erworben. Schon damals begannen 
fich die Fäden der Beziehungen über das ganze Reich bis 
in ſeine entlegenſten Winkel hinein zu ſpinnen; aus dieſen 
Fäden ift dann in zielbgpußter Arbeit das vielmaſchige Netz 
der Abnehmer der Erzeugniſſe unſerer Induſtrie geftaltet 
worden. 
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Einen weiteren Auftrieb erhielt die bedächtig Boden 
faſſende Induſtrie Rigas durch die verſtändige Wirtſchafts- 
politik des ruſſiſchen Finanzminiſters Grafen Cancrin, der 
das wirtſchaftliche Heil des Staates nicht in der Ausfuhr 
von Nohprodukten erblickte, ſondern beſtrebt war, die 
Nohprodukte im Lande zu verarbeiten und auf dieſe Weiſe 
der für die ruſſiſche Handelsbilanz febr bedenklich anwach- 
Jenden Einfuhrziffer einen Riegel vorzuſchieben. Von die- 
ſem Geſichtspunkte ausgehend, kargte Cancrin nicht mit 
ſtaatlichen Unterſtützungen und Förderungen aller Art, die 
natürlich durchaus anreizend wirken mußten und die 
ſchlummernde Unternehmungsluſt im rufſiſchen Reiche in 
hohem Maße belebten. Auch Riga jog die Konſequenzen 
aus der umſichtigen Wirtſchaftspolitik Cancrins, indem die 
Sahl der ſchon beſtehenden und fich rüftig entwickelnden 
induſtriellen Betriebe durch weitere Fabrikationen, wie 
3. B. Anlage einer zweiten Papierfabrik, einer Maſchinen- 
fabrik, einer Flachsſpinnerei und Leinenweberei uſw. ver- 
größert wurde. 

Von epochemachender Bedeutung war für unſere 
Stadt der in die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
fallende Bau der Eiſenbahnlinie Niga —Dünaburg und 
Dünaburg —Witebsk, die das Hinterland der baltiſchen 
Handelsempore gewaltig erweiterten und ihrem Handel und 
der Induſtrie neue Lebenskräfte zuführten. Eine weitere 
Etappe in der Entwicklungsgeſchichte unferer Stadt be- 
deutete die im Jahre 1862 erfolgte Niederlegung der be~ 
engenden Feſtungswälle Rigas, das ſchon lange über diefe 
hinausgewachſen war und, dem Zuge der Zeit folgend, als- 
bald an die Errichtung eines Gas- und Waſſerwerkes 
ſchritt. : 
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Die Induftrie gewann, wenn zunächſt auch nur noch 
langſam, Jo doch ſtetig immer mehr Boden, insbefondere 
wuchs die Sahl umfangreicher Sägewerke, die einen Teil 
der angebrachten Nundhölzer zu Schnittware verarbeiteten 
und dieſe zur Ausfuhr brachten. 


Eine weſentlich raſchere Gangart ſchlug die Induftrie 
Rigas in der Periode 1870—1890 ein. In dieſer Zeit 
entſtanden zahlreiche Großbetriebe, wie etwa zwei Draht- 
und Nagelfabriken, eine Waggonfabrik, eine Schiffswerft 
und weitere drei Maſchinenfabriken. Bemerkenswert iſt 
dieſer Zeitabſchnitt auch dadurch, daß er die erſten Sweig— 
niederlaſſungen reichsdeutſcher Unternehmungen zeitigte, 
nämlich die vorher genannte Waggonfabrik und eine 
Draht- und Nagelfabrik. 


Zum Schluß diefer Periode war Riga bereits zu einem 
anſehnlichen Induſtriezentrum, mit dem der Verbrauch des 
ruſſiſchen Reiches zu rechnen hatte, herangewachſen. Wei- 
tere Kreiſe unſerer in den Traditionen des Handels auf- 
gewachjenen und groß gewordenen Stadt wandten der 
rüſtig aufſteigenden Induſtrie wachſendes Intereſſe zu, als 
eine ganz unerwartete Stockung eintrat, die viele Opfer 
erforderte und die Unternehmungsluſt zeitweilig einzu- 
dämmen drohte. 

Die auf die Induſtrialiſierung Rußlands gerichtete 
Wirtſchaftspolitik S. J. Wittes, des damaligen allmäch- 
tigen ruſſiſchen Finanzminiſters, fand ihren ausgeprägten 
Ausdruck in der Schaffung eines Sollſchutzes, der die im 
Werden begriffene ruſſiſche Induſtrie vor den rauhen 
Winden des ausländischen Wettbewerbes ſchützen und der 
genannten Induſtrie die Möglichkeit geben follte, zu er- 
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jtarken. Wie weit dieje von alljlavijchen Erwägungen be- 
einflußte Wirtfchaftspolitik Wittes berechtigt geweſen ift, 
joll hier nicht unterſucht werden, jedenfalls führte ſie im 
Verein mit der gleichfalls von Witte befolgten Tarif- 
politik zu einer weſentlichen Benachteiligung der Rand- 
gebiete zugunſten des innerruſſiſchen Kerns. 

In Innerrußland ſchoſſen die Neugründungen, die in 
der Hauptſache mit Hilfe ausländiſchen Kapitals ins Leben 
traten, wie die Pilze aus der Erde. Die Folge war ein 
erheblicher Preisnachlaß für Fabrikate aller Art, mit dem 
die ſoliden Unternehmungen in den Randgebieten nicht 
Schritt zu halten vermochten. Auch die rigiſche Induſtrie 
wurde durch die veränderte Wirtſchaftslage ſchwer in Mit- 
Jleidenſchaft gezogen, doch überftand fie die Kriſis über- 
raſchend ſchnell, indem fie fich raſch den veränderten wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſen anpaßte und unverzagt den Wett- 
bewerb mit der regierungsſeitig in jeder Hinſicht bevor- 
yuaten innerruſſiſchen Industrie in der Weiſe aufnahm, daß 
fie die dieſer gewährten Vorzüge durch beſſere Organi- 
ſation der Betriebe, zuverläſſige Seſchäftsgebarung und 
größte Präziſion in der Herftellung der Fabrikate aus- 
glich. 

Die Kriſe konnte um ſo leichter überwunden werden, 
als zur ſelben Seit, als fie einſetzte, viele reichsdeutſche 
Großbetriebe fih veranlaßt ſahen, Sweigniederlaſſungen 
in Rußland zu begründen. Wenn die reichsdeutſchen 
Großbetriebe hierbei gerade Niga bevorzugten, ſo iſt das 
darauf zurückzuführen, daß fie hier zahlreiche febr 
leiſtungsfähige Hilfsinduſtrien ſowie eine gut geſchulte Ar- 
beiterſchaft vorfanden, während im Innern Nußlands 
weder vom einen noch vom andern die Rede fein konnte. 


375 


Neben der Gründung von Sweigniederlaſſungen von 
reichsdeutſchen Sroßbetrieben der Farben-, Mafchinen-, 
Kleineiſen- und anderen Branchen fand gleichzeitig ein leb- 
hafter Zuftrom reichsdeutſchen Kapitals ſowie techniſch 
durchgebildeter Kräfte ſtatt. Das eine wie das andere ver- 
fehlte nicht, der Nigaſchen Induftrie neuen, mächtigen An- 
trieb zu geben, der ſie die Kriſe ſiegreich überwinden ließ. 


Von nun ab ging der Aufftieg ſtetig weiter. Mit der 
wachſenden Sahl der induſtriellen Betriebe ſtieg auch die 
Einwohnerzahl der Stadt; während dieſe 1870 zirka 170 000 
betragen hatte, ſtellte fie fih 1913 auf rund 500000. 
Vor Beginn des Weltkrieges zählte Riga 370 Fabriken 
der verſchiedenſten Branchen, die weiter genannt werden 
Jollen, und mehr als 100 Klein- und Mittelbetriebe. Wäh- 
rend diefe mit Kapitalien in der Höhe von 40—50 000 M. 
arbeiteten, waren in den einzelnen Großbetrieben Kapitalien 
bis zu 50 Millionen Mark feſtgelegt worden. Insgeſamt 
waren zu Beginn 1914 in der Nigaſchen Induſtrie mehr als 
500 Millionen Mark vorzugsweiſe baltiſchen, aber auch 
reichsdeutſchen, ruffifchen, franzöſiſchen und engliſchen Ka- 
pitals untergebracht worden. Die Induſtrie beſchäftigte 
außer einigen Tauſenden gut bezahlter techniſcher und 
kaufmänniſcher Beamten 88 000 Arbeiter beiderlei Ge- 
ſchlechts, die entſprechend ihrer hohen Leiſtungsfähigkeit 
entlohnt wurden. 


Nachſtehend ſei eine Überſicht der in Niga vertretenen 
induſtriellen Branchen gegeben, die die Vielgeſtaltigkeit 
der Rigafchen Induſtrie beleuchten foll. 


Die Rigaer Induftrie umfaßte 1914 in der Hauptſache 
folgende Produktionszweige: 
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Sellulofe-, Holzſchliff-, Pappen- und Papierfabri- 

kation bis zu den feinſten Poſtpapieren. 

Verarbeitung von allerlei Ölfrüchten, einheimiſchen 
und überſeeiſchen; im Anſchluß hieran wurden 
Kunſtbutter und Speiſeöle hergeſtellt ſowie Lack- 
und Firnisfabrikation betrieben. 

Sementfabrikation, Ofenkachelfabrikation mit an- 
ſchließendem Gips- und Kreidewerk. 

Tuchfabrikation bis zu hohen Sorten ſowie Herſtellung 
von CTrikotſtoffen. 

Baumwollſpinnerei und Bandweberei. 

Flachsſpinnerei, Leinenweberei und Bleicherei, bis 
zum feinſten Cafelzeug. 

Juteſpinnerei und Weberei. 

Draht-, Nagel- und Schraubenfabrikation; elektrifche 
Kettenſchweißerei. 

Waggonbau aller Art. 

Automobil- und Fahrradbau. 

Sroß-Maſchinenbau für Dampfmafchinen, Dieſel- 
motore, Werkzeugmaſchinen, Dampfkeſſel, Papier- 
maſchinen, Waſſerturbinen uſw.; Eiſen- und Rob- 
metall-Sießereien, Kupferſchmieden. 

Fabriken für Kleineiſen-Spezialfabrikate wie: Meſſer, 
Hängen, Schlöffer, Spaten, ſchmiedbaren Guf uſw. 

Schiffswerften für Flußfahrzeuge und Eisbrecher; für 
Kriegs- und Seeſchiffe waren zwei Werften im 
Bau und bei Kriegsausbruch faft fertig eingerichtet. 

Clektrotechniſcher Maſchinenbau für Sroß-Dunamo- 
und Motorenbau. 


Seilen- und Sägefabriken. 

Stahlfeder- und Nadelfabrikation. 

Summiwaren-, Galoſchen- und Autoreifen-Sabriken. 

Porzellanfabrikate für Elektrotechnik und Wirt- 
ſchaftsbedarf. 

Lederfabriken und mechaniſche Schuhwarenherſtellung, 
in großen Betrieben. 

Sägewerke, für die Ausfuhr und den örtlichen Ye- 
darf, in großer Sahl. 

Chemiſche Großbetriebe, für Erzeugung von Schwefel- 
ſäure, Salz- und Salpeterſäure, Oxalſäure uſw. 
Im Anſchluß hieran 

Superphosphat-Herſtellung. 


Ultramarin, Anilinfarben, Bleiweiß, Sinkweiß und 


Mennige, ſowie Herſtellung natürlicher Farben, 
alles in großen Betrieben. 

Farbholz-Extrakt-Herſtellung in großem Umfange. 

Mineralöle: Hochraffinierte Weißöle, Heikdampf- 
Julinderöle, Schmieröle und Petroleum, aus 
Naphta und ihren Deftillaten erzeugt. : 

Reisſtärke, Dextrin, Klebſtoffe und Harzleim für 
Papierfabriken. 

Brauereien, in großem Maßſtab arbeitend. Herſtellung 
von Feinſprit und Preßhefe-Fabrikation. 

Mahlmühlen, Brotfabrikation und Nahrungsmittel- 
Bereitung als: 

Schokolade, Kakao, Konfekt, Konſerven und Mak- 
karoni. 


Tabakverarbeitung zu Zigarren, Zigaretten uſw. | 
Korken- und KRapjelfabrikation. 

Sündhütchen- und Patronenfabrikation. 

Glas- und Tonwarenfabrikation. 


Wenn, wie wir geſehen haben, die NRigajche Induftrie 
gegenüber der innerruſſiſchen von der Regierung durch 
Soll- und Eiſenbahntarif- Maßnahmen febr erheblich 
benachteiligt worden war, ſo hat ſie es dennoch verſtanden, 
für ihre zumeiſt hochwertigen Erzeugniſſe die nötigen Ab- 
ſatzmärkte zu ſchaffen, indem fie die innerruſſiſche Wohl- 
feilheit durch höhere Beſchaffenheit der Erzeugniſſe wett 
machte, ſich durch prompte Lieferungsfriſten auszeichnete 
und durch größte Kulanz und ſtrengſte Reellität der Ge- 
ſchäftsgebarung Vertrauen gewann. Dieſe Momente hat 
man aber in Nußland wegen ihrer dort außerordentlichen 
Seltenheit ſtets ganz bejonders zu ſchätzen gewußt. „Ni- 
gafche Ware“ ift auf dem innerruſſiſchen Markt ſtets das 
Synonym für erſtklaſſiges Erzeugnis geweſen, und von 
einem nach Riga gegebenen Auftrag nahm man ſtets als 
abſolut feſtſtehend an, daß er prompt und reell erledigt 
werden würde. 


Während ſomit die Induftrie Rigas mit dem alten und 
weitverzweigten Handel unſerer Stadt erfolgreich zu kon- 
kurrieren und der Stadt ihren Stempel aufzudrücken be- 
gann, und während ſich für die Baltiſche Metropole infolge 
der in der neueſten Zeit erfolgten einſchneidenden wirt- 
ſchaftlichen Umgeſtaltungen in Rußland neue, viel ver- 
heißende Ausfichten eröffneten, brach der Weltkrieg 
aus, der beinahe mit einem Schlage zahlreiche Fäden, die 
uns mit Weſteuropa verbanden, zerriß und das Tempo des 
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gewerblichen Lebens zunächft in weſentlichem Maße ver- 
langſamte. Wenn nun auch die Absperrung von Weft- 
europa, das Stocken des Eiſenbahnverkehrs und die Lich- 
tung des zum Heeresdienjte eingezogenen Beamtenperſonals 
ſowie des Arbeiterbeſtandes, die Annullierung von Auf— 
trägen, der allmählich eintretende Mangel an Nohſtoffen 
und Heizmaterial und andere mit dem Kriege im Zujam- 
menhange ſtehende Umſtände die Industrie Rigas am 
Lebensmark trafen, ſo mußte ſie doch noch Schwereres, 
nämlich ihre beinahe reſtloſe Vernichtung über ſich 
ergehen laſſen. 

Unter dem Drucke des ſiegreich vordrängenden deut— 
ſchen Heeres gab die ruſſiſche Regierung, an deren Spitze 
damals der mit abſolutiſtiſcher Machtfülle ausgeſtattete 
Generaliſſimus des ruſſiſchen Heeres, Hroßfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch ſtand, vor, zu der Überzeugung gelangt zu 
fein, das wirtſchaftliche Intereffe des Landes erfordere, daß 
aus den Nandgebieten alle induſtriellen Betriebe in das 
Innere des ruſſiſchen Reiches zu verlegen feien. Wenn- 
gleich dieſe neue Theorie von gutbezahlten ruſſiſchen 
Volkswirten mit „überzeugenden“ Erwägungen geſtützt 
wurde, fo ſteckte hinter der Entinduftrialifierung der Rand- 
gebiete doch nichts anderes, als die ſchlecht verhüllte Furcht 
vor dem deutſchen Heere, das auf ſeinem Siegeszuge nichts 
vorfinden ſollte als wüſte Acker und zerſtörte Städte. 

Aus dieſen Erwägungen heraus befahl die ruſſiſche 
Regierung im Juli 1915 die vollſtändige Eva- 
kuation der Induſtrie Rigas, die denn auch 
mit der Schnelligkeit und Gründlichkeit vollzogen wurde, 
die in Nußland nur dann entwickelt wird, wenn es zu zer- 
ſtören gilt. 
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Die Leidensgeſchichte der Nigaſchen Induſtrie muß noch 


geſchrieben werden. Wir können hier den Verlauf der 
Evakuation nur in den Hauptumriſſen ſchildern. Die Lei- 
tung der Evakuation war einer beſonderen Kommiſſion 
übertragen worden. Dieſe hatte nicht nur dafür zu ſorgen, 
daß die Betriebe mit möglichſter Beſchleunigung Riga 
verließen und fich im Innern Rußlands anſiedelten, ſondern 
ſie leitete auch den Verkauf von Maſchinen, Materialien 
und ganzen Unternehmungen, die keine Neigung zeigten, 
überzuſiedeln, an allerlei kommunale Organiſationen und 
Privatunternehmer, die fich in hellen Haufen in Riga ein- 
gefunden hatten und hier im Trüben gewaltige Fiſchzüge 
taten. Eine Orgie von Willkür, Gewalttätigkeit und Jinn- 
loſer Zerftörung begann. Eine Orgie, bei der Millionen- 
werte verzettelt wurden und während welcher die regie- 
rungsſeitig bestellten hohen und niederen Funktionäre fo- 
wie die zahlreichen aus Rußland eingetroffenen, von kei- 
nerlei Eigentums ſkrupeln belasteten Glücksritter aller 
Rangklaffen fich bereicherten und mit großer Beute die 
Stadt, über die ſie wie ein Schwarm gefräßiger Schädlinge 
hergefallen waren, verließen. 

Die Leidensgeſchichte der Nigaſchen Induſtrie iſt noch 
nicht geſchrieben worden, aber wenn ſie geſchrieben werden 
wird, dann wird ſie ſich zu einer gellenden Anklage gegen 
eine großtueriſche, aber in ihrem Kern gänzlich verfaulte 
Negierungsgewalt geftalten, die durch die kurzſichtige und 
brutale Zerftörung eines der wichtigſten Induſtriezentren 
des ruſſiſchen Reiches in der ſchwerſten Weiſe ſich ſelbſt 
ſchädigte. ; 

Die Geſchichte der Evakuation der Induſtrie Rigas, 
die bier nur flüchtig geftreift werden kann, ift überreich an 
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anekdotijchen Einzelheiten, die auf den Ausgang der Herr- 
ſchaft der Nomanows grelle Schlaglichter werfen. 

Viele große Betriebe ſiedelten mit Maſchinen, Rob- 
ftoffen, Beamten und Arbeitern nach Rußland über, wo 
ſie vielfach erhebliche ſtaatliche Unterſtützungen erhielten, 
jedoch die Arbeit für den Heeresbedarf nicht mit der ge— 
hofften Schnelligkeit aufnehmen konnten, denn Maſchinen 
und Materialien begannen nun entweder phantaſtiſche Irr— 
fahrten im Reich, oder aber fie vermoderten als unauf- 
findbar an irgend einer Bahnlinie, wenn ſie nicht vorher 
geſtohlen worden waren. Es fehlte an Materialien und 
Arbeitshänden zur Errichtung der erforderlichen Baulich— 
keiten und in gleicher Weiſe mangelte es auch an Noh— 
ftoffen, Heizmaterial und Maſchinen ſowie an Erſatzteilen. 
Die weitaus wenigſten der angeſiedelten Betriebe haben die 
Arbeit aufnehmen können, und wo folches auch geſchehen 
iſt, da ſind ſie in der Folge doch an den Forderungen der 
bolſchewiſtiſch verſeuchten Arbeiterſchaft elend zugrunde 
gegangen. 

Mit reichsdeutſchen Unternehmungen wurde noch un— 
umwundener verfahren: ihr Eigentum wurde entweder 
requiriert oder aber liquidiert, d. h. in der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle verſchleudert. 

In wenigen Wochen war die Induftrie Rigas beinahe 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden. Wo einſt die 
Niethämmer dröhnten, die Spindeln ſurrten und die 
Niemenſcheiben ſauſten, da herrſcht nun die Stille des 
Todes, ſtinken die Spuren des ruſſiſchen Heeres, das die 
verödeten Werkräume in Nutzung genommen hatte, gen 
Himmel. Die gewaltigen Fabrikgebäude am Nande der 
Stadt ſtehen leer, ſie gehen der Verwahrloſung entgegen 
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oder fie ſind beim Abzuge der Nuſſen niedergebrannt oder 
geſprengt worden. Hunderte Millionen Kapital ſind ver- 
zettelt, wertvolle Maschinen und Vorräte vernichtet wor- 
den, Leiter, Beamte und Arbeiter ſind über das ganze 
ruſſiſche Reich verſtreut worden und zum Teil ins Elend 
geraten. 

Die mit ungeheurem Getue durchgeführte Cvakuation 
der rigaſchen Induftrie erwies ſich als einer der wirtjchaft- 
lichen Fehlſchläge, die der Dynaftie Romanow mit den 
Thron gekoftet und Nußland in die Wirren der Revolution 
gestürzt haben. 

Die ruſſiſche Regierung hat über Riga eine Kata- 
ſtrophe heraufbeſchworen, mit der fich nur der Zujtand 
nach der Eroberung der Provinz durch Scheremetjew ver- 
gleichen läßt. Wie jener, ſo konnte auch der Chef der 
ruſſiſchen Evakuationskommiffion ſeinem Kriegsherrn be- 


richten: „Es gibt nichts mehr zu zerſtörenl“ 

; Es wird unendlicher Mühe, gewaltiger Geldopfer 
und verſtändnisvoller Unterſtützung und Förderung ſeitens 
der zuſtändigen Stellen bedürfen, um das mwiederherzu- 
ſtellen, was Riga einſt mit zu einer reichen Stadt gemacht 
hatte — die Induſtriel 


O. GSrosberg. 


Lettiſche Bausinduftrie. 


Bis zur Mitte des vergangenen, Jahrhunderts ver- 
fertigte der Lette ſelbſt nicht nur alle wirtſchaftlichen Ge- 
räte und Gefäße, ſondern auch alles, was zu feiner Be- 
kleidung gehörte. Die langen Sommertage waren aus- 
ſchließlich den Feldarbeiten gewidmet. Alle Erwachſenen 
wurden dazu herangezogen. Größere Kinder und Halb- 
wüchslinge verſahen das Hüteramt beim Vieh, mußten 
ſich aber dabei mit Stricken für ſich und für die Wirte 
beſchäftigen. Die langen Herbjt- und Winterabende ver- 
einigten dagegen alle Hausgenoſſen zum rührigen Schaffen 
in der großen Stube „istaba“ um eine gemeinſchaftliche 
Lichtquelle, meiſt einen Kienſpan. Beim Klange der Volks- 

lieder ſurrten munter die Spinnrocken der Frauen und 
Mädchen. Dabei waren die Männer mit Anfertigung ver- 
ſchiedener Holzgefäße, Löffel und ſonſtiger Geräte, ſowie 
Drehen der Stricke und Schnüre beſchäftigt. Alte Mütter- 
chen erzählten Märchen und Sagen beim Klappern der 
Stricknadeln. Zu dem Ganzen gehörte noch ein Web- 
ſtuhl, auf dem aus dem feingeſponnenen Garn verſchiedene 
Gewebe verfertigt wurden. Erregt doch noch jetzt das feine 
Sewebe der Tücher aus dieſen Seiten berechtigte Be- 
wunderung, und der „Wadmal“ genoß einen Nuf ſogar weit 
nach auswärts. — 

Töpferei. Daß das Formen des Lehmes zu Ge- 
fäßen und das Brennen derſelben den Letten ſchon frühzeitig 
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bekannt geweſen, davon zeugen die Copfſcherben in den 
Burgbergen. Da das Ornament auf letzteren vielfach den 
Verzierungen der noch jetzt gebräuchlichen Schüſſeln und 
Krügen ähnelt, darf man annehmen, daß die jetzige Cöpferei 
in der Hauptjache eine Fortſetzung der früheren ift. Kleine 
Töpfereien, die für den Abjatz in der nächſten Nachbarſchaft 
arbeiten, find im ganzen Lande verbreitet. Mit dem Er- 
wachen des nationalen Runftbewußtjeins, haben mehrere 
junge Künſtler fich der Kunſttöpferei zugewandt. Hübſche 
Arbeiten haben u. a. geleiſtet A. Cirul, P. Steinberg, A. 
Julla und andere. In dieſem Sinne arbeitet auch die 
Töpferei §. Drande in Smilten. 

Nennenswerte Gegenſtände des Hausgewerbes bilden 
ferner Strohſtühle, Spinnrocken und Wagenräder. 

Spinnerei. Einen weſentlichen Teil der weiblichen 
Arbeiten bildet feit den älteſten Zeiten das Verſpinnen von 
Wolle, Flachs und Hede zu Garn, fei es für die Anferti- 
gung von Geweben, oder zum Stricken und Nähen. Da- 
mit Hand in Hand geht auch die Zubereitung der Roh- 
materialien. Daß dieſer Teil des Hausgewerbes keine 
Einführung ſpäterer Zeiten ift, dafür ſcheint auch der Um- 
ſtand zu ſprechen, daß ſowohl ſämtliches Arbeitsgerät, wie 
auch die einzelnen Teile derſelben, echt lettiſche Bezeich- 
nungen führen. Auch find diefelben in allen Teilen des 
Landes und in allen Dialekten mehr oder weniger dieſelben. 
Letzteres weiſt darauf hin, daß dieſe Beziehungen ſchon vor 
der Beſchränkung der Freizügigkeit beim Volke geläufig 
waren. Ju welcher Feinheit des Fadens die Spinnerinnen 
es gebracht haben, erſieht man an den ausgeſtellten 
Proben. Es beſtand ein förmlicher Wettbewerb unter 
den jungen Mädchen in feinen Linnen und Tüchern 
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(villaine). Außerdem wurde die Spinnerei weſent— 
lich dadurch gefördert, daß jede Magd ihrem Wirt ein 
gewiſſes Sewicht an Flachs und Wolle verſpinnen mußte, 
von welchem letzterer ſeinerſeits ein Teil dem Gebietsherrn 
abzuliefern hatte. — Die bei den Waſſermühlen meiſt einge- 
richteten neuzeitlichen Cockereien und Spinnereien haben 
dieſen Teil des Hausgewerbes noch verhältnismäßig wenig 
zu benachteiligen vermocht. 

Weberei. Das Weben geſchah auf gewöhnlichen 
Handwebeſtühlen, mit oder ohne Schleudervorrichtung des 
Schiffchens. Erſt in den letzten Jahren kam der verbeſſerte 
Webſtuhl „Daugauv-viln“ in Anwendung. 

Färberei. Schon Jeit jeher bildete die Färberei 
einen Hauptgegenſtand des lettiſchen Hausgewerbes. Die 
farbenfreudigen Muſter (raksti) der Handſchuhe, Strümpfe 
und Tücher wurden aus hausgefärbtem Wollen- und 
Leinengarn hergeſtellt. Die nötigen Farbſtoffe (varme) 
lieferten einheimiſche Kräuter, Blätter und Rinden, wäh- 
rend die Fixative von natürlichen Säuren (Molken, 
ſaurem Roggenmehl oder Gerſtenmehlbrei uſw.) gewonnen 
wurden. Reine, leuchtende Farbentöne erhielt man auf 
dieſe Art allerdings nicht, deſto zahlreicher waren aber die 
Abſtufungen derſelben. Durch das Aufkommen der billigen 
Anilinfarben, ſowie die einfachere Handhabung derſelben, 
wurden die nationalen Farbſtoffe immer mehr und mehr 
verdrängt, bis ſie kurz vor dem Beginn des Weltkrieges 
faſt gänzlich aus dem Gebrauch gekommen waren. Die 
Umſtände der Kriegsjahre dagegen riefen wieder die alten 
Rezepte ins Gedächtnis zurück und überall im Lande iſt 
die alte Färbekunſt wieder in Blüte. Nur die allzu kurz 
bemeſſene Vorbereitungsfriſt ift der Grund dafür, daß nur 
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wenige Proben zur Ausjtellung gekommen find. Statt der 
früheren natürlichen Sixative werden jetzt meiſt Alaun 
und Kupfervitriol verwandt, weil erſtere eine umſtändliche 
Reinigung bedingen. Außer den bei den Proben ange- 
führten Farbſtoffen kommen noch folgende zur Anwendung. 
Für grüne Töne: 
Die Blätter von Stauden der Scabiosa succisa, 
Alchemilla vulgaris, Anthemis tinctoria, Conium 
maculatum, ſowie die Ninde von Salix acutifolia 
u. a. m. 
Für gelbe Töne: 
Anthemis tinctoria, Conium maculatum u. a. 
Für rote Töne: 
Origanum vulgare, die Blätter des Pyrus malus, 
die Wurzeln von Galium-Arten u. a. 
Dunkelbraune bis ſchwarze Töne ergaben fich von: 
den Blüten des Rumex crispus, den Ninden von 
Alnus glutinosa, Fraxinus excelsior, Betula alba 
u. a. 
Oer Vorgang beim Färben iſt gewöhnlich der gleiche. 
Es fei hier derſelbe an einem Beiſpiele gezeigt. Die ge- 
trockneten Blätter und Blüten von rotem Klee (Trifolium 
pratense) werden mehrere Stunden mit Waſſer gekocht, 
durchgeſeit und das Waſſer nochmals verkocht. Der zu 
färbende Segenſtand (Wolle, Flachs oder Garn) wird vor— 
her in ſauren Molken geweicht, abgedrückt, in den Klee— 
abſud geſteckt, bis 20 Minuten gekocht und dann auf etwa 
10—12 Stunden darin belaſſen. Dunklere Töne erhält 
man, wenn man nach dem Kochen die Wolle in einem Siebe 
über Waſſerdampf hält und beſtändig mit dem Kleeabſud 
begießt. b 
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Die auf dieje Art hergeſtellten Farben ſind durchaus 
licht- und waſchecht. 

Die häufig faſt bis an die Oberfläche hervortretenden 
Dolomitſchichten werden vielerorts ausgebeutet, 
beſonders in der Nähe der großen Städte und der Jchiff- 
baren Flüſſe. Der Stein wird gebrochen und teils gebrannt, 
teils ungebrannt als Bauſtein verwandt. Der gebrannte 
Stein liefert Kalk zu Mörtel oder wird für die Eiſen— 
gießereien verſandt. Namhafte Dolomitbrüche findet man 
an der Düna auf der ganzen Strecke von Stockmannshof 
bis Riga, bei Schlock an der kurländiſchen Aa und bei 
Wenden. 

Weniger entwickelt ift die Torfgewinnung zu Streu 
und zu Brennmaterial, ſowie die Köhlerei. 

i A. Wanag. 
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Die 
Gesellschaft gegenseitigen Kredits 
bei der Riyaer Kauimanaskammer 


Grosse Schmiedestrasse Nr. 14/16 


ührt folgende Operationen aus: 


An- und Verkauf von Wert- 

papieren :: Einlösung von 

Kupons :: Überweisungen 

und Accreditive :: Erteilung 

von Darlehen :: Übernahme 
div. Inkassi 


Entgegennahme offener und geschlossener 


tenen 


Depots zur Verwaltung und Aufbewahrung 
Sowie 


terminierter und unterminierter Einlagen 
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Stadt - Disconto - Bank 


Kapital: 2200 000.00 Rubel 
Referven: 1417 380.— Rubel 


Die geſamten Operationen der Bank 
werden von der Stadt Kiga garantiert. 
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Erste Rigaer Gesellschaft 
gegenseitigen Credits 
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Gr. Sandstrasse 10 
Wertpapiere 
Wechsel 
Darlehen gegen Wertpapiere 


Überweisungen ins In- 


und Ausland 
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Incasso unstreitiger Forde- 
rungen 
terminierte u. unterminierte 
Einlagen 
* 
Schrankfächer 
en 
Verwaltung offener Depots 
Aufbewahrung geschlossener 


Depots, Wertgegenstände u. Gold- 
u. Silbersachen 
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VITA Deutsches Verlagshaus 


Berlin-Charlottenburg. 


Werke von Manfred Kyber: 


Unter Tieren. . Tausend. Gew. Ausgabe in künstler. 
Pappband und Liebhaberausgabe in 50 Exemplaren, 
numeriert und handgezeichnet, auf van Geldern Bütten. 
(100 Exemplare dieses Buches erschienen als Luxus- 
sonderdruck der Ernst-Ludwig-Presse, der Privatdruckerei 
des Großherzogs von Hessen in der Künstlerkolonie zu 
Darmstadt. Die Ausgabe ist vergriffen.) 

„Von der Kritik; einmütig als Meisterwerk eigener Art 
anerkannt.“ (Die Lese, Stuttgart.) 


Meister Mathias. Dramat. Dichtung. Uraufführung "am 
Königl. Schauspielhaus zu Berlin 08. (z. Z. vergriffen.) 


Drei Mysterien. (Der Stern von Juda — Die neunte 
Stunde — Der Kelch von Avalon.) 


Der Schmied vom Eiland. Gedichte. Neuausgabe. 
l. und 2. Auflage. 


Demnächst erscheint: 


Genius Astri. Dreiunddreißig Dichtungen. Gew. Ausgabe 
und Liebhaberausgabe, numeriert und handgezeichnet. 


In Vorbereitung: Märchen. 


Von Manfred Kyber erschienen ferner: 


Nordische Geschichten. Novellen. Verlag von Jonck 
& Poliewsky, Riga. 


Coeur-As. Erzählung. Verlag Hermann Krüger, Berlin. 


% 


Seit dem 20. April 1918 erscheint in Riga 


werktäglich abends die liberale 


-| Baltische Zeilung 


BEZUGSPREIS: 

Ohne Zustellung: 4 Mark monatlich 
| Mit Zustellung: 5 Mark monatlich 
\ Durch die Post bezogen: Mark 4.20 monatlich 
Zustellungsgebühr erhebt die örtliche Postanstalt 


Preis der Einzelnummer 20 Pfg. 


ANZEIGENPREIS: 
80 Pfennig für die einspaltige Petitzeile oder 
deren Raum. Reklamezeilen 2 Mark 50 Pfg. 
Jeder Vierteljahrs-Bezugsschein 


gewährt demjenigen. auf dessen Namen er aus- 


gestellt ist, innerhalb dieses Vierteljahres das 
Recht auf ein Anzeigen-Guthaben von 
| 3 Petitzeilen 


f Probenummern und Auskünfte 
; durch die Geschäftsstelle der „Baltischen 
Zeitung“, Riga 


* Schriftleitung u. Geschäftsstelle: 


Telephon 1-11 Telephon: 7-28 


Riga, Domplatz 9 
Der Verlag der, Baltischen Zeitung“, Riga 


N” m 


Soeben erſchien 


bei Puttkammer & Mühlbrecht, Berlin: 


„Liblands Kampf 
um Oeutſchtum und Kultur“ 


Dr. Harry von Piſtohlkors 


Dieſe Chronologie aller bedeutungsvollen Ereigniſſe aus der 
Geſchichte des alten Ordensgebietes „Livland“ erſcheint ſehr zur 
Zeit und ſchließt eine Lücke in der bisherigen Darſtellung der Ge— 
ſamtgeſchichte der deutſchen Oſtſeeprobinzen. Das Werk bringt 
alles, was von den erſten Tagen deutſcher Koloniſation in Liv-, Eft- 
und Kurland bis zum Mai 1918 geſchehen, geleiſtet und gelitten iſt. 

Synchroniſtiſche Tabellen ſtellen den Zuſammenhang mit 
den größten Ereigniſſen der Weltgeſchichte her und ausführliche 
Regiſter ermöglichen, fidh ſchnell und zuverläſſig über alle Bor- 
gänge und Perſonen zu orientieren. 

Außer für Hiſtoriker, Bibliographen und Freunde deutſcher 
Kulturbeſtrebungen hat dieſes Werk, das ſeine Entſtehung viel— 
jähriger fleißigſter Arbeit dankt, eminent praktiſchen Wert für alle 
diejenigen, die ſich mit der Geſchichte des Baltikums heute ex officio 
beſchäftigen müſſen. 

Das Buch hat bei aller Aktualität einen dauernden 
Wert und bei dem ſtattlichen Umfang (von ca. 20 Bogen in gr. 8) 
konnte nur der patriotiſche Verzicht des Verfaſſers auf pekuniären 
Erfolg den billigen Preis von 10 Mark ermöglichen. 


„Liolands Kampf um Deutſchtum und Kultur“ 


kann außer bei der Verlagsbuchhandlung beſtellt werden 
auf der 


Livland⸗Eſtland⸗Ausſtellung 
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Hand 


Taßisserie-Manufaktur 


Th. Skribanowitz 


vorm. Emil Fimian 


RIGA, Kalkstraße Nr. 10 
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| : Lager und Anfertigung 

gezeichneter, angefangener und fertiger 8 ] 

Handstickereien | 
aller Art auf Leinen, Kanevas, | 


Seide, Sammet, Tuch 


aji g 


Haide 


ine 


unn 


Spezialitat: Anfertigung von 


Bannern. Vereinsfahnen usw. 


5 
a 
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. Die Lettische Gesellschaft | 
gegenseitigen Kredits 
Riga, Kalkstraße Nr. 3, 


führt folgende Operationen aus: 


An- und Verkauf von Wert- 

papieren, Einlösung von 
Kupons, Überweisungen und h 
Accreditive, Erteilung von 
Darlehen, Ubern. div. Inkassi. 


Entgegennahme offener und geschlossener Depots N 
zur Verwaltung und, Aufbewahrung sowie 


ter minierter und unterminierter Einlagen f 


Nordische Gesellschaft gegenseitigen Credits 


Gr. Sandstr. 11/13 R | GA Gr. Sandstr. 1 1/13 


Entgegennahme von Einlagen zur Verzinsung auf 
Giro-Konto und feste Termine » Inkasso won 
Wechseln und Dokumenten: Frachtbriefe, Kon- 
nossemente u.a.m. » Diskontierung von Geschäfts- 
wechseln » Darlehen gegen Unterlage von Wert- 
papieren und Waren » Ausschreibung von Schecks 
und Kreditbriefen Einlösung von Kupons » An- 
und Verkauf von Wertpapieren und Geldsorten 


er, oe 
Sattlerei und Wagenbau 


A. POSEWERR 


Alexanderstrasse 45, Dorpater Str. 21 


| Empfiehlt ab Lager: 
Wagen 
| Pferdegeschirre 
Reitzeuge 
und sämtliches Zubehör wi® 


Striegel, Bürsten, Decken 


usw. zu äusserst billigen Preisen 


Höchſte Auszeihnungen auf Ausftellungen im Jn- u. Auslande 


M $. Hamann 
| Fabrik von Lederſchmieren, Wichfen, 
bvaſelin, Siegellack und Tinten. 
Befteht feit 1836. 


Riga, Alexanderſtraße 26 im eig. Haufe. 


t 
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Zweite Rigaer Geſellſchaft 


gegenſeitigen Credits 
Ecke Sanoͤſtraße und Jakobſtraße, 
gegenüber der Börfe 
beforgt 
Bankoperationen jeglicher Art 
und vermietet Schließfächer unter Selbſtverſchluß 
der Klienten in feuerfeſten und diebesſicheren 
Gewölbeanlagen. 


Maaa 
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Lernſprecher: 468. Drahtanſchrift: Zweite Creditbanf. 
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Livländische Gesellschaft 
Gegenseitigen Kredits 


Riga 


Betriebskapital R. 681,655 
Reservekapitalien R. 214,460 


f 
| 
| 


Hugo Hermann Meyer, RIGA 


eee eee 


Theater-Boulev. 3. 5 gegründet 1873. 


Bewährte Bezugsquelle 
für Maschinen u. technische 
Consum- Artikel 


übernimmt Vertretung Gangbare Muster-Maschinen 
leistungsfähiger Fabriken fur zwecks schnellerer Ein- 
die Stadt Riga, dasBaltenland führungsmöglichkeit in 
und eine Abteilung in Moskau Hommission erwünscht 


Bestgeleg., bekannter Ausstellungsraum in Riga steht kostenfrei zur Verfügung. 
AAOAANANOADOAONMAAAADODOADOOOADANNOONOOOODOQAANANDNOOONOUONLOADDDDOODOOONADOODA LOOOANUOODOOOANDODOOODONDONLOODDOONUDOOONOONUCODODOUDOOOOOOOOON OODUDOOOOOODOOOUOOINI 


A. Arenſtein 


Riga, Ale pßanderſteaße 77 


Drogerie, Parfümerie 
und chemiſch⸗kosmetiſches Laboratorium 
ſucht 1 
mit leiſtungsfähigen 
verbindungen n ee ren 
Vollftändige Einrichtungen für chemiſch⸗ 
kosmetiſche und Seifenfabrikation geſucht 


ber ana pon euren 


Erſtes 


Rigaer Beerdigungsbüro 


op; N. ER, > 
Riga, Alexanderſtraße 44/46 
Ecke der Säulen- und Alexanderſtraße 
Sargfabrik: Kleine Falkenſtraße 1, eigenes Haus 
Immun 


as Büro übernimmt zu angemeſſenen 
Preiſen alles, was ſich auf die Be— 
ſtattung Toter bezieht. Die 
Waſchung und Aufbahrung Verſtorbener; die 
Schmückung des Trauerhauſes, der Kapelle, 
des Grabes: die Stellung eleganter und 
ſchlichter Leichenwagen nebſt Begleit— 
mannſchaft in ſchwarzer und weißer Trauer; 
die Verſendung von Leichen ſämtlicher Kon— 
feſſionen nach allen Städten Deutſchlands und 
ins Ausland. Chemiſches Einfrieren der Leiche. 
Größte Auswahl zu billigſten Preiſen 
von Zinkſärgen, Eichenſärgen, bezogene Särge, 
lackierte Holzſärge, metallene Grabkränze, 
lebende Blumen zu Tagespreiſen. 
Aufſtellung maſſiver Kränze, 
Monumente und Gitter. 
Stets Nachtdejour. 


W 


Silvio Broedtich- 
Geh. Reg Rat Prof. Dr. Albe. Pend, Direktor des aten 
für Merreskunde on det Umiperfindt Berlin 


Prof. Dr Warmbold, Die. ser Lones. mD Nobeneim 
perausgegeben von Dr Richard Poble. Pesta 


crete & Seha - Berlin 


Die Oftfee 


erſcheint am 10. und 25. jeden 
Monats, zunächſt nicht ſtärker 
als etwa 24 Seiten. In großen 
Geſichtspunkten will ſie die 
Kenntniſſe ſammeln und ver— 
breiten, die zu einem gefeſtigten 
wirtſchaftlichenzuſammenſchluß 
der beteiligten Völker im Auge 
zu halten ſind. Die Artikel ſind 
kurz gehalten, damit ſie geleſen 
werden. Eine „Rundſchau“ be- 
leuchtet in jedem Heft die augen- 
blickliche Lage. Preis halbjährlich 
7 Mark, das Einzelheft 70 Pf. 


Trowitzſch & Sohn 
Berlin, Wilhelmſtr. 20. 


Biblioteka Główna UMK 
dad 
300052684582 


Rigaſche Zeitung 


vereinigt mit dem 


Rigaer Tageblatt 


Erſcheint werktäglich abends 


Monatlich Mark 4. 


Bezugspreis: vie b 3 
„ — r ähr „ 2 
Mit Zuſtellung ins Haus m k 5.—, 14.—, X 


80 Pfennig für die ein 
An elgenpreis: auge n oder 
— une: uny. Reli anie 

2 : 1 zeilen 2 Mark 50 te N 87 


Schriftleitung u. Geſchaſtsſiele: 
Riga, Herderplatz 1 


Herausgeber 
Müllerſche Buchdruckerei u. Paul Kerkovius 


eg 
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Biblioteka Główna UMK 


nme 


300052684582 
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Nord - Deutsche 
Versicherungs - Gesellschaft 


Grundkapital: $ 
Mk. 16.000.000. in Hamburg 


Errichtet 1 Jahre 1857. 


Gesamtgarantiemittel: 


Mk. 34,500,000.— 


Die Gesellschaft übernimmt unter günstigen Bedin- 


gungen und zu festen Prämien im Gouvernement Riga: 


Feuerversicherungen 


aller Art beweglichen und unbeweglichen Eigentums. 


von Waren und Fabriken: 


Transportversicherungen 
gegen alle Gefahren des See-, Fluß- und Landtrans- 
portes, Kasko -Versicherungen und Versicherungen 
von Wertpapieren bei Beförderung durch die Post 
(Valoren-Versicherung): 


Versicherungen gegen Einbruchdiebstahl 


von Haushalteinrichtungen und Kassen: 


Unfallversicherungen 


einzelner Personen sowie Beamten - Kollektiv - Ver- 
sicherungen 


durch ihren Hauptbevollmächtigten 


H. RAUERT . RIGA 
Gr. Sandstraße Nr. 1/3 
und die General- Agenturen. 
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